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  Die Kreaturen der Dunkelheit werden wieder jagen.


  


  Die geheime Stunde, in der die Zeit stillsteht, trifft jede Nacht um Mitternacht in Bixby, Oklahoma, ein. Es ist eine gefährliche Zeit, in der fünf Teenager als einzige menschliche Wesen wach sind, und finstere Kreaturen aus den Schatten kriechen.


  Doch wenigstens tritt die geheime Stunde regelmäßig ein und ist vorhersehbar.


  Bis eines Tages die blaue Zeit … am helllichten Tag da ist.


  Der Lärm in der Schule bricht ab. Cheerleader erstarren in der Luft, Lehrer rühren sich nicht mehr. Alles ist in das kalte Blau der Midnight getaucht.


  Die Midnighter verstehen nicht, was passiert. Auf ihrer Suche nach Antworten entdecken sie, dass die Barrieren zwischen der geheimen Stunde und der wirklichen Zeit bröckeln.


  Jahrhundertelang haben die Kreaturen der Finsternis gewartet.


  Nun werden sie bald wieder jagen können – wenn die Midnighter keine Möglichkeit finden, sie aufzuhalten.


  Ein verzweifelter Wettlauf gegen die Zeit beginnt und fordert ein schreckliches Opfer.


  


  Ein umwerfendes Mysterium paranormaler Logik und eine Saga über das altertümliche Böse: „Der Riss“ ist der dritte Band der atemberaubenden Trilogie von Scott Westerfeld.


  


  


  


  


  Scott Westerfeldwurde in Texas geboren und lebt heute in New York City und Sydney. Er ist Autor zahlreicher Romane für Jugendliche und Erwachsene im englischsprachigen Raum. Für den ersten Band der Triologie „Midnighters“ wurde er 2004 mit dem Aurealis Award ausgezeichnet. Scott Westerfeld studierte Japanisch, Spanisch und Latein und arbeitete unter anderem als Lehrer, Redakteur, Software-Designer und Komponist elektronischer Musik.
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  räuber


  8.10 Uhr morgens


  1


  Aus der Ferne schrillte die Glocke der Highschool von Bixby zum letzten Mal, wie ein verwundetes Tier, das sich von der Herde trennen ließ.


  Rex Greene kam in diesen Tagen ständig zu spät, stolperte verwirrt von einem Klassenraum in den nächsten, gab seinem Vater die Medikamente zu spät oder vergaß sie ganz. Das Schlimmste aber war, für die Schule aufzustehen. Es hatte nichts genützt, dass er vor ein paar Tagen den Stecker seines Weckers aus der Dose gezogen hatte, weil er nicht schlafen konnte, wenn der wie ein in unmittelbarer Nähe lauernder Moskito die ganze Nacht leise summte. Sein neues, scharfes Gehör hatte aus jedem elektronischen Gerät etwas Jammerndes und Nervtötendes gemacht.


  Außer dem Lärm war aber noch etwas an der Uhr, und zwar ihre Bedeutung, ihr falscher 24-Stunden-Tagesrhythmus.


  Seit ihm das in der Wüste passiert war, hatte Rex begonnen, Zeit als etwas zu empfinden, das man am Himmel erkannte an der auf und untergehenden Sonne, den wandernden Sternen, den Abhängigkeiten zwischen dem hellen Mond und der Dunkelheit.


  


  Der Rest der Welt besaß aber noch Uhren, und so hatte Melissa heute Morgen wieder an sein Fenster gehämmert und ihn brutal aus seinen seltsamen neuen Träumen gerissen.


  Wenn er klar denken konnte, brauchte er kaum zu sprechen. Melissa zog die Worte einfach aus ihm heraus. Aber heute Morgen war er einfach zu angeschlagen.


  „Genau, ein paar böse Träume“, sagte Rex laut. „Aber nicht alle.“


  Die Jagdträume waren angenehm gewesen – der kühle, beharrliche Hunger, während er tagelang Beutespuren über die Ebene folgte, dann die Erwartung, die sich aufbaute, wenn die Schwächsten von der Herde getrennt wurden, und endlich der brennende Kick beim Töten.


  Aber dann waren da natürlich noch diese anderen Träume gewesen, Erinnerungen an die schlauen kleinen Äffchen, als sie anfingen, selbst zu jagen. An den Anfang vom Ende.


  „Himmel, hör auf zu grübeln“, sagte Melissa. Sie entzog ihm ihre Hand und rieb sie, als ob sie die Schrecken der Vergangenheit, die in seinen Gedanken zu spüren waren, auswringen wollte. „Ich glaube, hier hat heute Morgen einer vergessen, seinen Kaffee zu trinken.“


  „Tut mir leid, Cowgirl. Stimmt, ich könnte eine Tasse vertragen. Oder besser sechs.“ Rex schüttelte wieder den Kopf.


  Sein Hirn fühlte sich zugestopft an. Die Erinnerungen, die ihm die Darklinge implantiert hatten, als sie ihn zu einem der ihren machen wollten, schienen seine eigenen Gedanken beinahe hinauszudrängen. „Manchmal frage ich mich, ob ich je wieder normal werde.“


  Melissa rümpfte die Nase. „Als ob du jemals normal gewesen wärst, Rex! Als ob irgendeiner von uns jemals normal gewesen wäre.“


  


  „Na ja, vielleicht nicht normal“, gab Rex zu. „Aber menschlich würde mir auch schon reichen.“


  Sie berührte lachend seine Schulter, und wie einen Funken spürte er ihre Heiterkeit sogar durch den Stoff seines langen, schwarzen Mantels hindurch. „Du bist absolut menschlich, Rex. Das kannst du mir glauben.“


  „Freut mich, dass du das denkst“, sagte er lächelnd.


  Melissas Finger blieben auf seiner Schulter, trommelten einen nervösen Rhythmus, und ihr Blick wanderte zur offenen Tür der Sporthalle. Rex fiel auf, dass Melissa sich zwar wesentlich besser unter Kontrolle hatte, aber die Vorstellung, die Eröffnungsfeier der Footballsaison ertragen zu müssen, schien sie immer noch zu beunruhigen.


  „Du wirst es schaffen“, sagte er leise und zog sie näher.


  Sie wandte sich ihm zu, und ihre Lippen trafen sich.


  In der Wärme ihres Kusses spürte Rex zuerst Ernsthaftigkeit, ihre neue Ausgeglichenheit und Selbstkontrolle flossen zu ihm hinüber. Aber dann ließ Melissa ihre Beherrschung fallen, und es war wie beim ersten Mal. Alles brach hervor: Die ständigen Verletzungen aus all den Jahren der Einsamkeit, Erinnerungen an das permanente Hämmern der Gedanken der anderen, an die alte Angst, berührt zu werden. Sie ließ sie aufsteigen und überlaufen, in ihn hineinfließen. Rex war für einen Augenblick überwältigt, aber dann spürte er, wie sich seine angeschlagene Sicherheit erholte und auf ihr Verlangen reagierte. Er drehte sich zur Seite, um ihre Schultern zu packen, und der Kuss wurde heftiger, seine Stärke wurde ihre, bis er spürte, dass Melissas Selbstkontrolle zurückkehrte.


  Sie seufzte, als sie sich trennten. „Ich sag’s noch einmal, Rex: absolut menschlich.“


  Rex lehnte sich lächelnd in seinem Sitz zurück. Die schwere Last, die er gespürt hatte, seit ihm beim Aufwachen bewusst geworden war, dass ein Schultag war – und zwar Montag –schien endlich von ihm gewichen.


  Melissas Finger strichen ihm über die Wange, und sie grinste. „Jetzt schmeckst du elektrisiert, wie nach einem Kaffeeschub.“


  „Hm. Vielleicht ist Küssen so was Ähnliches wie natürlicher Kaffee.“


  „Kaffee, lieber Rex, ist natürlich. Es handelt sich um eine Pflanze, wie du weißt.“


  „Ach ja, stimmt. Ein Punkt für dich, Cowgirl.“


  Er sah zum Eingang der Sporthalle hinüber. So schlimm konnte die Feier doch gar nicht sein, oder? Allemal besser als die verhasste Mathestunde, die dafür ausfiel. Und er konnte die Zeit nutzen, um für den bevorstehenden Englischtest zu lernen. Wenn man ständig altertümliche Erinnerungen einer früheren Spezies mit sich herumtrug, konnte man sich damit eine Interpretation vom Fänger im Roggen ziemlich versauen.


  Rex sah in seinem Rucksack nach. Kein Englischbuch. „Ich muss noch mal zu meinem Spind. Hältst du mir einen Platz frei?“


  „Letzte Reihe?“


  „Na klar.“ Er rümpfte die Nase. „So sehr habe ich mich auch nicht verändert.“


  Sie nickte langsam, dann verengten sich ihre Augen. „Soll ich mitkommen?“


  „Mach dir um mich keine Sorgen.“ Rex fuhr sich mit der Zunge über die Zähne. Sie fühlten sich nie so scharf an, wie er sie sich vorstellte, die Fangzähne waren nicht so lang, wie sie sein sollten. Phantomglieder schmerzten manchmal nachts, als ob Teile seines Körpers fehlen würden.


  


  Aber dann holte Rex tief Luft und verbannte diese Gedanken aus seinem Kopf. Er konnte sich nicht über jede Unannehmlichkeit beschweren. Ihm war etwas zugestanden worden, wofür jeder Seher sein Leben geben würde: eine Chance, mehr über die Darklinge zu lernen, als ihm die Lehre je vermitteln konnte, die Möglichkeit, sie von innen heraus zu verstehen. Vielleicht war seine Entführung mit der anschließenden Transformation ein verstecktes Geschenk gewesen.


  Solange seine menschliche Hälfte die Oberhand behielt …


  „Ist schon gut, Cowgirl“, sagte er. „Ich kann selbst auf mich aufpassen.“


  


  Die Flure waren so unangenehm hell wie immer, durch die Türen flutete das Sonnenlicht, und die Leuchtstoffröhren über ihm gaben einen konstanten Summton von sich.


  Rex blinzelte im Licht, was ihn daran erinnerte, dass er sich eine Sonnenbrille kaufen musste. Dies war einer der Vorteile seit seiner Verwandlung: Er konnte viel schärfer sehen. Rex brauchte in der Schule keine Brille mehr. Ein seltsamer Fokus klebte hier überall: Die Zeichen menschlicher Durchdringung und Erfindung, eine Million Beutespuren, die alles kristallklar und irgendwie … appetitlich machten.


  Es war fast zu viel. Manchmal wünschte er sich, er könnte die Schule wieder weich und verschwommen sehen, durch die dicken Gläser, die er seit der dritten Klasse getragen hatte, von ihm getrennt. Alles war plötzlich so scharf. Es waren nicht nur die Leuchtstoffröhren, die ihm auf die Nerven gingen. Rex konnte die Feuermelder und das Lautsprechersystem hinter den Wänden spüren, jene rasierklingenscharfen Drähte, mit denen clevere Menschen immer ihre Gebäude durchzogen. Er fühlte sich wie in einem Metallkäfig mit elektrisch geladenen Gittern.


  


  Menschliche Behausungen waren außerdem so hässlich.


  Zum ersten Mal in seinen beiden Jahren an der Bixby Highschool fiel Rex auf, dass die Bodenfliesen genauso gelb waren wie die Nikotinfinger seines Vaters. Wer war bloß auf so eine Wandfarbe gekommen?


  Wenigstens waren die Flure wegen der Feierlichkeiten wie leer gefegt.


  Während er sich zu seinem Spind begab, fuhr er mit einer Hand über seinen Schädel und spürte, wie es kitzelte. Als Jessica ihn mit ihrer weißen Flamme vom Körper des Darklings befreit hatte, war sein Haar an etlichen Stellen verbrannt, woraufhin seine Frisur ziemlich gruselig aussah. Also hatte sich Rex das Haar bis auf einen Zentimeter kurz geschoren, mit dem Rasierer, den sein Vater früher benutzt hatte, um ihrem Hund Magnetosphere im Sommer das dicke Fell kurz zu scheren.


  Rex blieb immer noch stehen, wenn er sein Spiegelbild in Schaufensterscheiben entdeckte, und erwischte sich ständig dabei, dass er sich über den Schädel strich, fasziniert, weil die Haare so senkrecht hochstanden und sich hart und ebenmäßig wie Kunstrasen anfühlten. Vielleicht bedeutete das, dass Melissa recht hatte, und er war immer noch menschlich: Trotz all der Veränderungen, die seinen Körper und seine Seele erschüttert hatten, war ein neuer Haarschnitt immer noch gewöhnungsbedürftig.


  Rex war bei seinem Spind angekommen und überließ es seinen Fingern, das Zahlenschloss nach Gefühl zu öffnen. Der Trick bestand darin, nicht an die Zahlen zu denken, jene schlaueste und gefährlichste Erfindung der Menschen. Wenigstens gab es in seiner Kombination keine Vervielfachungen des Grauens. Es war schon schlimm genug, wenn seine Finger versagten und Rex noch einmal von vorn anfangen musste, sich Zahl für Zahl durch die Serie zu kämpfen, wie ein Fünftklässler an seinem ersten Schultag.


  Wenn sein Blick auf das Zahlenschloss fiel, sah er das Grauen kaum noch – es erschien wie ein verschwommener Fleck zwischen der Zwölf und der Vierzehn, den sein Verstand ausblendete wie das Gesicht eines Informanten des FBI in den Nachrichten.


  Er überlegte, ob er Dess’ Angebot annehmen sollte, die das Schloss auseinandernehmen und umpolen wollte, bis daraus eine angenehme Kombination aus zwölf und vierundzwanzig geworden wäre. Sie erledigte momentan auch schon seine Mathehausaufgaben. Auf jeder Seite gab es zu viele Zahlenfolgen, die die Darklinghälfte seines Verstandes paralysierten, bis er mit abgekautem Bleistift und hämmernden Kopfschmerzen dasaß.


  Mathe war inzwischen tödlich.


  Erfolg beim ersten Versuch. Er hörte das leise Klicken, als der letzte Zylinder einrastete, und ließ freudig das Schloss aufklappen. Abgelenkt durch seine Gedanken an die Zahlen bemerkte Rex jedoch zu spät, dass sich jemand von hinten angeschlichen hatte. Ein bekannter Geruch fuhr durch ihn hindurch und setzte alte Alarmglocken in Gang, plötzlich tauchten beängstigende und gewalttätige Erinnerungen auf.


  Eine Faust traf den Schrank und schlug ihn wieder zu. Das Geräusch hallte durch den leeren Flur, als er herumwirbelte.


  „Hallo, Rex. Brille verloren?“


  Timmy Hudson. Das erklärte das ängstliche Grummeln in Rex’ Magengrube – der Junge hatte ihn in der Fünften beinahe täglich zusammengeschlagen. Mit der gleichen Intensität wie die Darklingerinnerungen spürte Rex, wie es sich angefühlt hatte, als er eines Tages von Timmy und seinen drei Kumpels hinter der Schule umzingelt worden war und so heftige Schläge in den Bauch kassiert hatte, dass er noch eine Woche lang beim Pinkeln Schmerzen gehabt hatte. Obwohl Timmy ihn seit Jahren höchstens noch an die Wand drängte, krampfte sich Rex’ Magen so unerbittlich zusammen wie eh und je.


  „Hab sie nicht verloren“, antwortete Rex mit einer Stimme, die sich in seinen Ohren schwach und wehleidig anhörte.


  „Brauch keine Brille mehr.“


  Timmy grinste und trat näher, sein Atem roch beißend nach saurer Milch. „Kontaktlinsen? Hm. Komischerweise siehst du mit denen noch behinderter aus.“


  Rex antwortete nicht. Plötzlich fiel ihm auf, dass Timmy zu ihm auf sehen musste. Irgendwann hatte er seine alte Heimsuchung beim Wachsen überholt. Wann war das bloß passiert?


  „Du hältst dich seit Neuestem wohl für ziemlich cool, was?“


  Timmy unterstrich das letzte geknurrte Wort durch einen heftigen Stoß, und ein Zahlenschloss rammte sich Rex in den Rücken, hart wie ein Gewehrlauf. Das Gefühl schärfte seine Sinne, und er spürte, wie seine Lippen zuckten und seine Zähne entblößten. Sein Mund fühlte sich plötzlich trocken an.


  Etwas regte sich in Rex, etwas, das stärker war als er.


  Er schüttelte den Kopf. Nein. Er war Rex Greene, ein Seher, kein Tier.


  „Was ist los? Zu cool, um mit mir zu reden?“ Timmy lachte, dann sah er blinzelnd zu Rex’ Haaren auf. Er streckte eine Hand aus und strich über die bürstenartige Oberfläche.


  „Und ’ne neue Frisur?“ Timmy schüttelte traurig den Kopf.


  „Versuchst du, mutig auszusehen? Als ob nicht alle wüssten, was du für ein kleiner Feigling bist?“


  Rex fiel auf, dass er Timmys Hals anstarrte, wo das Blut dicht unter der Haut pochte. Ein kleiner Riss in der dünnen Haut würde reichen, dann lief das Leben aus, warm und dickflüssig.


  „Glaubst wohl, deine kleine Generalüberholung würde Mister Cool aus dir machen, oder?“


  Rex fiel auf, dass er bei den Worten lächeln musste. Mit ihm war etwas passiert, das viel extremer war, als es sich Timmy vorstellen konnte.


  „Was ist so komisch?“


  „Dass du so schwach bist.“ Rex blinzelte. Die Worte waren einfach so aus seinem Mund hervorgequollen.


  Timmy trat einen halben Schritt zurück, für kurze Zeit mit leerem Blick wegen des Schocks. Er sah den Gang hinunter, erst in die eine Richtung, dann in die andere, als ob er die Reaktion eines unsichtbaren Publikums überprüfen wollte.


  „Ich bin was?“, zischte er schließlich.


  Rex nickte bedächtig. Er konnte es jetzt riechen, fiel ihm auf, und der Geruch nach Schwäche berührte etwas in seinem Inneren, das außer Kontrolle zu geraten drohte.


  Sein Verstand rang um eine Möglichkeit, die Kontrolle zurückzuerlangen. Er versuchte, an die Symbole der Lehre zu denken, aber sie waren alle wie weggeblasen. Nur Worte waren noch geblieben. Vielleicht konnte er weiterreden …


  „Du bist einer von denen, die wir von der Herde trennen.“


  Timmy zog die Augenbrauen hoch. „Was sagst du, Krüppel?“


  „Du bist schwach und hast Angst.“


  „Du glaubst, ich hab Angst, Rex?“ Der Junge versuchte, ein amüsiertes Lächeln aufzusetzen, aber nur eine Hälfte seines Gesichtes gehorchte. Die Linke schien erstarrt, verkrampft und großäugig, seine Angst war durchgesickert. „Vor dir?“


  Rex sah, wie Timmys Puls schneller schlug, seine Hände zitterten.


  


  Schwäche.


  „Ich kann sie an dir riechen …“ Die Worte verhallten, als Rex schließlich die Kontrolle verlor. Was dann passierte, registrierte er wie ein fremder Beobachter seines eigenen Körpers. Er trat einen Schritt vor, bis er sein Gesicht so weit genähert hatte wie Timmy seines vor wenigen Minuten.


  Die Angst in Rex’ Bauch hatte sich in etwas anderes verwandelt, etwas Heißes und Grausames, das durch seine Brust hinauf in seinen Kiefer drängte. Sein Gebiss öffnete sich, die Lippen zogen sich so weit zurück, dass er spürte, wie sie einrissen und seine Zähne und einen Zentimeter Zahnfleisch entblößten. Sein ganzer Körper spannte sich an wie ein langer, zitternder Muskel, der schwankend das Gleichgewicht hielt, wie eine Schlange, die zum Angriff ansetzt.


  Dann gab er einen Laut von sich, Timmy mitten ins Gesicht, einen entsetzlichen Ton, den Rex nie zuvor gehört und schon gar nicht selbst produziert hatte. Sein Mund stand noch immer weit offen, während sich Atemluft durch seinen fest verklebten Schlund einen Weg nach draußen bahnte, mit einem langen, markerschütternden Zischen – einer Mischung aus Fingernägeln an einer Tafel, dem Schrei eines Adlers und dem letzten Röcheln einer verletzten Lunge. Das Geräusch schien sich um Timmys zitternde Gestalt zu winden und die Luft aus ihm herauszupressen.


  Das Zischen verhallte in dem verlassenen Flur wie das Echo eines Schreis, bis es im Surren der Leuchtstoffröhren unterging.


  Timmy rührte sich nicht. Das verzerrte, verhaltene Lächeln blieb auf seinem erstarrten Gesicht, als ob ein achtloser Chirurg einen Nerv durchtrennt hätte und er mit diesem unfertigen Ausdruck bis zu seinem Lebensende herumlaufen müsste.


  


  „Schwäche“, sagte Rex leise mit immer noch leicht zischender Stimme.


  Dann wurde sein Körper weicher, jener unbekannte Dämon verließ ihn so unbemerkt, wie er gekommen war. Sein Kiefer lockerte sich, und Rex’ Muskeln verloren ihre unmenschliche Festigkeit – aber Timmy rührte sich immer noch nicht. Er sah vollständig erstarrt aus, wie eine Ratte, die nicht glauben kann, dass sie die Python durch Anstarren verscheucht hat.


  Er gab keinen Laut von sich, als Rex sich entfernte.


  Auf halber Strecke zur Sporthalle schlug Rex’ Herz immer noch zu schnell. Er war in Hochstimmung, fühlte sich selbstbewusst und stark, endlich von der Angst befreit, die ihn in den vergangenen zwei Jahren täglich durch die Flure der Bixby Highschool verfolgt hatte.


  Trotzdem fürchtete er sich. Er hatte versucht, seine Darklingseite zu bekämpfen, doch sie hatte sich nicht besiegen lassen.


  Andererseits fühlte er sich nach dem Ereignis so wunderbar


  – zielorientiert und irgendwie vollständiger. Und eigentlich hatte er doch gar nicht verloren, oder? Der Räuber hatte seine Krallen gezeigt, sie aber nicht benutzt. Er hatte nicht nach dem Puls an Timmys Hals, der leichten versprengten Beute, geschlagen.


  Vielleicht blieben Darklinganteil und menschliche Hälfte gleich stark. Vielleicht war Rex Greene immer noch gesund.


  Vorerst.


  


  showtime


  8.31 Uhr morgens


  2


  Sie verfolgte die Vorstellung mit ehrfürchtiger Faszination.


  Natürlich hatte Melissa dutzenden dieser Veranstaltungen gezwungenermaßen beigewohnt, aber im Grunde noch keine wirklich gesehen. Gedankenlärm war aus zahllosen Köpfen auf sie eingeströmt, während die alte Melissa hinten mit geballten Fäusten und geschlossenen Augen gekauert und vom Drumherum um Footballgames ungefähr genauso viel mitbekommen hatte wie ein Vogel von Flugzeugdesign, wenn er in den Sog des Düsenpropellers geraten war.


  Aber jetzt ließ sie sich von der Meute nicht mehr terrorisieren, und die Gedankenhorden drohten nicht mehr, sie auszulöschen. Wenn sie die Erinnerungen nutzte, Techniken der Midnightergenerationen, die Madeleine an sie weitergeben hatte, dann konnte sie sich über den Sturm erheben, auf seinen Wogen reiten wie in einem Rettungsboot im Meer.


  Endlich konnte sie all das schmecken …


  Den Auftritt der Mannschaft in Lycra, Testosteron und Prahlerei, die sich mit einem bitteren Nachgeschmack mischten – der Vorahnung, dass sie auch in diesem Jahr jedes einzelne Spiel verlieren würden. Einige Reihen weiter vorn gluck-te der Club der hübschen Mädchen zusammen, umgeben von einem Energiefeld aus Verachtung für all die Niemande um sie herum – wie sehr die Niemande sie im Gegenzug verachteten, bemerkten sie nicht. An den Rändern des Sportplatzes hatten Lehrer mit ihren gelangweilten Gedanken Position bezogen, gierten nach Zigaretten und mehr Kaffee und waren insgeheim erleichtert, dass der erste Unterrichtsblock ausfiel. Die Fünftklässler kampierten auf der untersten Tribüne und behielten die fliegenden Röcke der Cheerleader im Blick, mit geilen Gedanken, die ätzend nach Schweiß schmeckten.


  Melissa fand das alles zum Schreien komisch. Warum war ihr diese schlichte Tatsache nie bewusst geworden? Warum hatte ihr das nie jemand gesagt? Die Highschool war keine Feuerprobe und auch kein Martyrium, das man überstehen musste.


  Das Ganze war ein einziger Witz. Man musste ihn nur mit der Lachsalvenspur unterlegen.


  Durch die Gedanken der Meute hindurch erreichten sie die der anderen Midnighter mit ihren unterschiedlichen Geschmackstypen, die laut und deutlich hervorstachen. Zu dritt saßen sie beieinander – von Melissa so weit weg wie möglich.


  Besonders klar fing sie jeden einzelnen kalten Blick von Dess hinter ihrer dunklen Brille auf. Noch immer waren deren Gedanken wegen der Ereignisse vor zehn Tagen von beißendem Hass erfüllt.


  Melissa fühlte sich damit auch nicht gut – niemand wusste besser als sie, wie gemein es war, wenn man in die Gedanken eines anderen gegen dessen Willen eindrang. Sie hatte aber keine andere Wahl gehabt. Wenn sie nicht eingedrungen und Dess’ Geheimnisse aufgestöbert hätte, wäre Rex inzwischen als ausgewachsener Darkling flügge geworden, statt …Na ja, statt dem …was auch immer jetzt aus ihm geworden war.


  Jonathan und Jessica saßen dicht nebeneinander, hielten sich mit verschlungenen Fingern an den Händen, in ihrer Zweisamkeit von allen anderen isoliert. Natürlich drehten sie sich gelegentlich zu Dess um und wechselten ein paar Worte mit ihr, warfen ihr einen Knochen hin. Jessica hatte mit angesehen, was Melissa mit Dess getan hatte, und fühlte sich beinahe so schlecht, als wäre sie es selbst gewesen. Über ihren Gedanken lag häufig die zähflüssige Schuld der Überlebenden: Wenn ich Melissa doch nur aufgehalten hätte, bla, bla, bla …


  Allerdings war Jessicas Entrüstung nicht annähernd so schlimm wie das, was in Jonathans Gedanken lauerte. Seit er Melissa berührt und gespürt hatte, wie es sich anfühlte, wenn man Melissa war, vergiftete ihn ein ranziges Mitgefühl von Kopf bis Fuß.


  Womit er sich natürlich lächerlich machte. Melissa zu sein fühlte sich nämlich gar nicht mehr so an.


  Es fühlte sich wunderbar an.


  „Volltrottel“, flüsterte sie und ließ sich wieder von der singenden Menge tragen.


  


  Loverboy traf fünfzehn Minuten zu spät ein, unbemerkt schlüpfte er an dem Lehrer vorbei, der den Eingang überwachte.


  Melissa schmeckte seinen Geist in dem chaotischen Getümmel der Show. Trotz aller Verwirrung, die er jetzt mit sich trug, kamen Rex’ Gedanken noch immer auf ihrem eigenen speziellen Kanal bei ihr an, sogar deutlicher als die der anderen Midnighter. Sie wusste sofort, dass ihm in den leeren Fluren der Schule etwas Außergewöhnliches widerfahren war.


  


  Sein Verstand war wach und aufgewühlt, genau wie wenn sie sich geküsst hatten.


  Was immer ihm auch passiert sein mochte, es hatte ihn auch verstört. Melissa spürte, wie er ängstlich die Menge absuchte und sich erst entspannte, als er sie ganz oben auf der Tribüne an der Tür entdeckt hatte. Mit weichen, mühelosen Schritten kam er auf sie zu, gleitend wie eine Katze auf dem Dachfirst.


  Melissa lächelte. Rex mit seiner neuen katzenhaften Grazie zu beobachten gehörte zu ihren höchsten Genüssen.


  „Hast du, was du wolltest?“, fragte sie, als er sich neben ihr niederließ.


  „Ach so, mein Englischbuch.“ Er schüttelte den Kopf. „Hab ich ehrlich gesagt total vergessen. Hatte unterwegs Ärger.“


  „Hm. So was Ähnliches hatte ich mir schon gedacht.“ Jetzt schmeckte sie es deutlicher: Unter seiner Erregung blubberte Rex’ Darklinggeschmack, den er jetzt manchmal an sich hatte


  – saure Zitrone von einem jungen Räuber, der Beute wittert.


  „Gefressen hast du aber keinen, oder?“


  „Nicht ganz. War aber ziemlich dicht dran.“ Er hielt ihr seine offene Handfläche hin. „Willst du’s sehen?“ Seine Augen blitzten.


  „Unbedingt, Loverboy.“ Sie lächelte und legte ihre Hand in seine.


  Der Darklinggeschmack wurde intensiver, kroch scharf und elektrisierend durch sie hindurch, als ob sie eine alte Batterie küssen würde, die noch nicht ganz entladen war. Der eindringliche Geschmack blendete die langweiligen Aromen der Sportshow aus.


  Sie spürte Rex’ neues Räuberbewusstsein, seine Sorge, er könne die Kontrolle verlieren, das Surren seiner wilden Transformation, das allmählich abebbte. Jemand hatte ihn bedroht, erkannte sie, hatte es gewagt, sich an ihn heranzumachen.


  Vollidiot.


  Und da war noch etwas … ein unerwartetes Bündel von Erinnerungen, das sich über Rex’ schwirrenden Gedanken hielt.


  Nach Darkling schmeckte es nicht, sondern ängstlich und nach Mensch.


  Melissa entzog ihm ihre Hand, betrachtete die Linien in ihrer Hand und versuchte, die seltsamen Bilder zu enträtseln: eine Klapperschlange, die ein Vater in einem Hinterhof in zwei Teile hieb, ihr Maul, wie es in Todeszuckungen schnappte. Die beiden Schlangenhälften, die sich zu beiden Seiten des Spatens, der sie geteilt hatte, eine halbe Stunde lang wanden, als ob sie sich wieder verbinden wollten, um Rache zu üben.


  Melissa blinzelte. „Jemand hat Angst vor Schlangen?“


  „Timmy Hudson.“ Rex grinste und entblößte zu viele Zähne. „Hat große Angst.“


  Sie schüttelte den Kopf. „Na und?“


  Rex sah zu den Cheerleadern hinunter, die zu einer wackligen Pyramide aufeinanderkletterten. Mit gläsernem Blick starrte er mitten durch sie hindurch auf ein neues Gemisch aus Midnighterlehre und eingepflanzten altertümlichen Erinnerungen.


  „Du weißt doch, dass sich die Darklinge unsere Albträume zu eigen machen, um sie gegen uns zu verwenden.“


  „Natürlich weiß ich das, Rex.“ Jede Nacht schmeckte Melissa die alten Geister draußen in der Wüste. Und sie hatte selbst mit angesehen, wie sie sich in allerlei grässliche und gemeine Kreaturen verwandelten – Würmer, Spinnen, Schnecken. „Bei dir fahren sie immer die Tour mit den Taranteln.“


  „Genau, Taranteln.“ Er nickte gedankenverloren. „Timmy Hudson hat mich geärgert. Und er hat Angst vor Schlangen, wie sich herausgestellt hat. Schon seit er klein war. Sein Dad hat im Hinterhof eine Klapperschlange zerschlagen und Klein-Timmy dann geholt, damit der sich das Ergebnis ansieht. Also bin ich ein bisschen … schlangenartig geworden.“


  Er sah sie an und ließ seine Zunge für den Bruchteil einer Sekunde hervorschnellen. Dann grinste er.


  Melissa fiel auf, das Rex’ aufgesprungene Unterlippe sich geteilt hatte, sein Kinn war etwas rot von abgewischtem Blut.


  Sie berührte es und spürte, wie die Spannung in seinem Kiefer nachließ. „Okay, Loverboy. Aber woher wusstest du das? Das mit Timmy? Ihr wart doch nie dicke Freunde?“


  Rex schüttelte seinen Kopf. „Ich wusste es einfach.“


  „Aber wie, Rex? Ich bin doch hier die Gedankenleserin, oder? Wie kommst du an die Albträume von anderen Leuten?“


  Er wandte sich wieder ab, um die Festivitäten auf dem Sportfeld mit leerem Blick anzustarren. Seine Gedanken strahlten gelassene Sicherheit aus, in einer Intensität, wie sie Melissa noch nie an ihm wahrgenommen hatte, zumindest nicht in den Daylightstunden. Aber seine Stärke hatte einen Beigeschmack. Unsicherheit durchzuckte sie, bitter wie der Bodensatz von Madeleines Tee. Rex fühlte sich wie der junge Truckfahrer an, den Melissa einmal auf dem Highway geschmeckt hatte. Zum ersten Mal allein in der Kabine hatte ihn die Überdosis Stärke berauscht, trotzdem war er so nervös, dass sein Sattelschlepper von der Fahrbahn abzukommen drohte.


  Schließlich antwortete er. „So machen es die Darklinge.“


  


  Die Show ging endlos weiter. Es gab Ankündigungen von Kuchentheken und Autowaschaktionen und Schultheatervorstellungen. Fahnen wurden geschwenkt. Die Mitglieder des Schachclubs bekamen ein paar Sekunden Applaus, weil sie im vergangenen Jahr den Bezirkswettbewerb gewonnen hatten –


  man hätte tatsächlich glauben können, Cleverness würde sich auszahlen. Und ganz allmählich ließ der Showeffekt nach. Sogar auf den Gesichtern der Cheerleader machte sich die Langeweile breit, die Pompoms baumelten schlaff von ihren Armen.


  Dann kam endlich der Teil, bei dem alle zusammen grölten.


  „Schlagt North Tulsa! Schlagt North Tulsa!“, hob der zwergenhafte Chorleiter an. Er trat vom Mikrofon zurück, hob seine winzige Faust im Rhythmus mit den Worten. Allmählich schwoll der Chor an, lauter und lauter, bis die Sporthalle unter dem Schall erzitterte.


  Dies war das Ritual, mit dem der „Geist“ der ganzen Schule auf das Footballteam eingeschworen werden sollte, um aus dem Haufen siebzehnjähriger Jungs die Champions der Bixby Highschool zu machen.


  Komischerweise war das Konzept gar nicht so blödsinnig.


  Das sah man den Gesichtern des Teams an, wenn sie zuhörten: Sie ließen sich davon beeinflussen, als ob eine Menschenmenge tatsächlich ihre Kraft an ein paar pickelgesichtige Jungs weitergeben könnte. Melissa fragte sich, ob der Erfinder des Begleitrummels für Schulsportveranstaltungen vielleicht eine Ahnung vom Gedankenlesen gehabt hatte.


  Dieser Teil der Show hatte Melissa in der Vergangenheit mit Entsetzen erfüllt – wenn die versammelten Geister ihre Energie im Chor vereinten, wenn jeder vereinzelte Gedanke von den animalischen Befehlen der Meute weggeschwemmt wurde: Bleibt bei der Herde. In der Menge seid ihr sicher. Tötet den Feind. Schlagt North Tulsa.


  Sie ließ ihren Blick über die Fäuste schweifen, die sich im Rhythmus hoben und senkten, spürte die stampfenden Füße, unter denen die Tribünen bebten. Der Gruppe der hübschen Mädchen war ihr Kraftfeld abhandengekommen, sie hatten sich in der Menge aufgelöst. Die Jungs aus der Fünften in der ersten Reihe hatten den Ernst der Lage inzwischen erkannt und schielten nicht mehr nach den Cheerleader-Röcken. Sogar Jessica Day und Flyboy hatten sich angeschlossen und versuchten halbherzig mitzumachen – die Macht der Meute hatte sie im Griff.


  Nervös atmete Melissa ein paar Mal tief durch. Diese Show war ein Witz, redete sie sich zu. Die Meute wusste nicht, was sie tat, und von all den Geistern in dieser Sporthalle konnte sich kein einziger mit ihren Kräften messen. Nur weil sie ein bedeutungsloses Footballspiel gefunden hatten, um sich auszutoben, wurden sie nicht stärker als sie.


  Allmählich beruhigte sie sich.


  Dann fiel Melissa auf, dass Rex Witterung aufnahm. Seine Augenlider zuckten, seine Nasenflügel bebten.


  Der Chor flößte auch ihm Angst ein.


  „Das ist wie eine Jagd“, zischte er. „So haben sie sich in den alten Zeiten bereit gemacht.“


  Melissa berührte Rex’ Hand und spürte die Menge einen entsetzlichen Moment lang so wie er. Kleine Menschenwesen, zart und schwach – aber so viele von ihnen. Rituale wie dieses waren es gewesen, mit deren Hilfe sie die Furcht vor den Darklingen besiegt hatten. Und eines Tages hatten sie begonnen, ihre Räuber selbst zu jagen, Menschenrudel, die sich mit Feuer und ihren scharfen, cleveren Steinen bewaffnet hatten.


  Am Ende hatte eine Gruppe von ihnen Erfolg gehabt und einen jungen Darkling erlegt, der sich selbst für unverwundbar gehalten hatte. Und ein Teil der Furcht, auf die sich die Herrenrasse stets verlassen hatte, war für immer verloren. Die ältesten Geister erinnerten sich noch immer an den Moment, als sich das Gleichgewicht zu verlagern begann. Menschen waren allmählich sicherer geworden, hatten die Bilder ihrer Tötungen auf Steine und in den Schlamm gemalt, die ersten verhassten Zeichen ihrer Herrschaft.


  Melissa zog ihre Hand weg, auf der die Erinnerung brannte.


  Vielleicht war diese Show doch kein Witz. Schließlich ging es an der Highschool ständig um die ältesten menschlichen Bande – die Stämme, das Rudel, die Jagdgesellschaft.


  Rex’ Hände zuckten. Er kämpfte mit dem Teil in ihm, dem er zu entkommen versuchte.


  „Sollen wir gehen?“, flüsterte sie.


  Er schüttelte grimmig den Kopf. „Nein. Das hier ist wichtig.


  Muss lernen, mich zu beherrschen.“


  Melissa seufzte. Manchmal war Rex ein Schwachkopf.


  Sie dachte oft an eine Zeile, die sie an einer Toilettenwand gelesen hatte: Was mich nicht umbringt, macht mich nur stärker. Während Melissa zusah, wie sich auf Rex’ Oberlippe Schweißtropfen sammelten, dachte sie, dass er den gleichen Fehler beging wie der Typ mit dem Toilettenspruch.


  Nicht alles machte einen stärker. Man konnte auch überleben, aber von den Ereignissen verkrüppelt. Manchmal war es in Ordnung, wegzurennen, die Prüfung zu schwänzen, feige zu sein. Oder sich wenigstens ein bisschen Hilfe zu holen.


  Sie nahm ihn fest bei der Hand, ließ nicht zu, dass er sich ihr entzog, und suchte in sich selbst nach einem Ort, den Madeleine ihr gezeigt hatte, einem alten Trick der Gedankenleser, um sich abzusetzen. Melissa schloss die Augen und drang in Rex ein, schob den Chor der Meute sanft aus seinen Gedanken.


  Sie spürte, wie er entspannte, wie seine Angst vor der Menge – und vor dem Tier in ihm – verschwand.


  


  „Uff“, sagte er leise. „Danke, Cowgirl.“


  „Wann immer du willst, Loverboy.“


  „Okay. Wie wär’s heute Nacht?“


  Sie schlug die Augen auf. „Was?“


  „Vielleicht können wir später …“ Rex’ Stimme verstummte, plötzlich verstärkte sich sein Griff. „Da kommt was.“


  „Wie meinst du …?“, hob sie an, aber dann spürte sie es auch und schloss die Augen sofort wieder.


  Ein Geschmack kam über die Wüste auf sie zugedonnert, weit und uralt und bitter, überschlug sich wie eine tosende Welle. Je näher er kam, desto stärker wurde er, wie eine Lawine, die immer mehr Schnee vom Berg mitnahm und alles unter sich begrub.


  Dann war er da, fuhr durch die Sporthalle und fegte alle kleinlichen Energien der Footballshow fort, löschte den Gedankenlärm von Bixby aus, der von den Wänden triefte. Er saugte alles auf. Nur Melissas Verbindung zu Rex blieb bestehen, sein Schock und seine Unruhe hallten in ihr wider wie das Echo eines Gewehrfeuers.


  Sie schlug die Augen auf und sah, was geschehen war. Das blaue Licht, die reglosen Körper, ein Cheerleader-Mädchen mitten im Sprung in der Luft erstarrt. Die ganze Welt war erfasst von …


  Stille.


  Melissa sah erstaunt auf ihre Uhr. Es war erst kurz nach neun Uhr morgens.


  Die blaue Zeit war trotzdem da.


  


  blauer montag


  9.03 Uhr morgens
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  Mitternachtsschwerelosigkeit floss in Jessica hinein.


  Sie umklammerte Jonathans Hand fester. „Was soll denn


  …?“ Ihre Stimme verhallte in der plötzlichen und überwältigenden Stille, ihr Herz pochte, als ihre Augen über die erstarrte Eröffnungsfeier schweiften.


  Alles war blau.


  Die glänzenden Lycratrikots des Footballteams, das Stadtwappen von Bixby in der Mitte des Basketballfeldes, die reglosen Tentakel der hochgeschwenkten Pompoms – alles hatte die Farbe der Midnight angenommen. Und alles war vollkommen still.


  „Jonathan?“ Jessica sah zu seinem Gesicht auf, in der Hoffnung, dort einen Schimmer von Verstehen zu entdecken. Vielleicht war all das schon einmal in Bixby passiert, ein verrückter Schluckauf der blauen Zeit, und Rex hatte einfach nur vergessen, ihr davon zu erzählen.


  Jonathan antwortete nicht. Seine Augen waren vor Schreck weit aufgerissen.


  „Da ist was durcheinander“, bestätigte Dess mit ruhiger Stimme.


  


  Jessica klammerte sich am Rand der Tribünenbank fest, auf der sie saß, um die raue Wirklichkeit des Holzes zu spüren.


  Das hier war kein Traum – das war die blaue Zeit.


  Ihre Augen entdeckten Bewegung am anderen Ende der Sporthalle. Rex und Melissa erhoben sich langsam, unter all den erstarrten menschlichen Gestalten sahen sie seltsam isoliert aus.


  Plötzlich aus seiner Erstarrung erwacht, stieß Jonathan einen Schrei aus und sprang auf. Jessica klammerte sich instinktiv an seine Hand, und als er vom Boden abhob, zog er sie sanft hinter sich her in die Luft – beide waren federleicht.


  „Jonathan!“


  „Was ist denn los?“ Seine Stimme verhallte, als sie von der Mitternachtsschwerelosigkeit unweigerlich hoch über die Menge getragen wurden, wo sie wie zwei Ballons an einer Leine umeinanderkreisten. „Ist das wirklich …?“


  „Ja, das passiert wirklich“, stieß Jessica hervor und packte seine Hand noch fester. Der Boden sah aus, als ob er meilenweit unter ihnen liegen würde, und plötzlich sah sie ein Bild aus dem Sportunterricht vor Augen: Sie hing beim Klettern oben an einem dicken Seil mit Knoten und blickte nach unten, angsterfüllt, weil sie runterfallen könnte.


  Als sie die Spitze ihres Fluges erreicht hatten und wieder zu sinken begannen, setzten die Reflexe nach zahllosen gemeinsamen Flugstunden ein. Jonathan steuerte ihrer Drehbewegung entgegen, und als sie wieder auf dem Boden der Sporthalle landeten, direkt auf dem Stadtwappen von Bixby, als ob sie es geplant hätten – beugte Jessica die Knie, um sanft zu landen.


  Sie sah wieder zu den Tribünen auf und schluckte. Die reglose Menge starrte direkt auf sie und Jonathan. Das erinnerte Jessica an jenen wiederkehrenden Albtraum, den sie am wenigsten ertrug: Sie spielte in einem Stück, das sie nicht geprobt hatte, und das reglose Publikum wartete auf ihren ersten Satz.


  Es war niederschmetternd, so viele Leute zu sehen, die von der Midnight erfasst worden waren. Ihre Gesichter waren wächsern und blass, ihre Augen leblos, sie sahen aus wie eine Armee Plastikpuppen. „So viele Starre hab ich noch nie gesehen.“ Melissas leise Worte wurden über den Sportplatz getragen, wie ein Echo von Jessicas Gedanken.


  „Raus, schnell!“, rief Rex. Er rannte an der Tribüne entlang, über die erstarrten Körper setzte er wie über Hürden hinweg.


  Dess und Melissa folgten ihm auf das Tor zum Parkplatz zu.


  Jessica sah Jonathan an, der mit den Schultern zuckte. „Ich seh lieber nach, wie es am Himmel aussieht“, sagte er.


  „Ach ja, stimmt.“ Wenn Midnight war, würde der dunkle Mond dort oben stehen, der die Welt in sein kaltes, blaues Licht tauchte.


  Es war aber nicht Midnight. Es war Saisonstart am Montagmorgen, und viel weiter konnte man von der Magie der blauen Zeit kaum entfernt sein.


  „Komm mit“, sagte Jonathan und beugte seine Knie.


  Sie sprangen gemeinsam ab, erreichten mit einem Satz den Ausgang, wo sie gleichzeitig mit Rex eintrafen. Die drei stürzten gemeinsam auf den Parkplatz, die Augen zum Himmel aufwärtsgewandt.


  Hinter ein paar erstarrten Wolkenfetzen stand der volle Mond hoch am Himmel. Anscheinend saß er genau in der Mitte und bedeckte mit seinem gewaltigen Umfang den ganzen Himmel bis auf einen schmalen Spalt am Horizont. Die Sonne war hinter ihm verborgen. Einige wenige weiße Sterne schimmerten an den Rändern, ein gedämpftes Leuchten, als ob sie der riesige Mond mit seinem Gewicht zur Erde niederdrücken würde.


  Plötzlich spürte Jessica das Bedürfnis nach festem Boden unter den Füßen. Sie ließ ihre Finger aus Jonathans Hand gleiten, worauf sich die normale Schwerkraft auf sie herabsenkte. Von dem eigenartig abweisenden Licht des Mondes wurde ihr schwindelig, sie senkte den Blick zu Boden auf den Asphalt.


  Die rissige Oberfläche leuchtete gespenstisch blau.


  Dess und Melissa stürzten durch das Tor und kamen taumelnd zum Stehen, die Blicke aufwärtsgerichtet.


  „Das hier kann nicht sein“, murmelte Rex.


  „Stimmt“, sagte Dess, die ihre eigene blaue Hand betrachtete. „Aber irgendwie … ist es so.“


  Eine ganze Weile standen sie alle schweigend da. Jonathan federte nervös am Boden und hob ein paar Zentimeter ab.


  Jessica sah auf ihre Uhr. Die Zahlen blinkten noch: 9.05 Uhr vormittags. Genau wie in der normalen Midnight hielt ihr Flammenbringertalent die Uhr in Betrieb.


  Wie lange hatte es bis jetzt gedauert? Zwei Minuten?


  „Der Mond bewegt sich nicht“, sagte Rex.


  „Er tut was nicht?“, fragte Dess.


  Seine Augen sahen gebannt nach oben und blitzten violett.


  „Er hängt da oben fest, mitten auf seiner Bahn.“


  „Woher weißt du das?“, fragte Jessica, die zu dem riesigen, unheilvollen Auge über ihnen aufsah. Der dunkle Mond überquerte den Himmel viel schneller als die Sonne. Er brauchte nur eine Stunde, um auf- und wieder unterzugehen, aber dennoch war es, als ob man einen Minutenzeiger auf einer Uhr im Auge behalten wollte. „Eigentlich ist er doch zu langsam, um das zu erkennen, oder?“


  


  „Für dich vielleicht.“ Er lächelte. „Ich bin aber ein Seher, wie du weißt.“


  „Ach so, ja.“ Jessica sah Jonathan an, der mit einem Schulterzucken antwortete. Zurzeit konnte man leicht vergessen, dass Rex über ein besonderes Sehvermögen und tiefe Erkenntnisse aus der Lehre verfügte. Nach der Verwandlung draußen in der Wüste war er irgendwie … anders. Seit Kurzem war sein Blick so irre und wild, dass er mehr stoned als weise aussah.


  „Der Mond ist also nicht aufgegangen?“, fragte Dess. „Er ist einfach so aus dem Nichts aufgetaucht?“


  „Oder er ist richtig schnell aufgegangen.“ Rex sah auf seine eigene Uhr. Mechanische Uhren funktionierten in der blauen Stunde am Handgelenk eines Midnighters. „Wir sind in weniger als drei Minuten hier rausgekommen.“


  „Warum ist das so eine große Sache, was der Mond macht?“, fragte Jessica gelassen. „Das hier ist doch sowieso alles total durchgeknallt.“


  „Der Mond macht die geheime Stunde, soweit wir wissen.“


  Stirnrunzelnd starrte Rex zum Himmel. „Wenn er sich nicht bewegt, kann man unmöglich sagen, wie lange das hier dauern wird.“


  „Ach so.“ Jessica sah Jonathan nach, der auf einen Schulbus gesprungen war, um sich umzusehen. „Na ja, vielleicht …“


  „Bringen wir die Sache auf den Punkt, Rex“, sagte Dess.


  „Rechnen wir ein bisschen: Null Geschwindigkeit mal irgendeine Zeit ergibt null Bewegung. Was ist, wenn der Mond einfach da oben festsitzt?“


  „Festsitzt?“, wiederholte Jessica. „Du meinst für immer?“


  „Für immer habe ich nicht gesagt.“ Rex senkte den Blick.


  „Das wäre … verrückt.“


  


  „Diese ganze Sache ist verrückt, Rex!“, rief Dess. „Es ist nicht Mitternacht. Vielleicht in Australien oder sonst irgendwo, aber nicht hier. Trotzdem ist es blau. “


  „Genau, was passiert hier, Rex?“, fragte Jonathan, der geschmeidig zur Gruppe zurückfederte.


  Rex hob die Hände. „Nun, davon steht nichts in der Lehre.“


  Seine Stimme blieb ruhig. „Ich weiß also nicht, warum ihr mich danach fragt.“


  Vorerst sagte niemand etwas, seine Worte hatten sie verblüfft. Jessica fiel auf, dass ihr Mund offen stand. Das tat man schließlich immer, wenn seltsame Dinge geschahen: Man fragte Rex, was los war.


  Mit kühlen Seheraugen erwiderte er ihre Blicke, dann lächelte er, ein Punkt für ihn. „Okay, jetzt beruhigt euch alle erst mal und macht Melissa Platz im Kopf.“ Er wandte sich an die Gedankenleserin. „Kannst du Madeleine spüren?“


  „Nein, sie bleibt in ihrem Versteck. Ich wette aber, dass sie genauso entsetzt ist wie wir alle.“


  „Wie steht’s mit den Darklingen? Sind sie wach?“


  Melissa stand eine Weile schweigend da. Mit geschlossenen Augen und zurückgelegtem Kopf ließ sie ihren Geist über die Wüste schweifen.


  Jessica sah einen nach dem anderen an. Sie waren schon eine Weile nicht mehr alle fünf zusammen gewesen. Vermutlich seit jener Nacht in der Salzebene, als alles aus dem Ruder gelaufen war – Rex gekidnapped, Melissa durch die Windschutzscheibe geflogen, und Dess …


  Dess hatte es anscheinend am schlimmsten erwischt. Sie aß seit Neustem mittags mit Jessica oder Jonathan – niemals mit Rex und Melissa. Sie hatte der Gedankenleserin nicht verziehen, dass sie in jener Nacht ihre Gedanken geplündert hatte.


  


  Jessica machte ihr allerdings keinen Vorwurf daraus. Rex auch nicht, der wegen seiner Verwandlung in einen Halbling ausgeflippt war. Und an den Narben in Melissas Gesicht sah man immer noch rosa Stiche.


  Alle schienen jedoch vergessen zu haben, dass Anathea, die junge Seherin, die in den alten Zeiten in einen Halbling verwandelt worden war, in jener Nacht gestorben war. Und das war viel schlimmer als das, was mit ihnen allen passiert war.


  Manchmal, wenn Jessica beobachtete, wie die anderen Midnighter miteinander umgingen, kam sie sich vor, als ob sie ein T-Shirt anhätte, auf dem in Druckbuchstaben stand: VERGISS


  ES.


  „Doch, sie sind wach“, sagte Melissa bedächtig. „Mich wundert, dass ihr sie nicht alle hören könnt.“


  „Hören?“ Rex warf einen Blick über seine Schulter in Richtung Badlands. „Meinst du damit, sie kommen hierher?“


  Jessica griff in ihre Tasche, auf der Suche nach Desintegrator, fand aber nichts. Nie hätte sie gedacht, dass sie tagsüber eine Taschenlampe brauchen könnte. Sie hatte nur Acariciandote, das Armband, das Jonathan ihr geschenkt hatte. Sie griff danach und berührte die dreizehn kleinen Glücksbringer, die an ihrem Handgelenk baumelten.


  Melissa schüttelte den Kopf. „Sie kommen nicht, bewegen sich kaum. Sind einfach so laut.“ Sie krümmte sich, ihr Gesicht nahm den gequälten Ausdruck an, den es immer bekam, wenn zu viele Leute um sie herum waren.


  „Melissa“, fragte Rex, „was meinst du mit ,laut‘?“


  „Damit meine ich, dass sie schreien, jaulen, Rabatz machen.“ „Als ob sie Angst hätten?“


  Melissa schüttelte den Kopf. „Nein. Als ob sie feiern würden.“


  


  Auf Jessicas Uhr war es 9.17 Uhr, obwohl es schien, als hätte die blaue Zeit vor Stunden begonnen. Die Minuten schienen sich hinzuschleppen, als ob aus Zeit an sich etwas Formloses, Humpelndes geworden wäre.


  Wie konnte sie eigentlich sicher sein, dass ihre Uhr richtig ging? Es kam ihr so vor, als ob sie seit Stunden hier draußen auf dem Parkplatz stehen würden.


  „Geh da runter!“, brüllte Rex.


  Jessica sah auf und seufzte. Jonathan stand immer noch auf dem Dach der Schule.


  „Ich dachte, du hättest gesagt, dass das hier ewig dauern könnte“, rief er nach unten.


  „Genau, oder jede Sekunde aufhören!“


  „Nee, Midnight gibt’s immer nur in Stundenetappen, Rex.


  Das weißt du.“ Jonathan lachte und begab sich mit einem eleganten Satz auf das Dach der Sporthalle. Von da aus ließ er den Blick über den Horizont schweifen, als ob die Skyline von Bixby verraten würde, was vor sich ging.


  Jessica sah, wie hoch er war, und schluckte. Sie wusste aber, dass es keinen Zweck hatte, Jonathan anzubrüllen. Er flog immer bis zur letzten Sekunde der Midnight, nutzte jede Sekunde Schwerelosigkeit aus. Er hatte nicht lange dazu gebraucht, um sich einzureden, dass diese unerwartete blaue Zeit mindestens eine ganze Stunde lang dauern würde. Für Jonathan gab es hier kein entsetzliches Mysterium zu enträtseln – für ihn war das eine doppelte Portion Nachtisch, eine Zusatzerholung, eine Pause, die den ansonsten beschissenen Montag verschönte.


  Jessica hätte ihm gern zugerufen, er solle aufhören, sich dämlich anzustellen. Aber wenn sie sich vor allen anderen auf Rex’ Seite stellen würde, konnte es passieren, dass Jonathan bis zum Untergang der Welt dort oben blieb.


  


  Natürlich nur, wenn die nicht schon untergegangen war.


  „Komm schon, Jonathan“, rief Melissa zu ihm hinauf. „Da gibt’s nichts zu sehen, und du könntest dich ernsthaft verletzen.“


  Jonathan sah sie böse an, stieg aber kurz darauf vom Dach und segelte nach unten.


  Jessica sah aus dem Augenwinkel zu Melissa hinüber. Die Gedankenleserin hatte sich richtig besorgt angehört, und Jonathan hatte auch noch auf sie gehört. Das waren eindeutig zu viele seltsame Ereignisse für einen einzelnen Montagmorgen.


  Aber Jonathan war wenigstens wieder sicher am Boden. Sie lief über den Parkplatz und hielt ihn an seiner Jacke fest.


  „Tut mir leid“, sagte er, als er ihr Gesicht sah. „Kam mir aber wie Verschwendung vor, einfach nur rumzustehen.“


  „Du hättest tot sein können.“


  „Aber was ist, wenn das hier wirklich lange dauert?“, murrte er. „Oder für immer.“


  Sie nahm ihn bei der Hand, die Midnighterschwerelosigkeit besserte ihre Laune jedoch nicht. Das wäre, als ob die Welt an einem Montag untergehen würde, genau an diesem Montag, dem Tag, an dem ihr Hausarrest theoretisch zu Ende war.


  Natürlich nur theoretisch. Heute Morgen hatte es eine heftige Debatte gegeben, an welchem Tag genau ein Monat vergangen war, nach der Nacht, in der sie von der Polizei nach Hause gebracht worden war: heute oder morgen. Sie hatte schließlich aufgegeben zu widersprechen. Schließlich würde es auch nicht ewig dauern, wenn sie am Dienstag in die Freiheit entlassen wurde.


  Jetzt möglicherweise doch.


  Während sie unter dem dunklen Mond stand, leuchtete ihr absolut ein, warum die Zeit stehengeblieben war: Die Darklinge hatten entschieden, dass Jessica Day für immer Hausarrest haben sollte. Das hatte sie davon, dass sie als Flammenbringer zur Welt gekommen war.


  „Seht mal! Da ist Sanchez“, rief Dess plötzlich. Sie deutete auf einen Starren direkt am Eingang zur Sporthalle. Der reglose Mr Sanchez kauerte dicht an der Wand, außer Sichtweite für jeden, der durch die Tür trat, und aus seinem Mund wehte eine erstarrte Rauchfahne.


  Jonathan entzog Jessica seine Hand und hüpfte über den Parkplatz. „Oh Mann – der raucht heimlich eine Zigarette. Ich wusste gar nicht, dass er raucht!“


  „Ja ja, Mr Sanchez“, sagte Dess. „Jetzt ist Ihr Geheimnis endlich gelüftet.“ Sie trat in die Rauchwolke und wedelte sie lachend fort. Vom Bann des dunklen Mondes befreit, stieg der Rauch langsam in der reglosen Luft nach oben.


  „Geht von ihm weg, ihr beiden“, rief Rex. „Bleibt nicht da stehen, wo er euch sehen kann. Was ist, wenn die Zeit wieder weitergeht?“


  Jonathan trat aus Sanchez’ Blickfeld, aber Dess blieb einfach kichernd, wo sie war. Rex seufzte.


  Beim Anblick des erstarrten Lehrers lief Jessica ein Schauer über den Rücken. Wenn die Zeit weiterlief, standen die Chancen gut, dass sie hier erwischt und bestraft wurden, weil sie die Eröffnungsfeier schwänzten. Dann, wie bei den Jahreszeiten, würde der mächtige Kreislauf des Hausarrestes von vorn anfangen …


  „Vielleicht sollten wir drinnen warten?“, fragte sie leise.


  „Habt ihr dadrinnen mit jemandem geredet?“, fragte Rex.


  „Oder war hinter euch jemand, der merken könnte, dass ihr verschwunden seid?“


  „Nein“, antwortete Jessica. „Wir saßen in der letzten Reihe, genau wie ihr.“


  


  „Wo ist dann das Problem?“


  „Na ja, du weißt schon“, sagte Jessica. „Wenn die Zeit wieder weiterläuft, wollen wir doch nicht wegen Schwänzen bestraft werden.“


  Rex sah sie an, als ob sie den Verstand verloren hätte. „Zum ersten Mal bleibt die Zeit am helllichten Tag stehen, und du machst dir Sorgen, weil du eine Eröffnungsfeier schwänzt?“


  „Äh, na ja …“


  „He, vielleicht ist das hier wie bei einer Sonnenfinsternis!“, rief Dess über den Parkplatz.


  „Wie meinst du das?“, fragte Jonathan.


  Dess starrte Mr Sanchez an, während sie weitersprach, als ob sie der gehetzte Blick ihres Trigonometrielehrers inspirieren würde. „Eine Sonnenfinsternis sieht schließlich wie ein bisschen Nacht mitten am Tag aus. Eigentlich ist nicht Nacht, sondern der Mond hat sich vor die Sonne geschoben.“


  „Und vor langer Zeit“, fügte Rex hinzu, „sind die Leute bei einer Sonnenfinsternis durchgedreht, als ob die Welt untergehen würde.“


  „Genau. Dabei ist das gar keine große Sache, nur ein totaler Zufall – zwei Dinge, die zusammenfallen. Dauert auch gar nicht so lange.“ Dess lief über den Parkplatz, als sie das sagte, Jonathan federte an ihrer Seite. „Der Trick ist, deshalb keine Herzattacke zu kriegen.“


  „Kann man von einer Sonnenfinsternis nicht blind werden?“, fragte Jonathan.


  „Doch, das stimmt.“ Dess sah zu dem dunklen Mond hoch.


  „Wenn du blöd genug bist, zu lange in die Sonne zu glotzen.“


  Rex überlegte kurz, dann schüttelte er den Kopf. „Eine Sonnenfinsternis kann man doch Jahre im Voraus berechnen, oder?“


  


  „Jahrhunderte, Rex“, antwortete Dess und verdrehte die Augen, als ob die Berechnung einer Sonnenfinsternis zu den Dingen gehören würde, die sie nebenbei in der Bibliothek erledigte. (Was, wie Jessica vermutete, wohl auch so war.)


  „Jahrtausende sogar. Du musst nur richtig rechnen, dann passieren sie genau nach Plan.“


  „Und wo ist dann der Plan?“, fragte Rex. „Ich sag’s noch einmal: In der Lehre wird nirgendwo etwas Derartiges erwähnt.“


  „Die Lehre ist nicht vollkommen, Rex“, sagte Jonathan und federte einen knappen Meter in die Luft. „Man kann nicht alles nachsehen. Ich dachte, das hättest du inzwischen kapiert.“


  Jessica wartete auf einen Ausbruch. Rex konnte man mit solchen Worten provozieren. Und eine heftige Auseinandersetzung war genau das, was jetzt noch fehlte.


  Aber Rex nickte nur und kratzte sich am Kinn. „Stimmt, da könntest du recht haben. Vielleicht ist das einfach nur eine Sonnenfinsternis oder so ähnlich. Total zufällig.“ Er sah zum Himmel hoch und blinzelte, wobei seine Augen purpurfarben aufblitzten.


  Jessica wagte einen kurzen Blick auf den dunklen Mond, wovon sie wie üblich Kopfschmerzen bekam. Soweit sie sehen konnte, hatte er sich keinen Zentimeter oder Millimeter von der Stelle gerührt. Bei einer Sonnenfinsternis wanderte der normale Mond doch einfach weiter, oder nicht?


  „Also, die Darklinge müssen jedenfalls gewusst haben, dass das hier passiert.“ Melissa meldete sich zu Wort. „Jedenfalls wussten sie irgendwas. Sie feiern immer noch, als wär’s der vierzehnte Juli.“


  „Ich schätze, in dem Fall wissen sie Bescheid“, sagte Dess leise.


  


  Jonathan stieß sich sanft ab und erhob sich ein paar Meter in die Luft, um in die Wüste hinauszusehen. „Sag mal, Rex, könnte es sein, dass sie das gemacht haben?“


  „Die Darklinge? Vielleicht.“


  „Es war aber doch helllichter Tag, als es passiert ist, Rex“, wandte Jessica ein. „Wie konnten die Darklinge da irgendwas tun? Die sind doch in der normalen Zeit irgendwie erstarrt?“


  Rex nickte langsam. „Genau, erstarrt. Und in der Wüste tief eingegraben, um der Sonne zu entkommen. Trotzdem … es könnte sein.“ Er zuckte mit den Schultern.


  Jessica seufzte. Sie wusste nicht, was beunruhigender war: Der totale Riss in der Zeit, oder Rex, der sich nicht allwissend gab.


  Was sich an ihm verändert hatte, ließ sich nicht leicht beschreiben. Einerseits trat er viel sicherer auf, als ob er stärker geworden wäre und seine Angst vor der Daylightwelt verloren hätte. Gleichzeitig konnte er aber völlig desorientiert wirken, als ob die Erde ein unbekannter Planet für ihn wäre und jedes vorbeifahrende Auto ein erstaunliches Wunder.


  In Zeiten wie diesen vermisste sie den alten Rex, bei dem man sich darauf verlassen konnte, dass er wenigstens so tat, als ob er wüsste, was los war.


  Und wenn sie hier festsaßen? Wenn dies hier wirklich das Ende der normalen Zeit war, wenigstens für die fünf Midnighter? Was sollten sie tun? Bis zum Ende ihres Lebens hinter Dosenfutter herlaufen und sich permanent von den Darklingen verfolgen lassen?


  Die geheime Stunde war magisch, konnte aber auch eine Falle sein. Jessica hatte seit ihrer Ankunft in Bixby genug erlebt, um das zu wissen. Wenn sie hier wirklich festsaßen, würde sie ihre Eltern und ihre Schwester nie wiedersehen, außer als wächserne Statuen – Starre. Sie würde nie wieder mit jemand anderem als den vier Midnightern reden und nie mehr die Sonne auf ihrem Gesicht spüren.


  Und sie würde nie wieder …


  „Mensch, Jessica, kannst du mal damit aufhören?“, schrie Melissa. „Du machst mich fertig, und ich glaube, es passiert etwas.“


  Jessica spürte, wie sie rot wurde. „Hast du meine Gedanken gelesen?“


  Melissa seufzte. „Mir bleibt gar nichts anderes übrig. Reiß dich einfach mal kurz zusammen. Mit den Darklingen ist irgendwas …“ Sie schloss die Augen, ihr Gesicht sah erst konzentriert, dann verwundert und plötzlich alarmiert aus. „Flyboy! Komm runter!“, rief sie.


  Jessica wirbelte herum und sah Jonathan, der knapp drei Meter über dem Boden schwebte. Er war nervös auf und ab gefedert, weil diese zusätzliche blaue Zeit für ihn trotz allem eine verlockende Einladung war, nach Herzenslust zu fliegen.


  Er wedelte sinnlos mit den Armen, noch immer sacht aufwärtsschwebend, seinen Kurs konnte er nicht ändern. Wenn er jetzt fallen würde, wäre das keine Katastrophe, aber der Asphalt war hart genug, um sich einen Knöchel oder ein Bein zu verstauchen oder zu brechen.


  Über ihm ging der dunkle Mond unter, schneller als ein Sekundenzeiger. Die Sonne guckte dahinter hervor, ein kaltes und lebloses Auge vor der Finsternis.


  Als sie auf ihn zurannte, erinnerte sich Jessica an das, was sie beim Fliegen und im Physikunterricht gelernt hatte. Jonathans Midnightertalent machte die Dinge fast schwerelos, aber ansonsten blieben die Gesetze der Bewegung in Kraft. Wenn sie ihm etwas Schweres hinaufwerfen könnte und er es auf dem Weg nach unten fangen könnte, würde er mit diesem Schwung schnell zur Erde zurückkehren.


  Jessicas Rucksack lag aber noch in der Sporthalle, und etwas Schwereres als Kleingeld hatte sie nicht in ihren Taschen.


  Sie konnte nur ihren eigenen Körper einsetzen.


  Sie rannte drei Schritte und schwang sich auf die Motorhaube des nächsten Autos, von da sprang sie auf Jonathans baumelnde Beine zu. Mit ihren Fingern erwischte sie ihn am Knöchel und gab ihm einen Ruck in Richtung Erde.


  Sie hatte damit gerechnet, dass Leichtigkeit in ihren Körper strömte, dass Jonathans Mitternachtsschwerelosigkeit ihrem Fall die Wucht nehmen würde. Aber Jessica fühlte sich immer noch schwer, wie ein Backstein taumelte sie zurück in Richtung Asphalt.


  Dann fiel ihr auf, dass sie nicht Jonathans Haut berührte, sondern ein Hosenbein seiner Jeans. Nur wenige Sekunden bevor sie am Boden auftraf, blieb keine Zeit mehr, nach seinen bloßen Händen zu greifen, um an der Leichtigkeit des Akrobaten teilzuhaben. Sie zog ihn zu schnell nach unten.


  Jessica ließ los … und der Boden raste auf sie zu.


  Als sie am Boden auftraf, endete die blaue Zeit. Die Sonne von Oklahoma blendete sie, während sie über den heißen, schwarzen Asphalt stolperte. Ein Knöchel verdrehte sich unter ihr, und sie stieß mit der linken Schulter seitlich an ein Auto.


  Bei dem Zusammenstoß blieb ihr die Luft weg.


  Jessica fiel auf ihre Knie, packte ihren Knöchel und wunderte sich, warum ein ohrenbetäubendes Kreischen die Luft erfüllte.


  Plötzlich hockte Jonathan an ihrer Seite.


  „Bist du okay?“, versuchte er den Lärm zu übertönen.


  „Au. Ich weiß nicht. Was ist das …?“ Jessicas Stimme erstarb, als sie erkannte, dass das Geheul von dem Wagen neben ihr kam. Als sie gleichzeitig mit dem Ende der blauen Zeit gegen den Wagen gefallen war, hatte sie den Alarm ausgelöst.


  „Das war ich, oder?“


  „Mach dir deshalb keine Sorgen. Und danke, dass du mich gerettet hast.“ Jonathan erhob sich ein wenig aus seiner geduckten Haltung und spähte über die Motorhaube. „Dess redet mit Sanchez. Sieht so aus, als wäre er hauptsächlich verlegen. Ich glaube, sie hält ihm einen Vortrag über die Gefahren des Rauchens.“ Er duckte sich. „Er schaut aber hierher, wundert sich über die Autosirene. Bleib einfach unten.“


  Jessica untersuchte ihren Knöchel und zuckte zusammen, als der Schmerz durch ihr Bein fuhr. „Damit hab ich keine Probleme. Dir ist also nichts passiert?“


  Er nickte. „Du hast genau fest genug gezogen. Perfektes Timing. Ich bin mit ein paar Zentimetern normaler Schwerkraftbeschleunigung davongekommen. Außerdem bin ich senkrecht nach unten gefallen und nicht gestolpert, so wie du.“ Er grinste. „Und ich habe ein paar Jahre Landeerfahrung mehr als du.“


  „Hm.“ Sie seufzte. „Mein Rettungsversuch war vermutlich bescheuert.“


  Er nahm ihre Hand. „Kein bisschen bescheuert, Jess. Ich wäre mindestens drei Meter über dem Boden gewesen, wenn du mir keinen Ruck gegeben hättest. Das ist ziemlich hoch, um auf Beton aufzukommen, glaub mir.“ Er beugte sich über sie und küsste sie, dann lehnte er sich zurück. „Das war eine echt schnelle Reaktion unter hervorragendem Einsatz der Gesetze der Bewegung, glaub mir.“


  „Wirklich?“


  „Ja. Wie schon gesagt: Danke, dass du mich gerettet hast.“


  


  „Vor einem verstauchten Knöchel. Wie tapfer von mir.“


  „Hätte schlimmer als eine Verstauchung ausgehen können.“


  Er erhob sich ein wenig und spähte noch einmal über das Auto. „Sie schleichen jetzt alle in die Sporthalle zurück, Mr Sanchez auch. Macht einen einigermaßen entspannten Eindruck.“


  „Was ist mit der blöden Autosirene? Jemand wird kommen und nachsehen.“


  „Ich glaube kaum, dass bei dem Krach dadrinnen jemand was hören kann. Kannst du auftreten?“


  Jessica versuchte, ihren Knöchel zu belasten. „Autsch.“


  „Okay, wir bleiben einfach noch ein paar Minuten hier. Die Feier ist sowieso fast zu Ende. Wir mischen uns unter die Leute, wenn sie sich auflösen, holen unsere Sachen und gehen in Physik.“


  „Klar, super.“ Sie verzog das Gesicht. „Ich hab bloß den Eindruck, dass ich meine Physikstunde für heute schon hinter mir habe.“


  „Das glaub ich auch“, pflichtete Jonathan ihr bei. Er kniete nieder und massierte ihr vorsichtig den Knöchel. Anfangs zuckte sie bei seiner Berührung zusammen, aber dann begannen sich die verspannten Muskeln zu lösen. „Ich wahrscheinlich auch.“


  „Wie meinst du das?“


  Er seufzte. „Na ja, irgendwie war es dämlich, herumzufliegen, solange wir keinen blassen Dunst hatten, was los ist.“


  Jonathan sah zum Dach der Sporthalle hoch. „Einen richtigen Sturz hätte ich nicht ausgehalten.“


  Jessica strich ihm mit den Fingerspitzen über die Hand.


  „Das wäre echt scheiße gewesen.“


  „Also, wenn das wieder passiert, dann werde ich auf Rex hören.“


  


  Sie lächelte erstaunt, weil Jonathan die Begriffe „auf jemanden hören“ und „Rex“ im selben Satz verwendete. Aber dann kehrte die erste Hälfte seines Kommentars in ihr Bewusstsein zurück, und sie runzelte die Stirn.


  „Warte mal. Wenn das wieder passiert?“


  Jonathan sah sie verständnislos an, dann lachte er, während er ihren Knöchel bearbeitete. „Glaubst du wirklich, die ganze Sache war nur so was wie eine Sonnenfinsternis? Dass sie nichts bedeutet und nie wieder vorkommen wird?“


  „Ja, na ja.“ Sie schluckte. „Ich meine, es könnte doch so sein, wie Dess sagt. Ein total zufälliges Ereignis …“


  Er kicherte.


  „ Was ist, Jonathan?“


  Er unterbrach seine Massage und sah mit einem schiefen Lächeln zu ihr auf. „Doch, sicher, könnte total zufällig passiert sein. Genau wie all die anderen total zufälligen Dinge, die seit deiner Ankunft hier in Bixby passiert sind.“ Er zählte an seinen Fingern mit. „Die Darklinge drehen durch und versuchen, dich umzubringen. Aus Broken Arrow kidnappen sie Rex.


  Madeleine taucht wieder auf, nachdem sie sich fünfzig Jahre versteckt hat … Wie viele Zufälle kann es da noch geben?“


  Die Autosirene verstummte mit zwei kurzen Tönen, endlich war ihr die Puste ausgegangen.


  „Spitze“, sagte Jessica leise in die plötzlich nachhallende Stille. „Der Flammenbringer ist wieder unterwegs.“
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  „Kein Problem, ich bring dich um Mitternacht zu Madeleine.“


  „Na klar“, antwortete Jessica. „Nachdem ihr all die wichtigen Sachen schon heute Nachmittag durchgequatscht habt.“


  Dess und Jonathan stöhnten gleichzeitig und sahen weg, offensichtlich ging ihnen ihr Gejammer auf die Nerven.


  Jessica rieb sich den Knöchel, wovon ihre Laune auch nicht besser wurde. Im Lauf des Tages war der Schmerz abgeklungen, es tat aber trotzdem noch weh. Sie saßen zu dritt auf den Stufen vor der Schule. Um sie herum strömten die Schüler aus der Bixby Highschool und ordneten sich langsam den Schulbussen zu, die in einer Reihe warteten. Leute in Gruppen verteilten sich über den Rasen, die sich verabschiedeten oder Mitfahrgelegenheiten nach Hause absprachen. Vom Footballfeld schallten Aufwärmklänge einer Tuba herüber.


  Jessica wartete auf ihren Vater, der sie wegen ihres Hausarrestes heute zum letzten Mal abholen würde.


  „Du wirst nichts verpassen, Jessica“, sagte Dess. „Madeleine weiß wahrscheinlich auch nicht mehr als wir über das, was heute passiert ist. Ich glaube kaum, dass Gedankenleser damit was anfangen können.“


  


  „Sie ist aber doch schon so alt“, sagte Jessica.


  „Stimmt, aber wenn so etwas schon mal passiert wäre, dann nicht in den letzten fünfzig Jahren. Eher vor fünftausend Jahren, sonst wüsste Rex davon.“ Dess nickte bedächtig und rieb sich die Hände. „Ich schätze, das ist eine Sache für Universalgenies.“


  „Sie hat aber doch all die Erinnerungen in ihrem Kopf“, sagte Jessica. „All die Sachen, die Gedankenleser aus den alten Zeiten weitergegeben haben.“


  Dess schien ein wenig zu zittern, und Jessica verfluchte sich selbst, weil sie das Thema Gedankenleser und Erinnerungen angeschnitten hatte. Madeleine hatte in Dess’ Gedanken ebenfalls herumgepfuscht, als sie versucht hatte, ihre Existenz vor den Darklingen geheim zu halten.


  Nach einer unangenehmen Pause antwortete Dess: „Etwas derartig Großes käme in der Lehre vor. Sie würden sich doch nicht nur auf die Erinnerung verlassen, oder?“ Sie zuckte mit den Schultern. „Aber sie hat vielleicht heute Morgen ein paar Informationen von den Darklingen aufgeschnappt. Ich muss sie unbedingt fragen, ob diese blaue Zeit eine komische Form hatte.“


  „Eine komische Form?“


  Dess’ Augen fingen an zu leuchten. „Ja, ob sie sich beispielsweise über ganz Bixby erstreckt hat. Oder kleiner war als die normale Midnight. Sich … auf verschiedene Stellen konzentriert hat.“


  „Warum sollte das so sein?“


  Dess zuckte mit den Schultern. „So ist die blaue Zeit eben: Sie hat eine Form.“


  Nicht zum ersten Mal versuchte Jessica, sich mit dem Konzept vertraut zu machen. In letzter Zeit redete Dess über die Stunde um Mitternacht, als ob es sich um einen Ort und nicht um Zeit handeln würde. Sie spielte ständig mit Karten herum, und auch jetzt, während sie hier saßen, fummelte sie an ihrem elektronischen Gerät herum, das Koordinaten ausspuckte.


  Jessica fand es absurd, dass die blaue Zeit nur bis zu einer bestimmten Stelle gehen und dann einfach aufhören sollte. So hatten sich die Leute in früheren Zeiten das Ende der Welt vorgestellt, als noch niemand wusste, dass die Erde rund ist.


  „Dann erklär mir mal, Dess“, fragte Jessica, „was passieren würde, wenn man bis zur Grenze von Bixby und dann nur noch ein kleines bisschen weiter laufen würde?“


  „Du meinst, wenn man die Grenze der Midnight überschreiten würde? Würde man nicht … oder besser: Man könnte es nicht. Da draußen steht die Zeit still. Aus deiner Perspektive wäre Midnight zu Ende, wenn du diesen Schritt wagst. Aber ein anderer Midnighter würde sehen, wenn er dich dabei beobachtet, wie du für den Rest der Stunde erstarrst, einfach außer Reichweite.“


  Jessica brummte kurz der Schädel, als sie sich das vorzustellen versuchte. „Dann ist Midnight also wie eine Blase um uns herum?“


  „Meinst du eine Sphäre? Na ja, sie ist uneben und wackelig, aber ungefähr so.“


  „Nehmen wir mal an, du wärst genau auf der Grenze, wenn Midnight eintrifft. Würde sich dann die Hälfte von dir weiterbewegen, und die andere Hälfte erstarren?“


  „Und würdest dann in zwei Teile gespalten?“, ergänzte Jonathan. „Wie die Typen in den Samurai-Filmen?“


  „Ah, ich glaube, ich weiß es nicht.“ Dess lachte. „Warum versucht ihr’s nicht und sagt mir dann Bescheid?“


  „Da kommen sie“, sagte Jonathan.


  Rex und Melissa bahnten sich in aller Ruhe einen Weg durch die Meute. Sie berührten sich leicht an den Fingerspitzen, ihre Gesichter sahen entspannt aus. Seit Kurzem schienen Menschenmassen Melissa nichts mehr auszumachen. Sie ignorierte die Blicke von ein paar Fünftklässlern, die entsetzt ihr zerschnittenes Gesicht anstarrten, und glitt erhaben wie ein Filmstar auf dem roten Teppich an ihnen vorbei.


  Dess seufzte. „Ich kann verstehen, dass du sauer bist, Jess.


  Wo du den Nachmittag nicht bei gammeligem Tee mit zwei Gedankenlesern verbringen darfst.“ Sie erhob sich auf die Füße, ihr langer Rock raschelte. „Bis dann.“


  „Ist doch wahr“, sagte Jonathan. „Du kannst von Glück sagen, dass dir das erspart bleibt.“ Er drückte Jessicas Hand und stand auf.


  „Echt, so ein Glück“, sagte Jessica. „Könnte ich bloß für immer Hausarrest haben.“


  Sie sah den vieren nach, die sich entfernten, kaute auf ihrer Lippe herum und verfluchte die Kalenderlogik ihrer Eltern.


  Wussten die nicht, dass sie zurzeit Wichtigeres zu tun hatte, als mit Hausarrest herumzuhocken?


  


  Zum allerersten Mal kam ihr Dad zu spät.


  Er hatte sie jeden Tag ihres Hausarrests zuverlässig abgeholt, da eine Fahrt mit dem Schulbus in seinen Augen unweigerlich dazu führen musste, dass sie ihre kriminellen Gewohnheiten wieder aufnehmen würde. Aber nirgendwo im Kriechverkehr der Eltern, die ihre Kids abholten, war Don Days Wagen zu entdecken. Vielleicht hatte ihn die Debatte über das Ende ihres Hausarrests verunsichert.


  Bei der Diskussion am heutigen Frühstückstisch hatte Jessica das Mondmodell angewendet: Ein Monat hatte achtundzwanzig Tage, was bedeutete, dass gestern Abend Schluss war.


  Ihre Eltern hatten sich aber unerbittlich an den Kalendermo-nat gehalten, und während er die Monate an den Fingerknöcheln mitzählte, hatte ihr Vater verkündet: „… Juli, August, September. Der hat dreißig Tage.“


  Weshalb es natürlich immer noch nicht fair war, dass sie heute Abend Hausarrest hatte. Jessica war an einem Samstag aufgegriffen und in die Obhut der Eltern zurückgeführt (also nicht verhaftet) worden. Dreißig Tage wären an einem Montagabend zu Ende, wie jeder halbwegs gesunde Mensch wusste. Ihre Eltern hatten sich aber darauf berufen, dass sie Sonntagmorgens zurückgebracht worden war, insofern hatte ihr Hausarrest eigentlich erst Sonntagabend angefangen, weshalb sie ihre Strafe auch erst Dienstagabend abgesessen hatte.


  Jessica hatte weiterdiskutiert, bis ihr Vater ärgerlich geworden war und angeführt hatte, dass die meisten Monate einunddreißig Tage hatten, weshalb er ihren Hausarrest bedenkenlos bis Mittwoch verlängern konnte. Dabei hatte sogar Mom die Augen verdreht, aber Jessica hatte zugeben müssen, dass sie geschlagen war.


  Sie sah auf ihre Uhr, die sie auf Bixbyzeit zurückgedreht hatte – während der Finsternis hatte sie zwanzig Minuten dazugewonnen. Ihr Bus würde bald losfahren. Wenn sie einsteigen und ihr Vater sie später abholen würde, wäre er stocksauer und würde sie wieder einsperren. Vielleicht war aber genau das sein Trick: Wenn sie ihren Bus verpassen würde, wäre sie gezwungen, zu Fuß nach Hause zu gehen, und er könnte sie wieder einsperren, weil sie zu spät kam.


  Es sei denn, sie hatte etwas vergessen. Jessica wühlte angestrengt in ihrem Gedächtnis nach irgendeiner Planänderung.


  Seit den seltsamen Ereignissen von heute Morgen war ihr Gedächtnis nicht mehr ganz zuverlässig. Den ganzen Tag hatte sie darauf gewartet, dass die Zeit wieder anhalten und alle um sie herum von dem blauen Licht erfasst werden würden. Jedes Mal, wenn der Lärm in der Mittagspause abflaute, war sie zusammengezuckt, weil sie sich fragte, ob die Welt der Bewegung mit ihrem Sonnenlicht und anderen menschlichen Wesen für immer verschwinden würde.


  Endlich entdeckte Jessica das bekannte Auto und Beths Gesicht auf dem Beifahrersitz neben ihrem Vater, und plötzlich fiel ihr ein, weshalb er zu spät kam. Beth hatte verlangt, von der Junior Highschool am anderen Ende der Stadt abgeholt zu werden, damit sie nicht in ihrer peinlichen neuen Schulgardeuniform nach Hause laufen musste.


  „Stimmt ja“, sagte Jess und musste lächeln. Ihre kleine Schwester war wieder eine Majorette.


  Sie rannte zwischen den vielen Autos hindurch, riss die Tür auf und ließ sich auf den Rücksitz fallen.


  Beth wirbelte herum. „Wehe, du sagst was.“


  Jessica grinste sie an. „Gerade wollte ich sagen, dass du in Purpur mit Gold hinreißend aussiehst.“


  „Dad! Sie macht sich über mich lustig!“ Beth wandte sich ihrem Vater zu. „Du hast gesagt, sie darf sich nicht über mich lustig machen!“


  „Jess …“


  „Ich habe bloß hinreißend gesagt. Hinreißend ist nichts Böses. Dad, erklär Beth, wie gern die armen Kinder in Bangladesch so ein hinreißendes Kostüm anziehen würden.“


  „Hör auf, darüber zu reden, Jess!“, schrie Beth.


  „Mädels …“ Don Day hörte sich bisher nur leicht bedrohlich an, weil er konzentriert nach einer Chance Ausschau hielt, den Wagen aus dem Verkehrschaos hinauszulenken.


  „Kannst du ihr nicht einfach wieder Stubenarrest verpassen?“, rief Beth.


  


  „Beth! Du bist total uncool!“


  „Würdet ihr jetzt bitte beide still sein?“, flehte ihr Vater.


  Während er den Wagen in der Parklücke zurücksetzte, versuchte er, Jessica mit einem festen Blick Angst einzujagen, dann legte er den Vorwärtsgang ein und starrte Beth eine bedeutsame Sekunde an, bevor er beschleunigte und auf die Fahrbahn einbog.


  Jessica lehnte sich wenig erschüttert zurück. „Eigentlich habe ich auch jetzt keinen richtigen Hausarrest.“


  „Doch, hast du wohl“, sagte Beth.


  „Also gut, dann eben doch.“ Jessica wartete einen Moment, dann spielte sie ihren letzten Trumpf aus. „Dad, erinnerst du dich, dass mir ein Tag pro Woche ohne Hausarrest zusteht?


  Kann ich den beispielsweise heute nehmen?“ Sie richtete sich auf und lächelte. Ihre Eltern hatten ihr diese vorübergehende Begnadigung gewährt, wenige Tage nachdem sie von der Polizei heimgebracht worden war. Ein Tag pro Woche – ein feierliches Versprechen. Es hatte ein bisschen verdächtig gewirkt, dass ihre Mom einwilligte, eine Strafe zu mildern, nachdem sie einmal bemessen worden war, besonders nachdem Jessica erfahren hatte, was Rex und Melissa mit dem Verstand anderer Leute anstellen konnten.


  Momentan war Jessica jedoch bereit, die Ausnahme unbedingt zu nutzen.


  „Das ist vielleicht albern“, sagte Beth. „Dad, sag ihr, dass das albern ist.“


  „Das ist ziemlich albern, Jess.“


  „Du hast aber gesagt, einmal pro Woche.“


  „Und du hast vier freie Tage gehabt. Und du hattest einen Monat Hausarrest. Und das sind vier Wochen.“


  Jessica klappte bei dieser ungerechten Definition die Kinnlade runter. „Du hast aber gesagt, und ich zitiere wörtlich:


  ,September hat dreißig …‘“


  „Es reicht, Jessica.“ Seine Stimme hatte einen absolut bedrohlichen Tonfall angenommen. „Sonst hat der September in diesem Jahr sechzig Tage.“


  Jessica schluckte. Diesmal hörte er sich so an, als ob er es wirklich ernst meinen würde.


  Beth drehte sich zu ihr um und sah sie mitleidig an, der Ausbruch des Vaters hatte ihre Feindseligkeiten vorübergehend unterbrochen. Seit sie nach Bixby gekommen waren, war Don Day arbeitslos und infolgedessen erst einfallslos, dann humorlos und letzten Endes rückgratlos geworden. Es war schon lange her, seit er zum letzten Mal so viel Energie aufgewandt hatte, um die Stimme zu erheben.


  Genau genommen, fiel Jessica auf, war es genau dreißig Tage her – er hatte heftig gebrüllt, als die Polizei sie nach Hause gebracht hatte, nachdem sie mit Jonathan die Sperrstunde missachtet hatte. Vielleicht bekam er Panik, und die Vorstellung, dass sie von drei Uhr nachmittags bis zehn Uhr abends ungehindert durch die Straßen von Bixby ziehen könnte, war einfach zu viel für ihn. Er war anders als Mom, die von den Anstrengungen, ihren neuen Chefs zu imponieren, zu müde war, um sich außerhalb der Arbeit aufzuregen.


  Vielleicht war es an der Zeit, das Thema zu wechseln.


  „Und Beth, wie war dein Training mit der Band?“, fragte sie.


  „Es war peinlich.“


  „Früher hat es dir gefallen.“


  Beth sah wieder nach vorne zum Fenster hinaus und antwortete nicht.


  Jessica runzelte die Stirn. Es tat ihr leid, dass sie sich über Beths Uniform lustig gemacht hatte. Das war eine Angewohnheit aus alten Zeiten. Damals war Beth mit Frotzeleien fertig geworden, ohne in die Luft zu gehen.


  Vor zwei Jahren, als sie noch in Chicago lebten, war Beth bei den Majorettes die Beste gewesen. Sie konnte eine Dreifachdrehung werfen und schaffte es, den Stab mit einer Hand hundert Mal in der Minute zu drehen, und aus dem Sommercamp brachte sie immer tonnenweise Schleifen mit. Aber als sie elfeinhalb geworden war, hatte sie die Majorettes für total peinlich erklärt und sich stattdessen sozial engagiert. Seit sie nach Bixby gezogen waren, hatte sie ihre stabschwingenden Trophäen nicht einmal ausgepackt. Jessica war aufgefallen, dass sie die aufgereihten kleinen silbernen Gardemädchen auf ihren Marmorpodesten ebenso vermisste wie die jüngere, glücklichere Beth aus alten Zeiten.


  Dass Beth in Bixby keine Freunde fand, hatte offensichtlich ihre Ansichten über Majorettes geändert. Vielleicht war es eine große Sache, wenn man an der Bixby Junior Highschool zur Garde gehörte. Vielleicht wusste sie im Moment auch einfach nicht, was sie sonst tun sollte.


  Beth nach zwei Jahren in einem schrillen Kostüm zu sehen war so seltsam, als ob die Zeit heute Morgen total zusammengebrochen wäre und jetzt rückwärts laufen würde.


  „Sag mal, wollen wir später zusammen üben?“, fragte Jessica. „Ich glaube, ich darf in den Garten.“ „Aber natürlich“, rief ihr Vater fröhlich.


  „Danke, Jess, das wäre reizend.“ Beth drehte sich wieder zu ihr um. „Beim Stabschwingen braucht man nämlich dringend Unterstützung.“


  „Schon gut. Wie du willst. Wollte bloß behilflich sein.“


  „Und erwachsen. Vergiss erwachsen nicht.“


  


  „Ich sagte: schon gut.“


  Beth sah sie weiter an, die Goldlitze an ihrem Kragen blitzte in der Sonne.


  „Womit hast du ein Problem?“, fragte Jessica schließlich.


  „Was glaubst du, warum Dad mich heute abholen musste?“


  Jessica seufzte. „Weil du so hinreißend aussiehst?“


  „Nein, Schwachkopf. Ich hätte mich in der Schule umziehen können.“ Sie senkte die Stimme. „Wegen dir.“


  Jessica warf einen fragenden Blick auf den Hinterkopf ihres Vaters. Redete Beth über Jonathan? Seit Jess die beiden einander vorgestellt hatte, ging sie davon aus, dass Beth in Sachen Freund auf ihrer Seite war. Jedenfalls hatte sie Mom und Dad nichts über seine nächtlichen Besuche und Jessicas späte Ausflüge erzählt.


  „Was meinst du damit, Beth?“


  „Wollte bloß, dass du es weißt.“


  „Dass ich was weiß?“


  „Dass ich, auch wenn du keinen Hausarrest mehr hast, ein Auge auf dich habe.“


  Jessica seufzte noch einmal. „Beth, hör auf, dich seltsam zu benehmen. Dad, sag Beth, sie soll aufhören, sich seltsam zu benehmen.“


  Don Day schwieg eine Weile. Schließlich sagte er: „Nun, Jessica, irgendwie verstehe ich, was sie meint. Schließlich habe ich auch ein Auge auf dich.“
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  „Milch, keinen Zucker, stimmt’s?“


  „Ja, bitte.“ Dess lächelte höflich, aber der bittere Geschmack von Madeleines Tee kribbelte bereits in ihrer Einbildung, die saure Würze des Betrugs lag ihr auf der Zunge.


  Im Grunde müsste dieser geheime Ort ihre Spielwiese sein.


  Schließlich war es Dess gewesen, die Madeleine ausfindig gemacht hatte. Sie hatte sich durch schlaflose Nächte gekämpft, um die wirren Träume zu entschlüsseln, die die alte Gedankenleserin ihr geschickt hatte. Sie hatte die Berechnungen angestellt.


  Aber das war alles nur für Melissa und Rex geschehen. Sie waren es, die sich hier in Madeleines temporaler Kontorsion, ihrem kleinen Versteck, richtig wohl fühlten. Endlich hatte Rex so viel Lehre, wie er sich nur wünschen konnte. Lesestoff für viele Jahre wartete hier in diesem Haus auf ihn, lauter Dokumente, die die Überlebende der letzten Midnightergeneration mit in ihr Versteck hatte retten können.


  Und Melissa … die hatte den ersten Preis gewonnen.


  Dess fiel auf, dass sich die Finger der beiden Gedankenleserinnen kurz berührten, als Melissa ihre Tasse von Madeleine entgegennahm. Beide grinsten über einen still geteilten Witz.


  


  Bei dem Anblick bekam sie eine Gänsehaut. Die beiden kommunizierten hauptsächlich mittels Gedankenübertragung, selten tauschten sie Worte aus. Dess fragte sich, was sie sich jetzt gerade erzählten.


  Von der gegenüberliegenden Seite des großen Esstischs beobachtete Rex sie ebenfalls. Außer Rex war Madeleine die einzige Person, von der sich Melissa berühren ließ – was außerdem sowieso niemand wollte –, er schien auf kleine Momente wie diesen jedoch nicht eifersüchtig zu sein. Es waren die langen Sitzungen, wenn sich die beiden Gedankenleserinnen stundenlang mit verschlungenen Händen in die Augen sahen, die dazu führten, dass Rex total besitzergreifend wurde.


  Dabei hatte Melissa viel aufzuholen. Als einzige Gedankenleserin allein aufgewachsen hatte sie die alten Tricks nie gelernt, die ihr die vorherige Generation hätte beibringen müssen.


  Ein Schatz wartete in Madeleines Gehirn auf sie – Erinnerungen, Techniken und Geschwätz, im Laufe von Jahrtausenden aufgehäuft, seit der erste Gedankenleser gelernt hatte, wie man Wissen mit den Händen weiterreicht.


  Dess fragte sich, wie diese Rechnung aufging. Wenn Generationen von Gedankenlesern all ihre Erinnerungen an die nächste Truppe weiterreichten, die sie dann zusammen mit den eigenen an die Nachfolger übergaben, die dann wieder die eigenen Erinnerungen dazutaten, und so weiter … würde der Haufen nicht irgendwann zu groß werden? Würde das ganze Wissen nicht irgendwann an Stabilität verlieren, wie Bausteine, die man höher und höher aufeinanderstapelte, bis das Ganze irgendwann zusammenbrach?


  Vielleicht wurden die Erinnerungen verworrener, je weiter man in der Zeit zurückging, wurden zu einem verschwommenen Sammelsurium aus Gedanken und Gefühlen, wie bei den Piktogrammen, mit denen Meteorologen das Wetter darstellten. Dess stellt sich ein großes H vor, das über Madeleines Haus schwebte, um vor Hurenhochdruck zu warnen.


  „Hör auf, mit der Tasse zu klappern, wenn du umrührst, Jonathan!“


  Wo wir gerade dabei sind, dachte Dess, als sie mit Jonathan genervte Blicke austauschte. Er rührte weiter in seinem Tee und fügte noch einen ironischen kleinen Wirbel ein, den Madeleine nicht zu bemerken schien.


  Wenigstens brauchten sie ihre Gedanken hier nicht zu bearbeiten. Madeleines Haus war in einer mordsmäßig großen temporalen Kontorsion gebaut, einer Falte in der blauen Zeit, in der es nahezu unmöglich war, jemandes Gedanken zu plündern, ohne ihn anzufassen. Als ob man neben einer Starkstromleitung leben würde, die einem den Fernsehempfang versaute.


  Diese Kontorsion war es, die Madeleine in den letzten fünf Jahrzehnten beschützt hatte. Hier war sie für die Darklinge unsichtbar, verborgen mit ihren Antiquitäten und Büchern und all den Überbleibseln aus den Zeiten, in denen die Midnighter in Bixby regierten, statt sich in dunklen Ecken herumzudrücken.


  Dess betrachtete den Schrott, der sich in den Ecken des Zimmers stapelte. Ihr Verstand analysierte automatisch die Winkel der Tridekagramme aus rostigem Metall, all die Muster aus Dreizehnern und Neununddreißigern, die einst die wichtigsten Bürger der Stadt beschützt hatten. Unter dem Plunder waren ein paar ziemlich interessante Teile, auf denen altmodische Tridecalogisms eingraviert waren wie Accele-rograph und Paterfamilias. Sie musste es zugeben: Rex und Melissa waren nicht die Einzigen, die hier Zeug zum Spielen fanden.


  Dennoch wurmte es Dess, dass diese beiden überhaupt an ihrer Entdeckung teilhatten. Vor allem, weil Dess, Jessica und Jonathan die schweißtreibende Aufgabe zukam, Madeleine zu beschützen. Die drei hatten Stunden damit zugebracht, die am wenigsten verrotteten Darklingverteidigungen auf einem Haufen zu sammeln. Dann hatte Dess dafür gesorgt, dass jedes einzelne Teil einen brandneuen Namen mit dreizehn Buchstaben bekam, und sie alle ums Haus herum verteilt, um eine letzte Verteidigungslinie zu bauen, falls die Darklinge Madeleines Versteck jemals entdecken sollten.


  Und was hatten sie zum Dank dafür bekommen? Meistens wurden sie angeschnauzt, weil sie so viel Krach machten.


  „So, jetzt haben wir alle einen Tee“, verkündete Madeleine.


  „Vielleicht sollten wir diesen kleinen Vorfall von heute Morgen erörtern.“


  „Wird auch Zeit“, murmelte Dess. Ihre Finger fuhren an den tiefen Kratzern auf der Tischplatte entlang. Er war vollständig mit großen, schweren Tridekagrammen aus Eisen überladen gewesen, bis sie das Zimmer aufgeräumt hatten, um es bewohnbar zu machen.


  Madeleine hob eine Augenbraue. „Nun denn, Desdemona.


  Du fühlst dich etwas gereizt an, vielleicht möchtest du anfangen?“


  „Ich? Was weiß ich denn schon davon? Irgendwie hatten wir gehofft, Sie könnten uns was darüber sagen.“


  „Du kannst aber doch sicher ein paar Zahlen beitragen?“


  Dess seufzte. „Also, wir haben Rex’ schicke Uhr überprüft, nachdem die Finsternis vorbei war. Er stellt sie jeden Morgen nach der Zeit auf dem GPS-Empfänger, die immer hundertprozentig stimmt.“ Sie tastete nach dem vertrauten Gegenstand in ihrer Tasche. „Wie sich herausstellt, ist sie einundzwanzig Minuten und sechsunddreißig Sekunden weitergelaufen – genau so lange war der dunkle Mond am Himmel. Das sind neun mal einhundertvierundvierzig Sekunden, was eine ziemlich darklingfreundliche Zahl ist. Muss etwas zu bedeuten haben.“


  „Du weißt aber nicht, was?“, fragte Madeleine.


  „Noch nicht.“ Dess nippte an ihrem Tee. Vielleicht würde ihr der bittere Geschmack helfen, ihren Verstand auf das Problem einzustellen.


  „In der Lehre wird nichts Vergleichbares erwähnt“, warf Rex ein. „Soweit ich sie gelesen habe. Haben Sie vielleicht alte Erinnerungen, die von Nutzen sein könnten?“


  Madeleine nahm sich viel Zeit für ihre Antwort, als ob sie Jahrhunderte von Gedankenechos in ihrem Kopf filtern müsste. Stimmen im Kopf … Das hörte sich nicht unbedingt gesund an. Vielleicht war Madeleine unter dem Gewicht all dieser aufgehäuften Erinnerungen immer verrückter geworden, während sie sich allein in diesem Haus versteckt gehalten hatte.


  Vielleicht gaben Gedankenleser vorrangig weiter, mit welchem Trick man so tat, als ob man normal wäre, während sie alle miteinander, Madeleine und Melissa eingeschlossen, eigentlich so durchgeknallt waren wie Fledermauskacke.


  Dess lächelte vor sich hin. Vielleicht könnte Madeleine einen neuen geistigen Spitznamen gebrauchen.


  „Nein, Rex“, sagte Maddy schließlich. „Wie in der Lehre offenbaren unsere Erinnerungen auch keinen Hinweis auf diese Ereignisse. Ich bin sicher, dass all dies ziemlich beispiellos ist.“


  Dess musste insgeheim grinsen. Natürlich würde die Geschichte nichts bringen. Das hier war eine Aufgabe für Zahlen, Karten und GPS-Präzision.


  


  „Genau das hatte ich befürchtet“, erklärte Rex niedergeschlagen.


  „Befürchtet, Rex?“, spottete Madeleine. „Was bist du nur für ein Hasenfuß! Zu meiner Zeit redete man nicht von Furcht! Man redete von Taten!“


  Diesmal war es an Rex, die Augen zu verdrehen. Er verbarg seine Reaktion, indem er zur Tasse griff und wegen des bitteren Geschmacks das Gesicht verzog.


  Tolle Gedankenleserin, dachte Dess. Maddy merkte noch nicht einmal, dass alle ihren Tee verabscheuten.


  „Also“, sagte Jonathan, „Sie haben doch sicher irgendwas gespürt, als die Finsternis gekommen ist. Melissa hat gesagt, dass die Darklinge gefeiert haben. Glauben Sie, dass die damit gerechnet haben, dass das passiert?“


  „Aha, jetzt kommen wir der Sache näher“, antwortete Maddy.


  Rex warf Jonathan einen verärgerten Blick zu, weil er jene Frage gestellt hatte, die als Nächstes auf der Hand lag, und Maddy damit Gelegenheit gab, sich damit zu brüsten.


  Sehr schlau, dachte Dess. Die alte Gedankenleserin hatte es drauf, die beiden Jungs gegeneinander auszuspielen. Dess hatte ein paar alte Fotos der jugendlichen Madeleine im Haus gefunden, und die war in den Vierzigerjahren eine ziemlich flotte Biene gewesen.


  Man sollte allerdings nicht vergessen, dass es Maddy gewesen war, die damals geplaudert hatte und einem Daylighter, Opa Grayfoot (vermutlich einem ihrer Verehrer), die Geheimnisse der blauen Zeit gesteckt hatte. Theoretisch ging also das ganze darauf folgende Chaos auf ihre Kappe: die Erschaffung des Halblings, die Beseitigung der vorherigen Midnightergeneration und die Tatsache, dass sie alle fünf verwaist und unwissend waren.


  


  „Und was haben Sie geschmeckt?“, fragte Rex.


  Maddy legte eine dramatische Pause ein, dann sah sie ihrem Schüler am anderen Ende des Tisches in die Augen.


  Melissa hörte auf, auf ihrer Unterlippe zu kauen, und sagte:


  „Wir sind uns noch nicht ganz sicher. Wir hatten noch keine Gelegenheit … “, sie sah Rex an, „… unsere Notizen zu vergleichen.“


  „Es gab aber ein paar Risse“, sagte Maddy. „Orte, an denen sich die falsche Midnight sehr dünn anfühlte.“


  „Orte?“, fragte Dess und wurde hellhörig. Orte ließen sich in Längen- und Breitengraden darstellen – in lieblichen Zahlen. „Sie meinen, so wie diese temporale Kontorsion?“


  Maddy nickte. „Ja, aber keine Verstecke. Flecken, wo die Barriere zwischen der blauen Welt und unserer fast zu verschwinden schien.“


  „Oh.“ Mit der einen Hand in ihrer Tasche packte Dess den GPS-Empfänger fester. „Sie meinen, wie bei Sheriff Michaels?“


  „Sheriff Michaels?“, fragte Jonathan. „Der Typ, der verschwunden ist?“


  Für einen Moment schwiegen alle.


  Vor einiger Zeit – noch bevor Jessica und Jonathan nach Bixby gezogen waren – war der Sheriff der Stadt draußen in der Wüste verschwunden. Man hatte nur seine Waffe und seinen Stern gefunden, dazu seine Zähne mit den ganzen Plomben – darklingfeindliche Hightechzeugnisse der zahnärztlichen Kunst.


  Das Gerücht ging um, er wäre von Drogendealern umgebracht worden, aber mittels Rex’ Lehre und ihrer sorgsamen Kartendokumentation der blauen Zeit ahnte Dess, was wirklich passiert war.


  Sie räusperte sich. „Nun, wir wissen doch, dass Darklinge essen müssen, oder? Selbst wenn sie nur eine von fünfundzwanzig Stunden leben, brauchen Räuber Beute, um zu überleben. Gewöhnliche Tiere können in die blaue Zeit hinübertreten, wenn sie genau um Mitternacht am falschen Ort sind.


  Darklinge ernähren sich also hauptsächlich von Kaninchen und Kühen, die Pech gehabt haben. Aber dann und wann rutscht auch mal ein menschliches Wesen durch.“


  „Pf“, meinte Madeleine. „Zu meiner Zeit wussten die Leute, wo sie sich um Mitternacht nicht aufhalten durften.“


  „Stimmt, aber Ihre Zeit gibt’s nicht mehr“, sagte Dess.


  „Warte mal“, sagte Jonathan. „Ich dachte, Darklinge könnten normalen Leuten nichts tun.“


  Dess schüttelte den Kopf. „Wenn du einmal die Grenze zur Midnight überschreitest, bist du für diese Stunde Teil dieser Welt. Und geeignet, in die Nahrungskette der Darklinge aufgenommen zu werden.“


  Madeleine nickte. „Gelegentlich haben wir verbündete Daylighter durchgebracht, damit sie die blaue Zeit selbst sehen konnten. Eine besondere Auszeichnung. Wenn die Midnight zu Ende war, erstarrten sie seltsamerweise, genau wie die Darklinge in der normalen Zeit. So blieben sie, bis die Sonnenstrahlen sie berührten.“


  „Wie Anathea“, sagte Jonathan leise. „In der Midnight gefangen.“


  „Großartig, dann könnte es also sein, dass Zivilisten in der blauen Zeit herumrennen“, murmelte Rex. „Und Sie meinen, dass sich die Finsternis auf diese Kontorsionen konzentriert hat?“


  Bedächtig zeichnete Madeleines faltige Hand Figuren auf den zerkratzten Tisch. „Nicht so ganz, Rex. Die Finsternis schien zusätzlich welche herzustellen.“


  


  „Herstellen?“, fragte Dess. Die Falten in der Midnight waren in die Karten eingebrannt. „Man kann Längen- und Breitengrade nicht einfach wie Grundstücksgrenzen verschieben!“


  „Und die Darklinge bewegten sich auf die Risse zu“, ergänzte Melissa leise. „Sie konnten sie ebenfalls spüren.“


  Maddy stand auf, ging den Tisch herum und legte Melissa eine Hand auf die Schulter. „Wir haben die Erfahrungen aber noch nicht verglichen. Wir sagen Bescheid, wenn wir mehr wissen. Ich bin sicher, dass ihr euch selbst beschäftigen könnt.“


  Die beiden machten sich auf den Weg zum Dachboden.


  Rex sah für einen schlecht kaschierten Moment zum Schreien eifersüchtig aus, dann schlug er einen bemüht sachlichen Ton an. „Gut, ich sehe in einigen von den älteren Büchern der Lehre nach“, rief er Maddys sich entfernenden Schritten hinterher. „Für alle Fälle.“


  Dess stöhnte. „Und während die beiden ihre Gedankenleserzeit nehmen, werde ich mir ein paar Karten ansehen.“


  Rex zog eine Augenbraue hoch und sah Jonathan an. Ohne Jessica war der Flyboy irgendwie hilflos – konnte nicht in der Lehre lesen, keine Berechnungen anstellen, und jetzt am Nachmittag noch nicht einmal fliegen. Dess tat er leid. Was sollte er tun? Vorhänge waschen?


  „Äh, ich habe mich gerade gefragt“, stotterte Jonathan, „ob sie eigentlich einen Fernseher hat?“


  


  Das Haus roch allmählich weniger alt und muffig, als ob ihm die ersten Gäste nach einem halben Jahrhundert etwas Leben eingehaucht hätten. Aber sobald Dess irgendetwas bewegte, ein Buch oder eine Karte vom Regal nahm, wirbelte Staub auf, der sie zum Niesen reizte. Wenn sie bis spätabends hier gearbeitet hatte, fühlten sich ihre Finger stets trocken und spröde an, als ob der alte, durstige Staub die Feuchtigkeit aus ihnen herausgesogen hätte.


  Während sie das Esszimmer geputzt hatte, war Dess auf einen Kartenvorrat von Maddy gestoßen, gelbe Rollen aus schwerem Papier, die einem praktisch in den Händen zerkrümelten. Die ältesten trugen spanische Randbemerkungen, weshalb Jonathan mit den Übersetzungen zu tun hatte, obwohl er die spillerige, altmodische Handschrift anstrengend fand. Dess interessierte sich natürlich in Wirklichkeit weniger für die Worte. Die geheime Stunde lag genau bei 36 Grad Nord und 96 West, und aus diesen Koordinaten flossen alle Merkwürdigkeiten in Bixby. Hier ging es ausschließlich um Zahlen.


  Dess’ interessanteste Entdeckung war, wie die frühen Karten der Midnighter mit späteren Bemühungen übereinstimmten. Zum einen waren damals weder GPS noch anständige Uhren erfunden, weshalb die Zahlen auf Sternbildern und Mutmaßungen beruhten. Je weiter man also zurückging, desto gekrümmter und verzerrter sah alles aus, als ob sie sich die Welt damals durch eine Colaflasche angesehen hätten. Und natürlich hatten die Midnighter im Lauf der Zeit mehr über die geheime Stunde herausgefunden. Mit jedem Jahrzehnt erfassten die Karten der Midnighterdomäne größere Teile von Oklahomas Südwesten oder des Indian Territory oder Mexikos – je nachdem, wer zuletzt wo geklaut hatte.


  Dess hatte eine Stunde friedlich am Esstisch verbracht, in die langsame Entwicklung der Midnighterkartografie vertieft, als sie aufschrak, weil sich eine kühle Hand auf ihre Schulter legte.


  „Desdemona?“


  „Mensch! Wie können Sie mich so erschrecken?“ Dess sah vorwurfsvoll auf Maddys Hand. Wenigstens hatte die Gedankenleserin nicht ihre nackte Haut berührt.


  „Oh, entschuldige bitte.“ Die schrumpelige Hand zog sich zurück. „Ich dachte nur, du würdest dir das hier gern ansehen.“


  Madeleine legte eine Papierrolle auf den Tisch. Die Karte stammte aus den Dreißigerjahren, es war die erste Karte, die Maddy Dess je gezeigt hatte, damals, als es nur sie beide gab.


  Aber jetzt war sie mit einer Schicht aus farbigen Schlangenlinien bedeckt, als ob ein Kind einen roten und einen blauen Stift mit dem Ouija-Board-Zeiger einfach hätte laufen lassen.


  „Sie haben mit Melissa darauf herumgemalt“, stellte Dess verärgert fest. Nachdem sie jedoch eine Weile auf die Karte gestarrt hatte, begann sich ihr Gehirn mit den neuen Wirbeln und Schleifen zu beschäftigen. Die Markierungen der Gedankenleser schienen den normalen Kontorsionen der Midnight Substanz zu verleihen und der Karte eine neue Dimension hinzuzufügen. Als ob man sich die neuste Version eines bekannten Videospiels ansehen würde, mit den altbekannten Figuren, aber in einer höheren Auflösung.


  „Du hattest recht“, sagte Maddy leise.


  Dess konnte ihre Augen nicht von der Karte wenden.


  „Womit?“


  „Ich glaube nicht, dass uns die Lehre oder alte Erinnerungen viel weiter bringen. Wie du vermutet hast, lässt sich dieses Rätsel am besten von einem Universalgenie lösen.“


  Dess schluckte. Hatte die alte Frau einen kurzen Blick in Dess’ Gehirn geworfen, als sie ihre Lederjacke berührt hatte?


  „Mensch, Maddy, das hab ich doch gar nicht gesagt.“


  Maddy grinste nur über den Spitznamen. „Manchmal, Dessy, weiß man, was jemand denkt, ohne Gedanken zu lesen.“


  


  Dessy? Mann. Maddy hatte mit ihrer Rache nicht lange gewartet.


  „Schönen Dank. Ich werde mir das näher ansehen, wenn ich Zeit dazu habe.“ Beispielsweise wenn Madeleine nicht in Sichtweite war.


  Die alte Gedankenleserin lächelte. „Lass mich wissen, was du herausfindest, Desdemona.“


  „He, mit Ihrem Fernseher stimmt was nicht!“, rief Jonathan. Er hatte sich über das riesige Gerät im Wohnzimmer gebeugt, ein holzverkleidetes Monster, das er in der vergangenen Stunde von einem Stapel Kamingitter mit neununddreißigstelligen Mustern befreit hatte.


  Dess sah zu dem Apparat hinüber und grinste. Es freute sie, dass Maddy keinen Groll gegen Fernseher hegte. Kürzlich hatte Dess erfahren, dass Madeleine Fernseher – und Klimaanlagen natürlich – für die Zerstörung vor fünfzig Jahren verantwortlich machte. Irgendwas mit Eltern, die fernsahen, statt ihre Kinder im Auge zu behalten.


  Madeleine warf einen amüsierten Blick auf den eigenartig gewölbten Bildschirm. Das Gerät erinnerte eher an ein Goldfischglas mit trübem Wasser als an einen Fernseher.


  „Jonathan, du Dummkopf. Er funktioniert ausgezeichnet.“


  Sie wandte sich ab und verließ das Zimmer, wobei sie über ihre Schulter hinzufügte: „Braucht bloß eine Weile, um warm zu laufen. Zu meiner Zeit hatten die jungen Leute mehr Geduld.“


  Jonathan sah nicht überzeugt aus, obwohl tatsächlich etwas in den Tiefen des Fernsehers vor sich ging: Ein flackerndes Licht war in der Mitte des Bildschirms aufgetaucht und wurde allmählich größer, bis es die Scheibe mit einem verschwommenen Bild ausfüllte.


  


  „Mann“, flüsterte er. „Schwarz-weiß.“


  „Sieht eher nach grau in grau aus“, meinte Dess. Der Bildschirm war hauptsächlich verschneit. Man konnte den Typen vom Wetter vor seiner Karte kaum erkennen, hinter ihm kreiste die Doppler-Radarantenne und wirkte auf dem altertümlichen Gerät reichlich deplaziert.


  Jonathan drehte an einem großen Knopf, es knackte, und auf dem Bildschirm erschienen Störungen. Während er vergeblich nach einem Kanal mit einem besseren oder überhaupt einem Bild suchte, sah Dess zu, wie die kleinen grauen Pünktchen tanzten. Sie erinnerte sich an eine verrückte Erklärung dieser kleinen Störpunkte: Angeblich handelte es sich um Überbleibsel des zufälligsten Ereignisses in der Natur …


  Jonathan stieß einen Seufzer aus und knackte sich bis zu den Lokalnachrichten zurück.


  Dess blendete die Stimme des Nachrichtensprechers aus und nahm den letzten Schluck von ihrem lauwarmen Tee, ein winziges Blättchen blieb zwischen ihren Zähnen hängen.


  Plötzlich fielen ihr die Einzelheiten jener Erklärung wieder ein: Auf dem Discovery Channel (dem einzigen Kanal, den sie jemals einschaltete) hatten sie erzählt, der Schnee auf alten Fernsehern käme von der Restladung des Urknalls, der Explosion, aus der das Universum hervorgegangen war. Deshalb wären die Pünktchen absolut zufällig – das Ergebnis einer vollkommenen Explosion.


  Nun ja, beinahe perfekt. Der Urknall hatte schließlich ein paar Billionen Materialbrocken hinterlassen, aus denen Galaxien und Gruppen von Galaxien wurden. Das Universum war irgendwie bröckelig, ähnlich wie … Teeblätter.


  Oder die blaue Zeit.


  Dess’ Augen fingen an zu leuchten. Sie sah auf die Karte hinunter, die Madeleine ihr gegeben hatte. Die neuen Linien darauf waren Spiralen und Feuerräder – wie Galaxien, die Überreste des Urknalls.


  Vielleicht war die geheime Stunde aus einer Art Explosion hervorgegangen, oder zumindest etwas heftig und gewaltig Knallartigem, das zu einem ähnlichen Mix aus Chaos und Ordnung, Zufall und Gesetzmäßigkeit geführt hatte.


  Dess’ sah in ihre Tasse. Kosmologie war wie Lesen in Teeblättern, die Zukunft vorhersagen, indem man den Bodensatz der Vergangenheit betrachtete. Teleskope jedoch, im Unterschied zu Teeblättern, funktionierten tatsächlich. Ausgehend vom Bodensatz des Urknalls ließ sich vorhersagen, was aus dem Universum wurde.


  Vielleicht könnte sie sich diese alten Karten ansehen und daraus berechnen, wie die Zukunft der blauen Zeit aussah.


  „Also gut“, sagte sie plötzlich. Mathematisches Glück flackerte in ihrem Gehirn auf, als ihr noch etwas aus derselben Sendung im Discovery Channel einfiel.


  Das Universum war von Anfang an unbeständig. Seit dem Knall expandierte es weiter, sämtliche Teilchen bewegten sich kontinuierlich weiter vom Zentrum weg. Sie sah sich ihre alten Karten an – und wieder fiel ihr auf, wie die geheime Stunde ständig eine größere Fläche zu bedecken schien. Vielleicht lag das nicht nur daran, dass die alten Midnighter mehr erforscht hatten … vielleicht war die blaue Zeit tatsächlich größer geworden.


  Dess schluckte, plötzlich fiel ihr noch etwas über das Universum ein. Eines Tages würde es enden, sagten die Forscher, indem es entweder wie Brei auseinanderfloss, in einem Big Whimper, oder wenn die Schwerkraft alles wieder zusammenzog, in einem Big Crunch.


  


  Niemand wusste, in welche Richtung es ging, aber ganz sicher käme eines Tages ein großes Game Over.


  „He, Dess, sieh dir das mal an.“


  Jonathan riss Dess aus ihren Träumen und beförderte sie mit einem Schlag vom Ende des Universums in die muffigen Gerüche in Maddys Haus. Jonathan stand neben ihr und deutete auf den Fernseher. Eine verschwommene ältere Frau erzählte vom Verschwinden ihrer Enkelin.


  Die Einstellung fuhr zurück zur Nachrichtensprecherin, die im Jammerton von einer Hotline bei der Polizei, der fortgesetzten Suche und Staatspolizisten mit Hunden berichtete.


  Dess hörte kaum zu, nur ein Wort tauchte wiederholt in verschiedenen Variationen auf … verschwundenes Mädchen, seltsames Verschwinden, sie ist einfach verschwunden.


  „Direkt vor den Augen ihrer Großmutter“, sagte Jonathan.


  „Erst war sie da und dann plötzlich weg.“


  „Mist“, sagte Dess. „Wann?“


  „Heute Morgen“, flüsterte Jonathan. „Gegen 9 Uhr.“


  „Wo?“


  Er beugte sich über die Karte, die Maddy gerade heruntergebracht hatte, glitt mit der Hand über eine Gruppe von Wirbeln in der nordwestlichen Ecke. „Sie sagten, es wäre in der Nähe von Jenks passiert, auf den Eisenbahnschienen.“


  Seine Finger fanden die schraffierte Linie der Eisenbahn, alt genug, um auf einer Karte aufzutauchen, die schon achtzig Jahre alt war. Zusammen mit dem winzigen Örtchen Jenks.


  Dess schob seine Hand beiseite, setzte ihren Bleistift auf die Stelle und kritzelte Zahlen. Die neuen Linien von Maddy und Melissa waren zwar grob, ließen aber dennoch ihre eigene Logik erkennen, folgten ihren eigenen Mustern und Regeln.


  Irgendwie ähnelte das schon einer Sternenkarte, scheinbar zufällige Lichtpunkte, aus denen sich in ihrer Gesamtheit ein großes Bild ergab – solange man richtig rechnete.


  Die Wirbel und Feuerräder schienen von dem Papier zu Dess aufzusteigen und wie Hamster sämtliche Rädchen in ihrem Gehirn mit Vollgas in Bewegung zu setzen. Ihr wurde schwindelig, ihre Finger zitterten, während sie ihre intuitiven Sprünge zu dokumentieren versuchten.


  Dann endlich stellten sie sich scharf …


  Nach endlosen fünf Minuten lehnte sie sich erschöpft zurück und deutete auf eine Stelle. „Da ist sie gerissen.“


  „Da ist was gerissen?“


  „Die blaue Zeit. Sie fängt an zu brechen, Jonathan, möglicherweise sogar komplett zusammenzubrechen. Aber einige Koordinaten gehen schneller als andere. Und wenn jemand an der falschen Stelle steht, wenn es passiert … “


  Jonathan setzte sich neben sie und starrte auf die Karte mit ihrem Gewirr aus Zahlengekritzel und Gedankenleserlinien.


  „Und was ist jetzt mit dem Mädchen passiert?“


  „ Midnight ist ihr passiert, Jonathan. Die hat sich geöffnet und sie verschluckt.“


  „Und wo ist sie jetzt?“


  „Eigentlich hätte sie rauskommen müssen, als die Zeit wieder anfing, als die Sonne sie berührte. Wenn sie nicht irgendwohin verschleppt wurde.“


  „Melissa sagte, die Darklinge waren dahin unterwegs.“


  Dess blinzelte. „Sie hatten nicht mehr als einundzwanzig Minuten und sechsunddreißig Sekunden.“


  „Es kann also sein, dass ihr nichts passiert ist?“


  „Ja, kann sein. Es sei denn … “


  Teile in Dess’ Gehirn wollten Jonathan die ganze Sache erklären: den Schnee im Fernseher, den Urknall und die Formen von Galaxien und Teeblättern. Und woher man wissen konnte, was in der Zukunft passieren wird, wenn man sich den Bodensatz der Vergangenheit ansah. Vielleicht hatten die Darklinge tatsächlich genau vorhergesehen, was passieren würde, wo genau ihre junge Beute durch die Risse in der Zeit fallen würde. Sie könnten sie an einen dunklen Ort gelockt haben …


  Ihr blieb keine Zeit, ein Wort zu sagen, weil sich eine andere Bildfolge in ihr Gehirn drängte – ebenfalls direkt vom Discovery Channel. Dess sank zitternd in ihrem Stuhl zurück.


  Sie dachte nicht mehr an den Urknall.


  Sie dachte an die Nahrungskette.
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  Jonathan saß im Wagen seines Vaters und trommelte auf das Lenkrad. Jessica kam zu spät. Einige Meter von ihrem Haus entfernt erkannte er, dass in ihrem Zimmer noch Licht brannte. Sie hatte noch nicht einmal das Licht ausgeschaltet.


  Worauf wartete sie? Heute Nacht zählte jede Sekunde.


  Heute Nachmittag hatten die fünf am Telefon mit Jessica alles auf die Minute geplant: Jonathan war hergefahren, statt in der geheimen Stunde zu fliegen. Jessica sollte sich um halb zwölf hinausschleichen, damit genug Zeit blieb, um sich der Stelle, an der Cassie Flinders verschwunden war, bis auf eine knappe Meile zu nähern. Wenn dann die Midnight eintrat, wären sie nur noch ein paar Sprünge weit weg.


  Dess, Rex und Melissa waren bereits dort, weshalb es umso wichtiger war, sich genau an den Plan zu halten. Jenks lag zwar nicht in den Badlands, und alle drei waren mit sauberem Stahl gerüstet, aber die Stelle war zu weit vom Stadtzentrum entfernt, um ohne den Flammenbringer auf Dauer zu überleben.


  Er sah auf seine Uhr – 11.38 Uhr. „Wo bleibst du, Jessica?“


  Die Worte hallten in seinem Kopf, und Jonathan fiel ein, was sie in den Abendnachrichten ständig wiederholt hatten: Wo ist Cassie Flinders?


  Wenn Dess recht hatte, war das verschwundene Mädchen in die blaue Zeit gerutscht.


  Jonathan pfiff durch die Zähne – ein Daylighter, der in ihrer Welt herumlief. Immer dann, wenn er glaubte, die geheime Stunde verstanden zu haben, schickte sie ihm einen neuen Schmetterball ins Spiel.


  Der Schmetterball, den Cassie Flinders jetzt von der Realität abgekriegt hatte, hatte es allerdings in sich.


  Rex und Madeleine versicherten immer wieder, ihr sei vielleicht gar nichts passiert. Cassie konnte während der Finsternis irgendwo hingelaufen sein, wo die Sonne sie nicht erreichte, und in der Dunkelheit wie die Darklinge in den Daylightstunden erstarrt sein. Und wenn die Midnight zurückkehrte, würde sie wieder aufwachen, und Melissa würde sie finden, kein Problem. Sie mussten sie nur so lange beschützen, bis die geheime Stunde vorüber war, bis ein Schuss aus Jessicas Taschenlampe –


  oder, falls das nicht funktionieren sollte, die aufgehende Sonne sie wieder in die normale Zeit zurückschieben würde.


  Natürlich konnte es auch sein, dass Cassie losgelaufen und geschnappt worden war. Wenn die Darklinge tatsächlich vorher gewusst hatten, dass die blaue Zeit schrumpfen würde, dann hätten sie direkt auf die Stelle zufliegen und sie mitnehmen können, tief in die Wüste hinein, wo niemand sie je finden würde.


  Es gab auch noch eine dritte Möglichkeit: Sie hatten sie einfach auf der Stelle gefressen, direkt vor den erstarrten Augen ihrer Großmutter, die sie nicht sehen konnte.


  „Mach schon, Jessica … “ Er schlug mit der Faust gegen das harte, kalte Metall am Armaturenbrett.


  


  Nach einer stillen Zählerei bei sechzig angekommen, fluchte Jonathan, hielt im Rückspiegel Ausschau nach Anzeichen von Streifenwagen, die in der Sperrstunde herumschnüffeln könnten, und stieg in die kalte Herbstluft hinaus.


  


  Neue Blumenrabatten säumten Jessicas Haus, das neuste Projekt ihres Vaters. Jessica hatte ihm erzählt, dass er sich in großem Stil auf die Gärtnerei verlegt hatte, um das Gemüse für die Familie selbst anzubauen. Offensichtlich war ihm nicht aufgefallen, dass der Herbst angebrochen war und die Erde nachts kalt und hart wurde.


  Jonathan bemühte sich, auf dem Boden so leicht wie möglich aufzutreten, wobei er sich fragte, ob Don Day seine Gärtnerversuche dazu benutzte, um unter Jessicas Fenster nach Fußabdrücken Ausschau zu halten. Jonathan verfluchte sein Flächenlandgewicht. In der blauen Zeit hätte er einfach zur Fensterbank hinüberschweben können.


  Stimmen. Er duckte sich.


  Er hörte Jessica reden, dann jemanden antworten. Die durch das Fenster gedämpfte hohe Stimme erinnerte Jonathan an einen Moskito, der unter Glas gefangen saß.


  Sein Herzschlag beruhigte sich ein wenig. Wahrscheinlich nur Beth. Er reckte seinen Kopf, um hineinzuspähen.


  Die beiden saßen auf dem Bett, Eltern waren keine zu sehen. Jessica war angezogen, ihre kleine Schwester trug einen Schlafanzug. Beth redete immer noch und wedelte hektisch mit den Händen durch die Luft, als ob sie einen Angriff von Stubenfliegen abwehren wollte. Jonathan sah, wie Jessica zu ihrer Nachttischlampe hinüberschielte, auf der nicht zu übersehen war, dass Mitternacht unweigerlich näher rückte.


  Warum wurde Jessica sie nicht einfach los? Da Beth morgen zur Schule musste, war es für sie doch längst Zeit, ins Bett zu gehen.


  Jonathan hob eine Faust zum Fenster hoch und wappnete sich, zu klopfen. Jessica war gewiss nicht erfreut, dass er sich vor ihrer kleinen Schwester ankündigte, vor allem nicht in der letzten Nacht ihres Hausarrestes. Beth würde ihren Eltern aber nichts verraten – so uncool war Jessicas kleine Schwester nicht.


  Außerdem standen jetzt wichtigere Dinge auf dem Spiel.


  Aus den Nachrichten wussten sie, dass Cassie Flinders dreizehn Jahre alt war, ungefähr so alt wie Anathea gewesen war, als die Darklinge sie geholt hatten. Jonathan erinnerte sich, wie klein sie gewesen und fast in dem Körper des Darklings verschwunden war, den sie ihr aufgepfropft hatten.


  Cassie war natürlich kein Seher. Sie konnte die Lehre nicht lesen, die Darklinge würden sich nicht die Mühe machen, sie in einen Halbling zu verwandeln. Sie würde in der blauen Zeit nicht lange überleben, höchstens ihre Zahnfüllungen.


  Er klopfte.


  Beide Schwestern sprangen bei dem Geräusch auf, Beths Stimme brach mitten im Satz ab. Einen Moment lang starrte sie Jonathans Gesicht hinter dem Fenster an, dann fixierte sie Jessica mit kaltem Blick.


  Als Jonathan das Fenster hochschob, hörte er sie flüstern:


  „Ich hab’s doch gewusst!“


  Jessica sah ihn bloß an.


  „Abend, Mädels“, sagte er.


  „Ebenfalls, Jonathan“, flötete Beth. „Wolltest du nur mal eben vorbeischauen?“


  „Jonathan!“, grollte Jessica. „Hättest du nicht … “ Ihre Stimme brach ab.


  


  Er kletterte hinein und sah von einer Schwester zur anderen. Beths Augen wurden zu schmalen Schlitzen, und Jess blickte kopfschüttelnd zu Boden. Er seufzte. „Tut mir wirklich leid, Beth, dass ich dich unterbreche. Aber es ist etwas passiert.


  Etwas Wichtiges.“ Er sah Jessica an, um das letzte Wort zu betonen.


  „Du willst heute Nacht abhauen?“, fragte Beth mit leiser Stimme, die dadurch umso schroffer klang. „Du hast nur noch einen Tag, Jess. Willst du wieder Hausarrest haben?“


  „Glaub mir“, sagte Jessica, „das will ich ganz sicher nicht.“


  „Hör zu, Beth, ich muss mir deine Schwester nur für … “, er warf einen Blick auf die Uhr, „… achtzehn Minuten ausleihen. Ich verspreche, dann ist sie wieder zurück.“


  Jessica schloss die Augen, als Beths Blick zur Uhr wanderte.


  „Achtzehn Minuten?“, fragte Beth.


  Jonathan schluckte. Jessicas kleine Schwester hatte natürlich keine Ahnung von der blauen Zeit. Aber sie hatte eine unheimliche Art, so zu tun, als wüsste sie Bescheid. „Genau.


  Mehr oder weniger.“


  Jessica stand auf und nahm ihre Jacke vom Bett. „Komm, wir gehen einfach.“


  „Jessica“, winselte Beth.


  „Pass auf“, sagte sie müde, „wenn du es Mom und Dad erzählen willst, nur zu. Ich hab für so was keine Zeit.“


  „Jess, ich will nicht, dass du Schwierigkeiten kriegst“, flüsterte Beth mit Tränen in den Augen. „Ich will einfach nur wissen, was mit dir los ist.“


  „Tut mir leid, okay?“ Jessica machte eine Pause, als ob sie um Worte ringen würde. „Aber ich muss jetzt sofort hier raus, und ich kann dir nicht sagen, warum.“


  


  „Und du willst direkt vor meiner Nase abhauen?“ Beth verschränkte die Arme. „Dann krieg ich auch Schwierigkeiten, wenn du erwischt wirst?“


  „Das ist dein Problem, Beth. Ich habe dir vor einer halben Stunde gesagt, dass du gehen sollst.“


  „Kannst du’s mir wenigstens erklären, wenn du zurückkommst … in achtzehn Minuten?“


  Jessica seufzte. „Verzeih. Ich würde es gern, aber ich kann nicht.“


  „Hast du die Taschenlampe?“, fragte Jonathan, der schon mit einem Fuß aus dem Fenster war.


  Sie klopfte an die Beule unter ihrer Jacke. „Klar, die ist hier.“


  Sie schlichen hinaus und ließen sich auf die weiche Gartenerde fallen. Jonathan hörte, wie eine letzte Beschwerde abgeschnitten wurde, als Jessica das Fenster schloss, und dachte wieder daran, wie sehr er seine Mitternachtsschwerelosigkeit herbeisehnte. Dann konnte er endlich wieder fliegen, und alle kleinen Schwestern wären starr und stumm.


  Und alle Darklinge erwachen zum Leben, fiel ihm ein, als er beim Sprint zum Auto auf seine Uhr sah.


  Die Midnight würde kommen, na klar. Viel zu bald.


  „Warum musstest du das sagen?“


  „Was?“


  „Die Sache mit den genau achtzehn Minuten“, sagte Jessica.


  „Das war ein bisschen zu offensichtlich, findest du nicht?“


  Jonathan zuckte mit den Schultern. Es war 11.42 Uhr, und er konnte Jess gegen Ende der geheimen Stunde zurückfliegen, bis Punkt Mitternacht. Obwohl er verstand, was sie meinte.


  Vielleicht war er ein bisschen zu genau mit dem Zeitpunkt gewesen, wann Jessica zurückkommen würde.


  


  Er seufzte, als sie an einem geplätteten Gürteltier auf der Straße vorbeisausten. Den ganzen Nachmittag hatte er sich Dess’ Berechnungen angehört, und sein Gehirn war mit Zahlen vollgestopft. „Was macht das schon für einen Unterschied?“


  „Beth fällt allmählich auf, dass Mitternacht wichtig ist.“ Jessica starrte zum Seitenfenster hinaus. „Sie hat gemerkt, dass ich mich immer gegen zwölf zum Gehen fertig mache, und sie fängt an, immer kurz vor der geheimen Stunde aufzutauchen.


  Wenn ich sie rausschmeiße, holt sie vielleicht einfach Mom und Dad. Als ob sie Bescheid wüsste. Seit der Nacht, in der ich sie in den Kleiderschrank geschoben habe – genau um Mitternacht.“


  Jonathan kicherte. „Vielleicht solltest du sie nicht in Kleiderschränke schieben.“


  „Du hast es gut – mit niemandem, außer deinem Vater.


  Und der macht keinen Ärger.“


  Er zuckte kurz bei den Worten und nahm eine Hand vom Lenkrad, mit der er nach ihrer griff. Sie spielte nervös mit Acariciandote, dem Armband, das er ihr geschenkt hatte. Er brachte ihre Hand zur Ruhe. „Das war von meiner Mom, erinnerst du dich?“


  „Ach, entschuldige, Jonathan.“


  „Ist schon gut. Sie ist ständig abgehauen, also war’s keine große Überraschung, als sie nicht mehr wiederkam. Aber du kannst von Glück sagen, dass du eine Familie hast.“


  Eine Weile sagte sie nichts. „Stimmt.“


  Jonathan wünschte sich, er hätte das Thema nicht angeschnitten. Es nützte nie etwas, wenn man über so ein Zeug redete. „Egal, Beth wird wahrscheinlich nicht darauf kommen, dass die Zeit Schlag zwölf stehenbleibt und eine Welt voller Monster auftaucht.“ Jonathan lachte. „Sie ist zwar schlau, aber so schlau ist sie nicht.“


  Jessica wandte sich ihm zu. „Eigentlich macht sie dir gar nicht so viel aus, oder? Du magst sie.“


  „Na klar. Du nicht?“


  „Doch. Aber sie ist meine Schwester. Irgendwie muss ich sie mögen.“


  Jonathan kicherte wieder. „Pass auf. Ihr beiden seid zurechtgekommen, bevor ihr hierhergezogen seid, nicht wahr?


  Das werdet ihr wieder, wenn Beth sich an die seltsamen Dinge in Bixby gewöhnt hat. Und du hast recht, ich mag sie. Seit du uns einander vorgestellt hast, fühle ich mich nicht mehr ganz so wie ein Stalker, wenn ich herumschleiche.“


  Jessica rückte näher und lehnte sich an ihn. „Stimmt, es läuft besser, seit sie dich kennengelernt hat. Ich glaube, sie vertraut dir. Wenigstens hält sie dich nicht mehr für einen Serienkiller.“


  Jonathan lächelte, aber sein Lächeln entglitt, als er auf seine Uhr sah: In nur zehn Minuten würde die blaue Zeit eintreffen, und sie waren noch so viele Meilen von Jenks entfernt. Er trat aufs Gas, das alte Auto bebte, während es Geschwindigkeit aufnahm. Heute Nacht hatten sie wichtigere Sorgen als kleine Schwestern.


  Sie rasten an einem alten Chevy vorbei, der den Creek Turnpike entlangtrödelte. So weit draußen vor der Stadt waren die Straßen beinahe leer gefegt, weshalb der Wagen seines Vaters für seine alten Freunde von der Polizeistation leicht zu entdecken war. Inzwischen wusste er mit Sicherheit, dass der halbe Bezirk ihn erkennen würde.


  Jonathan wusste nicht, was er dann tun sollte. Sich anhalten lassen, weil er die Sperrstunde überschritten hatte, vielleicht wieder eingebuchtet werden und riskieren, dass Cassie Flinders für immer verschwand? Oder ein heißes Autorennen inszenieren, sich von den Cops verfolgen lassen und Jessica und sich selbst in größere Schwierigkeiten bringen, als Beth es sich je hätte erträumen können?


  Spitzenauswahl.


  Jessica räusperte sich. „Äh, du hast hoffentlich nicht vor, so schnell zu fahren, wenn die Zeit anhält? Ich persönlich hatte nicht vor, durch die Windschutzscheibe zu fliegen.“


  „Midnight ist erst in zehn Minuten. Wenn wir nicht noch eine Finsternis kriegen.“


  Sie entzog sich ihm, setzte sich auf und überprüfte ihren Sicherheitsgurt. „Ach ja. Danke, dass du mich daran erinnerst.


  Midnight kann inzwischen jederzeit passieren.“


  „Genau. Cool, was?“


  „Äh, nein, Jonathan. Nicht cool. Was, wenn das dauernd passiert?“


  Er zuckte mit den Schultern. „Dann können wir mehr herumfliegen.“


  Sie seufzte. „Du fändest das toll, nicht wahr?“


  „Was? Mehr Midnight? Wenn die ganze Welt nur uns fünfen gehört? Weniger Zeit im Flächenland? Klar fände ich das toll.“


  „Wir wissen aber nicht, was passiert, Jonathan. Am Telefon hat Dess davon geredet, dass sich die blaue Zeit total verändert. Und heute wussten wir nicht, ob die Finsternis je wieder aufhört. Ich kam mir so vor, als wäre die Welt untergegangen.“


  „Ja, stimmt. Ungefähr so wird das sein.“ Er prustete. „Und außerdem, sieh es mal so: Wenn die Welt untergeht, brauchst du dir wegen Beth keine Sorgen mehr zu machen.“


  


  Jessica wandte sich ab, starrte aus dem Fenster und sagte kein einziges Wort mehr.


  Jonathan runzelte die Stirn und fragte sich, was er jetzt wieder Falsches gesagt hatte.
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  Melissas Augen verschwanden nach oben in ihrem Kopf, ihre Nase kräuselte sich. Rex sah, wie ein Schauder von den Zehen bis in die Fingerspitzen durch ihren Körper lief.


  „Was, haben sie schon angehalten?“, fragte Rex.


  Sie schüttelte den Kopf. „Nein, Flyboy tritt das Gaspedal immer noch bis zum Anschlag durch. Sie werden mehr oder weniger pünktlich hier sein. Aber der Flammenbringer hat keine besonders gute Laune.“


  Dess sah von ihrem GPS-Empfänger auf und schnaubte.


  Rex schüttelte den Kopf. Genau der richtige Zeitpunkt für Beziehungsknatsch.


  Er ließ seinen Blick wieder über die Bahnschienen schweifen. Der Ort war mit Fokus überschwemmt, nichtmenschliche Zeichen verfälschten jedes Kieselsteinchen zwischen den Gleisen, jeder Grashalm schoss messerscharf zwischen den Schwellen auf. Darklinge und Gleiter hatten hier getanzt. Selbst auf den Stahlnägeln in den Eisenschienen sah er die Spuren ihrer Klauen, Schnauzen und gleitenden Bäuche.


  Dieser ganze Fokus konnte nicht in einundzwanzig Minuten abgelegt worden sein. Sie mussten vor der Finsternis schon hierhergekommen sein.


  Natürlich, dachte Rex, hatte es immer, ein paar Midnightstellen außerhalb der Stadt gegeben. Vielleicht war es einfach ein Zufall, dass diese Schwachstelle schon vorher aufgesucht worden war.


  Er kniete nieder, um sich eine Gleiterspur näher anzusehen, eine Schlangenlinie, die sich an den Schienen entlangwand, so weit sein Auge reichte. Sie sah nicht besonders frisch aus, nicht, als ob sie erst vor fünfzehn Stunden hinterlassen worden wäre.


  Rex runzelte die Stirn. Seine neuen Räubernerven zuckten wegen des vielen Metalls um ihn herum. Warum sollte ein Gleiter an einer Eisenbahnschiene entlangschleichen, die nach Eisen, Stahlstiften und verborgenen Telegrafendrähten roch?


  Die meisten Darklingplätze am Rande der Stadt waren freie Felder oder leere Hinterhöfe, Orte, denen noch kleine Flecken der Wildnis anhafteten – einheimische Pflanzen, Schlangenlöcher oder schmale Rinnsale, die noch nicht von Gebäuden und Beton verdrängt worden waren. Dieser eiserne Weg aber war ein Kunstwerk der Bahnlinie, ein altes und mächtiges Symbol menschlicher Cleverness und Herrschaft. Vor nur hundert Jahren repräsentierte es höchsten technologischen Standard der Menschheit. Trotzdem hatten die Darklinge sich den Ort angeeignet. Sie mussten absichtlich hierhergekommen sein.


  Rex sah, wie weit sich der Fokus zu beiden Seiten der Bahnlinie erstreckte, wo er sich im Gestrüpp verlor und sogar bis zu den heruntergekommenen Häusern entlang des Bahngeländes ausdehnte. Er fragte sich, wie weit er in die Süßhülsenbäume hineinführte. Das kleine Örtchen Jenks lag dicht am Arkansas River, und an diesen Stellen war das Gebüsch undurchdringlich und verbarg den größten Teil der Landschaft vor seinen neuen Raubtieraugen.


  Aber hier waren alte Darklinge gewesen, da war sich Rex sicher. Er konnte tiefe Abdrücke von Krallenfüßen in der Erde sehen, und ein dicker Ast war unter dem Gewicht von etwas Großem mit Flügeln beinahe abgebrochen. Gleiter hatten im Unterholz Gänge gegraben. Junge und alte Darklinge versteckten sich weit draußen in der Wüste in Höhlen vor der Sonne, aber einige ihrer kleinen Lakaien hausten näher an der Stadt, wo sie sich in der Erde vergruben.


  Einen Platz wie diesen mit Fokus, mit so vielen Zeichen zu belegen, brauchte Zeit. Sie mussten vor Monaten damit angefangen haben, vielleicht sogar schon sehr viel früher. Melissa und Madeleine hatten ihre Feier in der Wüste gespürt: Die Darklinge hatten nicht nur irgendwie gewusst, dass die Finsternis eintreten würde, sondern auch, wo genau sie sich ereignen würde. Was bedeutete, dass sie vermutlich auch wussten, was Dess heute herausgefunden hatte: Dieser erste Riss in der blauen Zeit würde ausfransen wie ein Riss in der Naht eines alten T-Shirts.


  Vielleicht hatte es immer zu ihrem Plan gehört, dass sich die blaue Zeit eines Tages teilen würde. Aber was wäre dann?


  Plötzlich erweckte etwas Rex’ Aufmerksamkeit. Eines der Bahngleise trat hervor, umgeben von einem roten Schimmer.


  Er sah genauer hin, außerdem roch die Stelle äußerst seltsam.


  Hier war die blaue Zeit papierdünn.


  Auf dem alten Holz entdeckte er etwas Fokus, der sich zwischen den Flecken der Darklinge seltsam ausmachte. Er trat näher und entdeckte in dem halbmondförmigen Flecken die unverkennbare Spur eines Turnschuhs.


  


  Deshalb sah es so anders aus – die andere Sorte Fokus klebte hier, die Sorte, die Rex erst in den vergangenen Wochen zu erkennen gelernt hatte.


  „Beute“, murmelte er leise.


  „Fünf Minuten“, verkündete Dess, die das lange Metallrohr über ihrer Schulter nervös auf und ab wippen ließ. „Wie kommt der Flammenbringer voran?“


  „Bald da“, antwortete Melissa. „Sie werden aber langsamer.


  Weicheier.“


  „Das subtile Vergnügen eines Flugs durch die Windschutzscheibe ist nicht jedermanns Sache, Melissa“, sagte Dess.


  „Sie haben noch ganze fünf Minuten bis Mitternacht, und Flyboy parkt jetzt schon!“


  „Wie weit sind sie?“, unterbrach Rex.


  „Noch ein paar Meilen.“


  „Nicht gut.“ Er verfolgte die Spur mit dem menschlichen Fokus mit den Augen. Die schimmernden Fußabdrücke verließen die Bahnlinie und führten ins dichte Unterholz. „Hier ist sie langgegangen. Zu Fuß, nicht verschleppt.“


  „Wer? Cassie?“, fragte Dess.


  Rex nickte.


  „Das kannst du sehen?“


  „Ich kann inzwischen menschliche Spuren sehen“, sagte er und deutete auf die Schienen. „Und diese Fußabdrücke sehen so aus, als wären sie während der Finsternis entstanden. Cassie muss sie hinterlassen haben.“


  Dess verzog ungläubig das Gesicht. Von Melissa und Madeleine abgesehen hatte noch niemand wirklich verstanden, wie sehr er sich verändert hatte.


  Rex kniete auf den Schienen und schnüffelte. Er konnte die Unsicherheit des verschwundenen Mädchens riechen, konnte die Angst am zögerlichen Abstand zwischen ihren Schritten erkennen. Ihm lief das Wasser im Mund zusammen, seine Hände fingen an zu schwitzen. Hier war ein Junges, schwach und bereit, sich von der Herde trennen zu lassen.


  „Reiß dich zusammen, Rex“, flüsterte Melissa.


  Er schüttelte sich die Jagdgedanken aus dem Kopf. „Okay, ich werde ihrer Spur folgen. Sie könnte noch in der Nähe sein.


  Ihr bleibt hier. Aber schrei die letzten dreißig Sekunden laut raus, Dess.“ Er glitt den losen Schotterstreifen neben den Schienen hinunter und stürzte sich in das dichte Gestrüpp.


  „Rex!“, rief Dess. „Es sind nur noch fünf Minuten! Komm zurück!“


  „Lass das Theater, Rex“, rief Melissa. „Wenn Midnight eintritt und ihr Hirn wieder zu arbeiten anfängt, finde ich sie sofort.“


  Rex blickte zurück. Die beiden standen in Polymetamorph, einem großen und komplexen Tridekagramm, das Dess auf einer Lichtung ausgelegt hatte, mithilfe einer Rolle Fiberglaskabel, die sie einige Nächte zuvor bei Oklahoma Telecom entwendet hatten. Das Kabel roch für Rex hell und prickelnd, wie die Dämpfe von Reinigungsmitteln, wenn sie einem in der Nase hochstiegen, und von dem dreizehnzackigen Stern, den Dess gesponnen hatte, wurde ihm schwindelig. Dadrinnen würden sie vor den Darklingen in Sicherheit sein, selbst wenn sich der Flammenbringer ein paar Minuten verspäten sollte.


  „Zähl einfach für mich“, rief er hinter sich.


  „Rex!“, jaulte Dess.


  Ihm fiel auf, dass Melissa und sie in dem Tridekagramm so weit voneinander entfernt standen, wie es nur ging, wie zwei rivalisierende Katzen, die man zusammen in ein kleines Zimmer gesperrt hatte.


  


  Was soll’s. Sie würden es überleben.


  Rex bahnte sich seinen Weg tiefer ins Unterholz, kämpfte sich durch die nackten, spröden Süßhülsenäste. Inzwischen konnte er im Dunkeln besser denn je sehen, und die Räume zwischen den Bäumen und Büschen schienen sich für ihn zu öffnen. Bald fiel ihm auf, dass die schlanken Spuren seiner Beute einem schmalen Weg folgten, vermutlich von Tieren ausgetreten.


  Je tiefer Cassies Abdrücke ins Gebüsch führten, desto sicherer und gezielter sahen sie aus, als ob sie nach den ersten paar Minuten der Verwirrung in der blauen Zeit auf dem Weg zu einer Stelle wäre, an der sie sich sicher fühlte.


  Ein Zweig blieb an Rex hängen, bog sich tief durch, schnellte dann nach hinten und hinterließ einen langen Riss in seinem T-Shirt. Das Mädchen musste hier aufgewachsen sein, wenn sie sich so sicher durch dieses Gestrüpp bewegte. Er erkannte, dass sie viel kleiner war als er, sie war beinahe aufrecht unter den Zweigen gelaufen, die ihn fast in die Knie zwangen.


  Die Abstände zwischen ihren Schritten wurden größer. Hier hatte sie sich schneller bewegt, von einem Ziel angelockt. Rex fluchte – er würde das Mädchen nicht finden, bevor die Midnight eintraf. Sie hatte einundzwanzig Minuten Zeit gehabt, um dort anzukommen, wo sie verschwunden war, und ihm blieben nur …


  „Dreißig Sekunden, Rex!“, ertönte Dess’ Stimme zwischen den Bäumen.


  Er hielt inne. Um sicher zurückzukehren, sollte er jetzt umkehren und losrennen. Im Inneren von Dess’ Schutzring konnten sie auf den Flammenbringer warten. In der blauen Zeit würde Melissa die Gedanken des Mädchens schmecken können, auch wenn sie meilenweit weg war.


  


  Natürlich konnte Cassie in zwanzig Minuten nicht so weit weggekommen sein, es sei denn, die Darklinge hatten sie hochgenommen und verschleppt. Und wenn das passiert sein sollte, dann war sie vermutlich nicht mehr am Leben und würde die endlosen Minuten nicht überleben, die Jonathan und Jessica brauchten, um zu ihr zu kommen.


  Rex beschnüffelte die Spur vor sich. Angst haftete immer noch an dem menschlichen Geruch, vermischt mit Aufregung und Erstaunen, und verursachte ein elektrisierendes Kribbeln.


  Etwas in seinem Inneren wurde davon hungrig. Das war der Geruch jener jungen, abenteuerlustigen Menschenwesen, die zu weit von ihren Dörfern entfernt herumstreunten – der Ruf von leichter Beute.


  Ein Teil von Rex wusste, dass er vernünftig sein sollte. Er sollte sich zurück in Sicherheit begeben und alle vorbereiten: Dess und Melissa von Streitereien abhalten, Jonathan und Jessica sagen, was sie zu tun hatten, wenn sie eintrafen, vielleicht für die Rettung mit ihnen mitfliegen. Niemand außer ihm konnte der Gruppe die Führung bieten, die sie brauchte.


  Aber der Geruch des einsamen Mädchens zog ihn weiter, lockte seinen ganzen Körper diesen schmalen Weg entlang. Cassie Flinders fühlte sich so nah an. Seine Hände kribbelten, weil sie so nah war, und ein ungestümes Verlangen erfüllte ihn …


  Du musst vor den anderen bei ihr sein, sie gehört dir.


  Rex trat einen unsicheren Schritt nach vorn. Er musste sie zuerst erreichen.


  „Fünfzehn!“, erreichte ihn Dess’ Ruf aus der Ferne. „Wo zum Teufel steckst du, Rex? Zehn. Du bist ein Idiot, neun, komm zurück, acht, du Volltrottel, sieben … “


  Rex stürzte sich tiefer ins Unterholz.


  Sekunden später erzitterte die Erde unter seinen Füßen.


  


  Blaues Licht strich durch die Büsche und über den Himmel, dimmte die Sterne und ließ jeden Zweig und jeden Grashalm scharf hervortreten, vor seinem plötzlich perfekten Seher-Auge.


  Er inhalierte die hungrige Essenz der blauen Zeit, die geistige Klarheit der Midnight.


  Vor ihm in der Ferne vernahmen Rex’ scharfe Ohren einen leisen Aufschrei der Überraschung und Angst … Cassie, die in der blauen Zeit erwachte.


  Und das machte ihn hungriger.


  


  Kaum eine Minute nach Eintreffen der Midnight fingen überall Wesen an, sich zu regen. Gleiter wühlten sich aus den tiefen Höhlen nach oben, wo sie sich vor der Sonne verborgen hatten, und schickten sich gegenseitig Signale mit ihren seltsamen, zwitschernden Lauten. Es war wie im ersten Licht eines frühen Frühlingsmorgens, wenn die Vögel erwachten und zu lärmen begannen.


  Hier draußen gab es etliche Gleiter. Plötzlich fühlten sich die Metallketten um seine Stiefel nicht mehr sicher an. Seine Augen huschten nervös über das dichte Gestrüpp, auf der Suche nach dem scharfen Fokus ihrer Höhlen, während er sich die eisigen Stiche der Gleiter an seinen Beinen einbildete. Rex hatte einmal während der Ernte auf der Farm seines Großvaters in Texas gearbeitet. Jeder Schritt zwischen diesen Höhlen erinnerte ihn an die beängstigenden Momente, wenn er eine Heugarbe hochhob, ohne zu wissen, ob sich darunter eine verärgerte Klapperschlange verbarg.


  Noch ein Schrei erreichte seine Ohren, und Rex riss seine Augen vom Waldboden. Zwischen den Bäumen sah er einen Felsen aus der Erde aufragen, in dem sich ein schmaler Spalt befand. Der Durchgang war auch für ein Kind eng, aber ausreichend, um Cassie vor der Sonne zu verbergen.


  Warum war sie da hineingekrochen? Wie konnte sie so viel Pech haben, dass sie in einer Höhle gelandet war, die sie vor den Sonnenstrahlen verbarg?


  Es sei denn, sie war irgendwie hierhergelockt worden …


  Rex zog seine Handschuhe an. Zurzeit bereitete ihm die Berührung von Edelstahl auf seiner Haut während der geheimen Stunde Schmerzen, mit Lederhandschuhen konnte er seine neue Waffe jedoch anfassen. Dess hatte die Klinge des Jagdmessers mit einer superdünnen Gitarrensaite in Mustern umwickelt, von denen ihm die Augen brannten und tränten. Das Messer verströmte den schlauen menschlichen Geruch eines ausgeklügelten Fahrradteils – hochmoderne Legierungen und präzise Proportionen –, dessen tausend raffinierte Winkel sirrten.


  Er bekam Kopfschmerzen, wenn er es ansah oder an seinen Namen auch nur dachte, was bedeutete, dass die Waffe jeden Darkling abwehren würde, wenigstens für kurze Zeit, bis Jessica und Jonathan hier eintreffen würden. Die geheime Stunde hatte vor fast drei Minuten begonnen – sie mussten zu ihm unterwegs sein.


  Dicht an der Felsspalte stehend starrte er ins Dunkle. Ein blaues Leuchten ging von den Steinen aus und enthüllte Fokusschichten von Gleitern in der Höhle, zusammen mit einer schmalen Spur von menschlichen Füßen. Die Spalte war tiefer, als er gedacht hatte, Oklahomaschiefer, den irgendein Erdbeben in grauer Vorzeit in Zacken geteilt hatte.


  Er blieb stehen, um zu lauschen. Die kurzen, rasselnden Atemzüge einer panischen Dreizehnjährigen erreichten sein Ohr.


  


  „Cassie?“, rief er.


  Der Atem hielt inne, dann antwortete eine leise Stimme:


  „Hilfe.“


  Das Mädchen hörte sich viel jünger als dreizehn an, vermutlich war sie zu Tode verängstigt. „Geht es dir gut?“


  „Meine Oma ist erstarrt.“


  „Es geht ihr jetzt besser, Cassie“, antwortete er ruhig. „Sie macht sich aber Sorgen um dich. Geht es dir gut?“


  „Es tut weh.“


  „Was tut weh, Cassie?“


  „Mein Fuß. Wo das Kätzchen mich gebissen hat.“


  Eine Katze. Rex erinnerte sich an den Gleiter, dem Jessica in ihrer ersten Nacht gefolgt war, als die Darklinge sie umbringen wollten. Er hatte sich als schwarze Katze getarnt und an ihrem Fenster gekratzt, um sie dann auf Bixbys verlassene Straßen hinauszulocken, wo die Darklinge auf sie gewartet hatten. Sie hatten wohl den gleichen Trick bei Cassie Flinders angewandt.


  Nachdem sich die ganze Welt um sie herum in einen erstarrten, verlassenen Ort verwandelt hatte, war sie ahnungslos der einzigen lebenden Kreatur gefolgt, die sie gesehen hatte.


  „Ist schon gut, Cassie. Ich heiße Rex. Ich bin gekommen, um dich nach Hause zu bringen.“


  Sie antwortete nicht.


  „Cassie, sag mir eins: Gibt es dadrin noch irgendwas? Noch irgendwas außer der Katze?“


  „Sie ist weg.“


  „Das ist gut.“ Der Gleiter musste sie erwischt haben, als die Finsternis zu Ende ging, kurz bevor er sich wieder in seinen Bau verkrochen hatte. Er hatte Cassie verletzt, damit sie nicht aus der Höhle hinauskriechen konnte, nach draußen, wo sie die Sonne von der blauen Zeit befreien würde. Cassie war in den fünfzehn Stunden seit der Finsternis erstarrt gewesen –


  für sie war die Katze vor wenigen Minuten weggerannt.


  „Hier sind aber Schlangen drin, Rex“, sagte Cassie. „Sie sehen mich an.“


  Er bemühte sich, die Angst in ihrer Stimme zu überhören, weil sie eine Reaktion bei ihm auslöste. Er hörte an ihrem Atem, dass sie krank war, und erinnerte sich, dass in den Nachrichten gesagt worden war, sie wäre wegen einer Erkältung nicht zur Schule gegangen. Leichte Beute.


  Es würde nicht leicht sein, sie aus der Höhle zu locken. In seinen Darklingträumen hatte Rex Menschen gesehen, die vor Angst paralysiert waren, wenn sie in die Ecke gedrängt wurden.


  Seitwärts versuchte er, sich tiefer in den Spalt zu schieben, aber nach wenigen Zentimetern stachen ihn Zacken des spitzen Steins in Brust und Rücken. „Cassie? Versuch, zu mir zu kommen.“


  „Ich kann nicht.“


  „Ich weiß, dass dein Fuß wehtut, Cassie. Du kannst aber trotzdem laufen.“


  „Nein. Sie lassen mich nicht.“


  Mist, dachte Rex. Die Gleiter hielten sie hier gefangen. Er fragte sich, ob der Strahl von Jessicas Taschenlampe bis zu Cassie hineinreichen könnte. Er streckte die Hand mit dem Jagdmesser aus und versetzte dem Stein einen schnellen Hieb.


  Ein einzelner blauer Funke blitzte hell auf und beleuchtete die rauen Wände für einen Moment.


  „Hast du das gesehen, Cassie?“


  „Den Blitz?“


  „Genau. Braves Mädchen. Ich bin nicht weit weg von dir.“


  Rex lehnte sich an den Felsen und stand auf einem Bein, um die Metallketten von seinem Stiefel herunterzuziehen. Dann wechselte er das Bein, und tat das Gleiche am zweiten Stiefel.


  „Ich werde ein paar Sachen werfen, Cassie. Die Schlangen haben Angst davor. Du musst hierherrennen, sobald du Funken siehst.“


  „Ich kann nicht. Sie sehen mich an.“ Ihre Stimme hörte sich flach an, als ob sie das leblose Starren der Gleiter hypnotisieren würde.


  „Sie werden dich nicht beißen, wenn du schnell bist, okay?


  Ich zähle bis drei, dann erschrecke ich sie.“


  „Rex. Ich kann nicht. Mein Fuß.“


  „Mach dich bereit. Eins … “ Er hielt die Kettchen dicht an seine Lippen und flüsterte ihre Namen – Verträumtheit, Unversieglich, Bedingungslos und Ruhelosigkeit – die Aversionen jagten einen Migräneanfall durch die Darklinghälfte seines Gehirns. „Zwei … drei … renn los! “


  Er warf die Handvoll Kettchen, so weit er konnte, und sie sausten tief in die Höhle, wo sie einen Funkenregen beim Aufprall an den Wänden auslösten. Der helle, klingende Ton von Metall auf Stein stach Rex heftig in den Ohren.


  „Du hast sie erschreckt!“, verkündete Cassie.


  „Verdammt, dann renn doch!“


  Als das Echo seines Schreis verhallte, hörte Rex, wie sich quietschende Turnschuhschritte durch die spitzen Winkel der Höhle auf sie zu bewegten. Wenige Sekunden später kam sie in sein Blickfeld, humpelnd und kreidebleich schleppte sie sich durch den schmalen Steinkanal. Rex streckte eine behandschuhte Hand aus und zog sie hinter sich aus der Spalte, hinaus unter den aufsteigenden Leib des dunklen Mondes.


  Draußen kam er schwankend zum Stehen. Eine Gleiterarmee umringte sie. Zahllose Kreaturen bedeckten den Boden, und ihre beflügelten Artgenossen saßen überall auf den Ästen.


  


  „Schlangen … “, flüsterte Cassie leise.


  Melissa, dachte Rex so intensiv er konnte.


  Ganz tief drinnen hörte er den Hauch von einem Wort –


  kommen – und fragte sich, ob das heißen sollte, dass Melissa und Dess oder Jessica … oder etwas anderes unterwegs war.


  „Ist schon gut“, sagte er, zog Cassie näher an sich heran und streckte das Messer von sich.


  Dann sah er den Darkling.


  Er schien sich vom Boden hochzurollen, mit acht Beinen, die sich von seiner wulstigen Mitte wie eine grauenhafte Blüte zu entfalten schienen. Eine Tarantel, die Wüstenspinne aus seinen Albträumen.


  Rex fragte sich, wo sie hergekommen war, ob sie eilig aus der Wüste hierhergeflogen oder in einem felsigen Labyrinth vor der Sonne verborgen seit der Finsternis auf diese altertümliche Köstlichkeit gewartet hatte – ein seltenes Mahl aus Menschenfleisch.


  „Rex …?“, flüsterte Cassie.


  Natürlich, so hatte der Plan ausgesehen: Die Gleiterkatze führte sie zu diesem Platz, lockte sie in die Höhle, bis ihre Herrin um Midnight ankommen würde. Als Nächstes hätten die Gleiter sie von drinnen nach draußen in ihre Fänge getrieben … wenn Rex sie nicht sowieso schon selbst hinausgelockt hätte.


  „Geh wieder rein“, flüsterte er.


  Sie klammerte sich nur noch fester an ihn.


  „Geh zurück in die Höhle, Cassie!“, schrie er. „Das Biest passt da nicht rein!“


  „Aber die Schlangen!“


  Rex sah sich um. Das blaue Leuchten in den Tiefen der Höhle sprenkelten die Augen von Gleitern, die sie anstarrten.


  


  „Hier, nimm das“, sagte er und drückte ihr das Jagdmesser in die Hand. „Davor haben sie Angst, und Hilfe ist unterwegs.“


  Sie hielt das Messer vorsichtig in der Hand und sah es mit großen Augen an.


  „Es heißt Kannibalismus“, sagte er. Seine Fäuste ballten sich, als ihm Dess’ spitzer kleiner Tridecalogism über die Lippen kam. „Das musst du sagen, und dann kriegen sie richtig Angst. Kannibalismus. “


  „Aber … “


  „Geh!“ Er schob sie durch den Spalt und hoffte, dass sie Mut fassen würde, um tiefer in die Höhle hineinzugehen, weit genug, um den dünnen, hangelnden Tentakeln des Darklings zu entkommen.


  Er wirbelte wieder herum, um sich der Kreatur zu stellen, die auf Kampfesnähe an ihn herankroch. Ihre acht Beine hatten ihre volle Länge erreicht, stemmten sich in den Boden, um die Körpermasse in der Mitte in die Luft zu heben. Ihre Beine waren nicht mit Haaren, sondern mit glitzernden Sporen bedeckt, wie Dornen an einem riesigen und fürchterlichen Rosenstrauch. Von dem Biest tropfte überall eine eklige schwarze Flüssigkeit, als ob es in Rohöl gebadet worden wäre.


  Rex öffnete und schloss seine leeren Hände, als ihm bewusst wurde, dass er keinerlei Waffen mehr bei sich trug. Er hatte kein Messer, kein Metall an seinen Stiefeln, und wenn er Wörter mit dreizehn Buchstaben schrie, würde er sich selbst mehr wehtun als irgendeinem Darkling.


  „Wo bist du bloß, Jessica?“, flüsterte er und wagte einen Blick auf seine Uhr.


  Sein Herz sank. Nur sechs Minuten der geheimen Stunde waren vergangen.


  


  Sie würde nicht rechtzeitig hier eintreffen.


  Die beiden Vorderbeine des Darklings hoben ab, in der Haltung einer Tarantel, die sich einem Feind stellte. Rex konnte die Fangzähne in seinem öligen Maul sehen.


  Er erinnerte sich, wie er im Alter von zehn Jahren gezwungen worden war still zu stehen, während die Taranteln, die sein Vater hielt, über seine nackte Haut krochen. Ihre seltsame Langsamkeit, die fließenden Bewegungen ihrer acht Beine übten eine unwiderstehliche Faszination aus, von der einem schlecht wurde.


  Die Stimme seines Vaters rief ihm wieder zu: Entspann dich, Junge! Sie sind nicht giftig. Sie können dir nichts tun. Sei ein Mann!


  Haarige Spinnen waren durch jeden einzelnen Albtraum seiner Kindheit gekrochen.


  Rex wartete darauf, dass der Darkling zuschlug. Seine beiden Vorderbeine wedelten durch die Luft, wie die Beine eines Hundes, der im Wasser paddelt. Die geschmeidige Bewegung drohte ihn zu hypnotisieren, und er riss sich von dem Anblick los.


  Er starrte zu Boden, mit klopfendem Herzen, jeder Muskel war gespannt, bereit, sich auf einen hoffnungslosen Kampf einzulassen. Aber irgendwie, fiel Rex auf, fehlte etwas an seiner Reaktion. Die nagende Angst hatte sich noch nicht in seinem Bauch festgesetzt. Die Spinne macht ihm nicht so viel Angst wie erwartet.


  Seit die Darklinge ihn verwandelt hatten, konnte er sich eigentlich an keinen einzigen Traum erinnern, in dem die Taranteln seines Vaters vorgekommen waren. Melissa und er hatten sie umgebracht, als der alte Mann nach dem Unfall hilflos wurde, aber Rex hatte immer gewusst, dass ihre Geister unter seinem Haus lauerten und darauf warteten, Vergeltung zu üben.


  Er blickte wieder zu der Spinne auf und merkte, dass der kalte Schweiß aus jenen Kindheitstraumata verschwunden war. Seine Arachnophobie (sein Verstand zuckte wegen der dreizehn Buchstaben des Wortes) war weg.


  Noch ein Moment verstrich, und die Kreatur schlug immer noch nicht zu.


  Rex zeigte dem Biest seine Zähne, und aus seiner Kehle gurgelte ein Laut hoch – das gleiche Zischen, mit dem er aus Timmy Hudson eine Pfütze geschmolzener Tyrannei gemacht hatte.


  Der Darkling vor ihm ließ sich allerdings nicht so leicht erschrecken. Er stand sicher auf seinen sechs Hinterbeinen, seine tanzenden Sporen hypnotisierten nach wie vor, sein Leib glitzerte im Licht des kalten Mondes. Aber eine Sekunde nach der anderen verstrich, und er schlug nicht zu.


  Allmählich dämmerte Rex, woran das lag. Das Biest hatte gar keine Kampfhaltung eingenommen – Rex war überhaupt keine Beute. Hier ging es nicht um die Tötung am Ende der Jagd. Hier ging es um ein Ritual zwischen zwei Räubern, wie eine Entscheidung über einen Kadaver. Der Tanz der Spinne war Pose und Angeberei, eine Forderung, in der Hoffnung, ein anderer Räuber würde zurückweichen. Rex war jedoch als Erster hier eingetroffen und konnte die Tötung für sich beanspruchen.


  Er blieb standhaft.


  Wölfe fraßen schließlich auch keine Wölfe.


  Eine ganze Minute lang stellte er sich der Kreatur, ließ sich von den Gefühlen des Wettstreits durchdringen. Seine Finger krümmten sich zu festen Klauen, die langsam durch die Luft fuhren, wie beim Ablauf eines altbekannten Rituals. Weder er noch der Darkling traten vor, gegenseitiger Respekt und Angst hielten sie auf Distanz.


  Dann spürte Rex ein Aroma in seinem Kopf, nicht Melissas vertrauten Geschmack – sondern etwas Altes und Verdorrtes, wie Staub auf der Zunge, kaum Wörter.


  Komm zu uns.


  Er schluckte, seine Kehle wurde trocken, während er den Darkling weiter anstarrte.


  Wir werden bald wieder jagen.


  Rex versuchte wieder zu fauchen, um das Gemurmel in seinem Kopf abzuwehren.


  Dann spürte er, wie Angst in das Biest hineinfuhr, sein kaltes Herz plötzlich hämmerte, seinen aufgeblähten Körper wie eine Peitsche antrieb. Der Darkling wandte sich ab und nahm eilig eine neue Gestalt an, dünn und lang, aus der Flügel wuchsen. Dann, mit einem letzten Fauchen, erhob er sich in die Lüfte, ein Gleiterschwarm flatterte um ihn herum. Eine riesige Wolke aus Gleitern versammelte sich, als der Darkling aus Angst vor dem Flammenbringer die Flucht ergriff.


  Als die Kreatur aus seinem Blickfeld verschwand, ließ sie einen letzten Gedanken zurück …


  Der Winter steht vor der Tür. Komm zu uns.


  Rex sank in die Knie, erschöpft und zitternd. Sein Kopf dröhnte, eine Hälfte seines Verstandes im Kampf gegen die andere. Die Welt um ihn herum schien sich zu beugen und zu biegen, sein Seherfokus war überwältigt von der verzerrten Sicht eines Darklings.


  Er hatte das Wesen im Geist tatsächlich gehört – nicht nur flüchtige Aromen und Gefühle erhascht wie Melissa, wenn sie in der Wüste las. Er konnte jetzt mit ihnen sprechen.


  


  „Du hast es verjagt.“


  Das dünne Stimmchen zog ihn in die Realität und das kühle Licht der blauen Zeit zurück, und Rex wirbelte herum, um nach seiner Quelle zu suchen. Cassie umklammerte das Jagdmesser mit beiden Händen und erwiderte mit weit aufgerissenen, erstaunten Augen seinen Blick.


  „Wie hast du das gemacht?“, fragte sie. „Es war so groß.“


  Sprachlos ertappte sich Rex dabei, dass er Cassies Herzschlag am Hals beobachtete, wo das Blut dicht unter der Oberfläche pulsierte. Die Ehrfurcht auf ihrem Gesicht war wie der hilflose Blick einer paralysierten Beute, gefangen und in die Enge getrieben von seinen Verfolgern. Hilflos spürte er, wie der Hunger in ihm aufkam.


  Der andere Darkling hatte die Beute hilflos und allein für ihn zurückgelassen.


  Komm zu uns. Rex hörte, wie die Worte des Biestes in seinem Geist widerhallten, und ihm wurde klar, dass er den schrecklichen Kampf in seinem Inneren jetzt beenden könnte, mit einer einzigen, leichten Tötung.
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  „Da hauen sie ab“, sagte Jessica.


  Eine Wolke aus Gleitern flatterte in der Ferne aus den dichten Bäumen auf, wie ein Vogelschwarm, der durch einen Schuss aufgeschreckt wurde. Jonathan und sie waren gerade am höchsten Punkt ihrer Flugbahn, die Bahnlinie unter ihnen führte sie geradeaus bis weit in die Wüste hinein.


  „So viele hab ich noch nie gesehen“, sagte Jonathan. „Nicht seit … “ Seine Stimme brach ab.


  Jessica sah, dass sich der Schwarm geteilt hatte, eine Hälfte schwenkte ab, auf sie und Jonathan zu.


  „Was haben die vor?“, fragte sie. Die Darklinge hatten sich von Jessica meistens ferngehalten, seit sie ihr Talent entdeckt hatte. Aber dieser Gleiterschwarm sah sehr danach aus, als ob er sich zum Angriff bereit machen würde. Die Kreaturen verteilten sich, flogen tief, sausten auf sie zu wie ein Ölteppich, der sich über den Baumwipfeln ausbreitet.


  „Bin mir nicht sicher.“ Jonathan drückte ihre Hand. „Außerdem glaube ich, wir sind vom Weg abgekommen. Warte mal kurz.“


  


  Sie sanken auf eine kleine Lichtung neben der Bahnlinie, das weiche Gras schluckte ihren Schwung.


  „In welche Richtung?“, fragte sie. Vom Boden aus sahen die Bäume nach allen Seiten gleich aus.


  Jonathan schüttelte den Kopf. „Weiß nicht. Außerdem brauchen wir viel zu lange.“


  Die Strecke vom Auto aus hatte kostbare Minuten verschlungen, aber sie waren wenigstens schnell vorangekommen, eine unbefestigte Straße hinuntergesprungen, dann durch eine Gegend mit schäbigen Häusern auf großen, müllübersäten Grundstücken. Am Treffpunkt hatte Melissa in die Richtung gedeutet, in der Rex losgelaufen war, und gemeint, er wäre höchstens eine knappe Meile weit weg. Das dichte Gestrüpp hatte sie jedoch zu kurzen Sprüngen von einer Lichtung zur anderen gezwungen. Schlimmeres Gelände als dieses konnte man zum Überfliegen nicht finden. Süßhülsenbäume mit ihren rasiermesserscharfen Dornen waren gefährlich.


  Nach all dem ziellosen Herumgehüpfe, dachte Jessica, mussten die anderen beiden, die unter Melissas Führung direkt durch das Unterholz gedrungen waren, ihr Ziel wahrscheinlich schon erreicht haben. Sie hoffte nur, dass sie genügend Waffen aus Dess’ Werkstatt dabeihatten, um Rex und das verschwundene Mädchen – und sich selbst – zu schützen, bis sie mit Jonathan endlich die richtige Flugbahn entdeckt hatten.


  „Ich glaube, es geht hier lang“, meinte Jonathan. „Aber wo sind bloß … “


  Plötzlich brach eine Woge lautloser Gestalten durch die Bäume. Die Gleiter hatten ihre Schwingen in ihre schlangenartigen Körper hineingerollt, wie bei schwarzen, von unsichtbaren Schützen gespannten Bogen. Jessicas Arme schossen gerade noch rechtzeitig nach oben, um einen abzuwehren, der auf ihr Gesicht zukam. Acariciandote explodierte in einem blauen Funkenregen, seine Anhänger glühten weiß vor Hitze, aber die eisigen Nadeln des Gleiterbisses schossen bis in ihre Schulter hinauf.


  „Jess!“ Jonathan zog sie an sich, um sie mit seinem Körper zu schützen. Sie hörte, wie ein Gleiter mit einem dumpfen Schlag an seinem Rücken abprallte, und er stöhnte auf vor Schmerz.


  Mit ihrer heilen Hand zog sie Desintegrator aus ihrer Tasche und schaltete ihn ein. Der weiße Lichtstrahl durchschnitt die blaue Zeit, wobei er einige der herumsausenden Wesen in rote Feuerstrahlen verwandelte.


  Sie ließ ihre Taschenlampe in allen Richtungen durch die Bäume wandern, während der vertraute Energiestoß in ihren Körper fuhr. Der Strahl traf aber nirgendwo auf. Der Schwarm hatte die Lichtung in Sekundenschnelle überquert.


  Jonathan ließ sie los, stöhnte und reckte sich, um die Stelle mitten auf seinem Rücken erreichen zu können. „Aua! Direkt an der Wirbelsäule! Kleine Mistviecher.“


  „Was sollte das Ganze?“, jammerte Jessica, als sie die Taschenlampe ausschaltete.


  Jonathan schlug die Augen auf, blinzelnd, bis das weiße Licht weg war. „Wer weiß? Vielleicht haben sie nicht gemerkt, dass du das warst … Runter! “ Er schlang die Arme um sie und zog sie zu Boden.


  Jessica hörte, wie wieder Gleiter pfeifend direkt über sie hinwegflogen. Sie kamen erneut aus den Bäumen geschossen, aus einer anderen Richtung, ohne Furcht vor der Macht des Flammenbringers. Sie schaltete Desintegrator an und wedelte ziellos damit umher, ohne zu bemerken, wann die letzten Gleiter zwischen den Bäumen verschwanden.


  


  „Wir müssen springen!“, rief Jonathan, der die Augen vor dem weißen Licht fest zusammenkniff. „Sie benutzen die Bäume als Deckung!“ Er zog sie an ihrer tauben Hand vom Boden hoch und sprang direkt gen Himmel. Sie drehten sich langsam umeinander, wegen der mangelnden Koordination war ihr Sprung nicht ausbalanciert.


  Nur sie allein befanden sich in der Luft, aber Jessica sah, wie sich wieder ein Schwarm Gleiter von den Bäumen trennte und auf die Stelle zuschoss, an der sie gerade noch gestanden hatten. Sie lenkte den Strahl von Desintegrator abwärts, und kurz darauf bedeckten kreischende, brennende Körper den Boden der Lichtung.


  „Was machen die da? Wissen die nicht, dass ich sie einfach umbringe?“


  „Ich glaube, sie versuchen, uns aufzuhalten.“


  Als sie an der Spitze ihres Sprungs angekommen waren, schwenkte Jessica die Taschenlampe umher, aber es flog nichts in ihrer Nähe. Der Rest der Gleiterwolke versammelte sich in der Ferne um einen schwarzen Kern, der sich vom Boden löste: einen einzelnen Darkling mit Flügeln.


  „Das sieht nicht gut aus“, sagte sie. Der Rettungsplan hatte vorgesehen, dass etwas Großes eine Weile brauchen würde, um aus den Tiefen der Wüste Jenks zu erreichen. Offensichtlich war der Darkling jedoch rechtzeitig eingetroffen, während sie, der Flammenbringer, sich verspätet hatte.


  „Kann ich die Augen aufmachen?“, fragte Jonathan, während sie zur Landung ansetzten.


  Sie ließ die Taschenlampe noch einmal über die Bäume unter ihnen streifen. Nichts entzündete sich, also schaltete sie sie aus. „Na klar.“


  Im Sinken ließ Jonathan seinen Blick langsam über den Horizont schweifen, dann deutete er mit seiner freien Hand in eine Richtung. „Da drüben ist es.“


  Zwischen den niedrigen, knorrigen Süßhülsenbäumen stach ein Felsbrocken aufrecht wie ein böser Finger in die Luft. Er befand sich ungefähr in der Richtung, die Melissa ihnen gewiesen hatte, und sie hatte gesagt, dass Rex das verschwundene Mädchen in einer Art Höhle gefunden hätte.


  „Komm, wir versuchen, das in einem Satz zu schaffen“, sagte Jonathan. „Wenn sie weißes Licht in Kauf nehmen, um uns aufzuhalten, dann sollten wir uns lieber beeilen.“


  Ihr Instinkt übernahm, als sie sanken. Jessica drehte sich mitten in der Luft, um sich für den letzten Sprung zur Felsenspitze zu orientieren. Sie landeten im hohen Gras und sprangen ohne Pause weiter.


  Wieder erhoben sie sich über die Bäume, und Jessica entdeckte zwei winzige Gestalten, die vor einer Spalte in dem Felsen beieinanderstanden. „Das sind sie!“


  „Sie sehen so aus, als ob sie zusammengehören würden“, sagte Jonathan leise. „Sind da unten irgendwelche Gleiter?“


  „Augen zu.“


  Sie schaltete die Lampe wieder ein, ließ sie über die kleine Lichtung schweifen, über die Steine und die Baumwipfel.


  Nichts ging in Flammen auf, nirgendwo wimmelten kreischende Gleiter aus dem Unterholz. Jessica entging jedoch nicht, dass Rex’ Augen purpurn aufleuchteten, als er aufsah.


  Dann wandte er sich ab, und selbst aus der Luft war sein schmerzverzerrtes Gesicht zu erkennen.


  „Huch.“ Jessica schaltete die Lampe aus. „Okay, du kannst jetzt gucken, Jonathan. Wir landen in fünf, vier … “


  Sie kamen sanft in dem dicken Gras auf, etwa drei Meter neben Rex und dem kleinen, schmächtigen Mädchen, das sich an seinen Arm klammerte. Sie war etwa so alt wie Beth, trug ein abgetragenes Sweatshirt und eine Pyjamahose. Mit großen Augen starrte sie Jonathan und Jessica an. Vermutlich hatte sie sich heute Nacht schon häufiger gewundert, und jetzt flogen auch noch zwei Leute Hand in Hand durch die Gegend.


  „Geht es dir gut?“, fragte Jonathan.


  „Entschuldige, dass ich dich geblendet habe, Rex“, sagte Jessica.


  Mit immer noch zitternden Händen vor den Augen antwortete Rex: „Macht nichts. Hat mir den Kopf frei geräumt. Ihr seid gerade rechtzeitig angekommen.“


  Jessica zog eine Augenbraue hoch und fragte sich, was das heißen sollte. Es waren keine Gleiter mehr da. Warum hatten die sich grillen lassen, nur um sie noch eine Minute aufzuhalten?


  Jonathan ließ Jessicas Hand los und ging zu dem Mädchen.


  „Cassie, nicht wahr?“


  Sie nickte stumm.


  „Ich bin Jonathan. Aua, dein Ellenbogen hat wohl was abgekriegt, oder?“


  Cassie besah sich die rote Stelle, dann deutete sie in die Höhle. „Hab mich dadrin gestoßen. Aber sieh dir nur mal meinen Knöchel an.“ Sie zog ein Hosenbein hoch, unter dem die dunkle Wunde von einem Gleiterbiss zum Vorschein kam.


  Jessica verzog das Gesicht, wobei sie ihre Hand schüttelte, die von den eisigen Nadeln immer noch kribbelte.


  „Aua!“, meinte Jonathan. „Ich hasse Schlangen.“


  „Nein, das war die blöde Katze.“


  Jonathan warf Jessica einen Blick zu.


  Sie erinnerte sich an jene Nacht, bei ihrem zweiten Besuch in der geheimen Stunde, als die schwarze Gleiterkatze sich vor ihren entsetzten Augen in eine Schlange verwandelt hatte.


  Dann war ein weiteres Dutzend Gleiter aufgetaucht, zusammen mit einem Darkling in der Gestalt eines Riesenpanthers.


  Und dann kam die größte Überraschung von allem: Es stellte sich heraus, dass das ganze kein Traum war, sondern eine komplett neue Realität, die sich vor ihr auftat.


  Jessica runzelte die Stirn. Am Telefon hatte niemand ihr gegenüber erwähnt, was passieren sollte, nachdem sie Cassie aus der blauen Zeit erlöst hatten. Wie sollte sie sie davon abhalten, alles in der ganzen Stadt herauszuplappern?


  Na klar, die Antwort lag auf der Hand. Melissa würde sich in den Verstand des jungen Mädchens einschleichen und dort auslöschen, was hier passiert war. Das hatte sie bereits mehr als einmal getan – mit Jessicas Eltern vermutlich auch. Und als Melissas Talent noch jung und ungebildet gewesen war, hatte sie sich den Weg in das Gehirn von Rex’ Vater erzwungen.


  Seitdem war der alte Kerl ziemlich durchgedreht. Bei dem Gedanken an seine milchigen, leeren Augen lief es Jessica erneut kalt den Rücken hinunter.


  Vielleicht musste es aber gar nicht so sein.


  „Das ist ein ziemlich bescheuerter Traum, was?“, sagte sie zu dem Mädchen und rieb sich die Hand mit dem Gleiterbiss.


  Jonathan zog eine Augenbraue hoch, und sogar Rex, der immer noch ziemlich durcheinander aussah, gab einen kurzen Lacher von sich.


  „Was denn?“ Jessica zuckte mit den Schultern. „Ich sag doch bloß, wie das mit Albträumen so ist. Dieser gehört zu der verrückten Sorte, stimmt’s, Cassie?“


  Der benommen verwirrte Ausdruck verschwand allmählich aus dem Gesicht des Mädchens, als sie nachdenklich wurde.


  „Also, irgendwie habe ich mich gefragt: Was geht hier ab?“ Sie sah zu dem dunklen Mond hoch. „Was ist hier passiert? Und wer seid ihr alle?“


  „Du hattest Fieber, nicht wahr, Cassie?“, fragte Jessica.


  „Kein Fieber. Meine Oma hat gesagt, es wäre nur eine Erkältung.“


  „Ach so. Na gut“, sagte Jessica langsam und nachdrücklich.


  „Aber manchmal träumt man komisch, wenn man krank ist.“


  Cassie verschränkte die Arme. „Stimmt, kann schon sein.


  Aber normalerweise erzählen mir die Leute in den komischen Träumen nicht, dass ich träume.“


  Jonathan lachte. „Netter Versuch, Jess.“


  „Allerdings, die Kleine ist nicht so dumm“, ergänzte Rex.


  „Und außerdem schlauer, als sie aussieht.“


  „Schlauer?“, jammerte Jessica. „Was soll das heißen? Ich hatte die blaue Zeit für einen Traum gehalten, wisst ihr noch?“


  „Na klar.“ Rex kicherte. „Lass dich nicht davon abhalten, ihr zu erzählen, was du willst, bis Melissa hier ist.“


  Jessica schnaubte und sah Jonathan an, der mit den Schultern zuckte und ein hilfloses Gesicht machte. Ihm gefiel die Vorstellung auch nicht besonders, ihm fiel aber eindeutig nichts Besseres ein, wie sie die geheime Stunde geheim halten sollten.


  Im Unterholz knackte es.


  „Wo wir gerade davon sprechen“, sagte Rex.


  Dess tauchte als Erste auf, auf ihrer Schulter ein langes Rohr balancierend wie einen Speer, der zum Abwurf bereit ist. Sie kam auf die Lichtung gestolpert, blieb stehen und sah von einem zum anderen. Dann ließ sie den Speer mit einem angewiderten Schnauben sinken. „Keine Monster mehr übrig, was?“


  „Alles unter Kontrolle“, antwortete Rex.


  


  „Ratten“, sagte Dess. „Jessica, ich hab nichts mehr erlegt, seit du Flammenbringer geworden bist.“


  Jessica seufzte. „Stimmt. Böse von mir.“


  Melissa kam ins Blickfeld, ihr langes, schwarzes Kleid hinter sich herschleppend, in dessen Saum sich Äste und Zweige verfangen hatten.


  „Mann, Rex. Das war irre“, verkündete sie.


  „Du hast es geschmeckt?“, fragte er leise.


  „Konnte einem schlecht entgehen“, sagte Melissa und fuhr an einer ihrer Narben mit dem Finger entlang. „Ich wusste ja schon, dass du eine Identitätskrise hast. Ich hätte aber nicht gedacht, dass ein Darkling mit dir einer Meinung sein könnte!“


  Jessica sah von einem zum anderen. Rex’ Gesicht trug einen seltsamen Ausdruck, außerdem fiel ihr auf, dass seine Hände immer noch zitterten, mit Fingern, die wie Klauen gekrümmt waren. Melissa starrte ihn an, als ob ihm Hörner gewachsen wären.


  „Haben wir hier irgendwas verpasst?“, fragte Dess laut.


  „Genau, was ist passiert?“, ergänzte Jessica. „Ich hab gesehen, wie ein Darkling abgehauen ist.“


  Melissa trat einen Schritt näher an Rex und das Mädchen heran. „Der Darkling war hier, aber er schien zu glauben, dass Rex ein … “


  „Nicht!“, unterbrach Rex.


  Es folgte ein langes Schweigen, während die beiden einander anstarrten.


  „Nicht jetzt“, fauchte er.


  „Puh“, sagte Cassie Flinders. „Vielleicht träume ich doch, weil ihr alle echt seltsam seid.“


  Alle sahen das Mädchen an. Sie stand da, hielt ihren Blicken trotzig stand. Jessica fand, dass sie wirklich recht hatte.


  


  „Okay, Kleine“, sagte Melissa nach einer weiteren unangenehmen Schweigeminute. „Ich denke, du gehörst längst ins Bett.“


  „Wir haben doch erst Morgen“, antwortete Cassie, dann sah sie zum Himmel auf und runzelte die Stirn. „Jedenfalls war es das … “


  „Egal wie, ich kann kaum glauben, dass deine Oma dich hat aufstehen lassen“, sagte Rex. „Wo du doch krank bist.“


  „Ich darf immer hinten im Garten spielen“, erklärte Cassie beleidigt. „Sie meint, frische Luft wäre gut bei einer Erkältung.“


  „Ich bring dich jedenfalls zurück unter deine Bettdecke“, erklärte Melissa und streckte eine Hand aus. „Komm mit mir mit.“


  „Sagte die Spinne zur Fliege“, murmelte Dess.


  Jessica sah über die Lichtung hinweg Jonathan an. Es musste einen anderen Weg geben, das Geheimnis zu wahren, ohne in den Gehirnen anderer Leute herumzupfuschen. Sie war schließlich noch ein Kind. Wer würde ihr glauben?


  Als sich Melissas Hand um Cassies legte, schien sich das Mädchen zu entspannen. Dann gähnte sie, ihre Augen wurden schläfrig.


  Melissa wandte sich an die anderen. „Schluss jetzt, Leute.


  Ich bin um einiges besser als früher.“ Sie zuckte mit den Schultern. „Nebenbei bemerkt: Ich werde sie nicht beruhigen und ins Bett bringen und eventuell vorschlagen, dies alles könnte ein Albtraum gewesen sein. Wenn es um radikale Überarbeitung der Erinnerung geht, dann arbeite ich nur mit Starren. Was Cassie, wie ihr vielleicht bemerkt habt, nicht ist.


  Alles andere wird warten müssen.“


  „Wovon redet ihr bloß?“, fragte Cassie schläfrig.


  


  Melissa lächelte und führte Cassie zurück zu den Bahnschienen. „Wir diskutieren, wie du diesen verrückten Traum morgen in Erinnerung haben wirst.“ Sie zwinkerte Rex zu.


  „Aber übermorgen vielleicht nicht.“


  „Sie wird den Leuten also davon erzählen?“, fragte Jonathan. „Und dann einen Tag später alles vergessen? Werden das nicht alle anderen seltsam finden? Ich meine, wahrscheinlich ist sie morgen in den Nachrichten.“


  Rex zuckte mit den Schultern. „Sie ist ein Kind, sie ist krank, sie ist weggelaufen. Was soll’s also, wenn sie einen Tag lang wirres Zeug redet? Und wenn wir ihr morgen um Mitternacht einen Besuch abgestattet haben … “ Er hob eine Hand und schnippte mit den Fingern.


  Bei dem Geräusch lief es Jessica kalt den Rücken hinunter.


  Vielleicht hatten sie recht, und Gedankenlesen war der einzige Weg, das Geheimnis zu wahren. In den alten Zeiten, als Bixby von den Midnightern praktisch regiert wurde, hatten sie das wahrscheinlich andauernd getan. Trotzdem, besonders glücklich machte sie die Vorstellung nicht.


  „Und Rex, soll ich sie draußen in der Sonne lassen?“, fragte Melissa vom Rand der Lichtung.


  „Nicht nötig“, antwortete er. „Jessica hat uns beiden bereits eine blendende Dosis weißes Licht verpasst. Das hat bei mir funktioniert, als ich halb Darkling war, es müsste bei ihr also auch funktionieren. Treffen wir uns am Auto?“


  „Sicher doch, Spiderman“, rief Melissa und winkte zum Abschied.


  Jessica sah zu, wie die beiden zwischen den Bäumen verschwanden, und wunderte sich, wie fügsam und schläfrig Cassie geworden war, nachdem Melissa sie bei der Hand genommen hatte. Vielleicht lag es einfach an dem Schock, der das arme Mädchen nach all den Erlebnissen völlig überwältigt hatte. Madeleine hatte Dess’ Erinnerungen aber auch mit einer einzigen Berührung unterdrückt.


  Melissa wurde von Tag zu Tag mächtiger. Jessica fragte sich, was sie wohl anstellen konnte, wenn sie auf jemanden richtig sauer wurde.


  „Und, Jessica, bist du bereit, nach Hause zu fliegen?“, fragte Jonathan.


  Sie sah Rex an. Er kam ihr immer noch erschüttert vor, als ob die Sache heute Nacht knapp gewesen wäre.


  „Kommt ihr alleine klar, Rex?“


  Er nickte. „Logo. Ich bleib noch ein bisschen und sehe mich um, ob es hier irgendwo Lehre gibt. Oder andere Hinweise, was mit der Stelle los ist. Ich glaube, ihr habt den Darklingen die Party versaut, wenigstens für den Rest der Stunde. Und Dess hat ihre …“


  „Schwärmerisch Mathematische Zahlenkolonne“, ergänzte sie und stemmte den Speer stolz in die Höhe.


  „Und was ist mit deinem Auto?“, fragte Jessica.


  Er hob die Schultern. „Hole ich morgen.“


  „Ich kann es in die Stadt fahren“, bot Dess an.


  „Glaub ich nicht“, antwortete Jonathan.


  Dess schnaubte verächtlich und stach ihm mit der Spitze von Zahlenkolonne in die Rippen.


  Jessica stand da, rieb sich ihre verletzte Hand und hing trüben Gedanken nach. Sie hatten heute Nacht ein junges Mädchen gerettet, aber der Preis für die Rettung war, dass die Erinnerung an das wundersamste Erlebnis des Mädchens für immer ausgelöscht werden würde. Und Cassie Flinders war nur der Anfang, wenn die blaue Zeit riss, konnten mehr unglückliche Menschen in die geheime Stunde eintreten, wo hungrige Monster auf sie warteten. Und möglicherweise würde die normale Zeit zu Ende gehen.


  Zu allem Überfluss wartete Beth vermutlich gerade jetzt in Jessicas Zimmer darauf, ihren heiligen Zorn über ihr auszuschütten, wenn sie nach Hause kam.


  „Weißt du was?“, sagte Jessica. „Du kannst mich nach Hause fahren, wenn die geheime Stunde vorbei ist.“


  Jonathan sah sie stirnrunzelnd an, während er sich den Rücken rieb. „Und die Sperrstunde?“


  „Die riskiere ich. Ihr macht das ständig.“


  „Was ist mit Beth? Ich habe ihr achtzehn Minuten versprochen.“


  „Das riskiere ich auch.“


  „Aber was …?“


  „Jonathan, du musst mich noch nicht nach Hause bringen, okay?“ Sie nahm seine Hände und spürte, wie Schwerelosigkeit in ihren Körper strömte. „Diese Nacht war bis jetzt total scheiße. Vielleicht könnten wir einfach ein bisschen fliegen?


  Einfach nur so. Wir können uns Zeit lassen, bis ich nach Hause muss.“


  Seine Stirn glättete sich, und auf seinem Gesicht breitete sich allmählich ein Lächeln aus.


  „Mit dem Heimweg Zeit lassen?“, fragte Dess grinsend.


  „Nennt man das heutzutage so?“


  Rex kicherte leise.


  Jessica ignorierte sie. Der aufregende Angriff der Gleiter hatte das gegenseitige Unverständnis in Bezug auf kleine Schwestern beseitigt. Und über seine Bemerkung, dass er Beth mögen würde, hatte sie sich zwar die ganze Zeit geärgert, aber jetzt fand sie das irgendwie süß.


  „Komm schon. Lass uns zusammen irgendwo hinfliegen“, sagte sie. Sie massierte sich die Schulter. „Wo wir gerade nicht mit Gleitern beworfen werden.“


  „Sag mal“, hob er an, nachdem er kurz nachgedacht hatte,


  „hast du den Fluss eigentlich schon mal gesehen?“


  „Den Arkansas?“ Jessica zuckte mit den Schultern. „Nur von der Brücke, bei unserer Herfahrt.“


  „Den Arkansas River hast du erst wirklich gesehen, wenn du ihn in der geheimen Stunde gesehen hast“, sagte Jonathan.


  „Regloses Wasser eignet sich perfekt, um Steine hüpfen zu lassen.“


  „Oh, cool.“ Sie versuchte einen Moment lang, die Gesetze der Bewegung auf dieses Phänomen anzuwenden, aber ihr neuer Physiklappen versagte. „Und wie funktioniert das?“


  Jonathan lächelte wieder, seine braunen Augen blitzten im Licht des dunklen Mondes. „Die Erklärung ist ein bisschen knifflig. Sie hüpfen aber viel mehr als auf dem normalen Wasser. Schwimmen macht auch Spaß.“


  „Okay“, sagte Jessica. „Ich könnte ein bisschen Spaß gebrauchen.“


  „Dann komm jetzt. Ich zeige es dir.“


  Jonathan reichte ihr seine Hand, und sie nahm sie.


  „Dann viel Spaß, ihr beiden“, rief Dess.


  „Danke“, antwortete Jessica. „Bis bald, Rex.“


  Der Seher nickte bloß, seine Hände zitterten immer noch.


  Dass sein Gesicht aschfahl war, sah man sogar im blauen Licht. Was war mit ihm passiert, bevor sie hier ankamen? Und warum war der Darkling weggerannt, als sie noch nach dem richtigen Weg gesucht hatten, während seine Lakaien versuchten, sie aufzuhalten?


  Sie schüttelte ihren Kopf. Rex und Melissa hatten offensichtlich immer noch Geheimnisse vor ihnen.


  


  Sie sprangen hoch und über die Bäume, fanden den Rückweg an der Bahnlinie entlang und dann über Jenks hinweg, bis Jessica in der Ferne den Fluss schimmern sah. Aus der Luft sah er wie ein riesiger Schlangengleiter aus, der sich von den Bergen hinabwand, im kalten Licht des dunklen Mondes leuchtend.


  „Weißt du“, sagte Jonathan, während sie flogen, „vielleicht ist es besser für Cassie. Das Ganze zu vergessen.“


  „Kann sein. Kommt mir aber nicht fair vor.“


  „Schon, aber denk dran, wie sehr sich ein Kind wie sie fürchten muss. Wenn sie weiß, dass all diese seltsamen Kreaturen jede Nacht über sie hinwegkriechen, wenn sie eine Stunde erstarrt ist.“


  „Da hast du wahrscheinlich recht“, gab Jessica zu. „Mir macht es schließlich auch Angst, und dabei bin ich der mächtige Taschenlampenbringer.“


  „Und zur Angst käme dazu, dass jeder sie für total durchgeknallt erklären würde. Irgendwann wird sie ihnen dann auch noch recht geben, da sie die blaue Zeit nie wieder sehen wird.“


  Sie landeten auf einem strandähnlichen Stück, einem schmalen Streifen vertrockneter Erde mit vereinzelten Grasbüscheln. Der Fluss breitete sich vor ihnen aus, reglose kleine Wellen glitzerten wie Schuppen aus Diamant, in denen sich das zersplitterte Bild des dunklen Mondes spiegelte.


  Es sah wunderschön aus, aber Jessica fröstelte.


  „Ist dir etwa kalt?“


  „Nein. Hier ist es immer warm.“ Sie schüttelte den Kopf.


  „Ich habe mich nur gefragt, ob Cassie die blaue Zeit wieder sehen wird. Ich meine, was ist, wenn Dess recht hat? Was ist, wenn die geheime Stunde ganz Bixby verschluckt – oder so gar die ganze Welt –, und zwar für immer? Und wir alle werden hineingesogen, so wie Cassie? Autos und Elektrizität funktionieren plötzlich nicht mehr, und die Leute können auch kein Feuer mehr machen. Nur wir fünf wissen, wie man sich mit Wörtern aus dreizehn Buchstaben und Edelstahl schützt. Wie geht es dann weiter?“


  Er drückte ihre Hand. „Dann werde ich kommen, um dich zu holen, wo du auch bist. Wir werden klarkommen.“


  „Aber all die anderen?“


  Er blickte nachdenklich über den Fluss und nickte langsam.


  „Ich würde sagen, alle anderen haben ein fettes Problem.“
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  Am nächsten Morgen an der Küchentür atmete Jessica erleichtert auf. Ein paar Minuten war sie noch sicher – solange Beth schlief.


  „Morgen, Jess. Toast?“


  Jessica suchte im Gesicht ihrer Mutter nach Spuren potenziellen Hausarrests, konnte aber nur Müdigkeit und die üblichen Linien von Überarbeitung entdecken. Offensichtlich hatte Beth gestern Nacht keinen Alarm geschlagen.


  „Gerne, Mom. Danke.“ Jessica setzte sich an den Tisch.


  Vielleicht hatte Jonathan recht, und man kam mit Beth am besten klar, wenn man bluffte.


  Irgendwie fürchtete Jessica aber dennoch, dass es nicht so einfach sein würde.


  Ihre Mutter schob zwei Scheiben Brot in den Toaster und drehte sich dann zur Kaffeemaschine um, die auf der Arbeitsplatte fröhlich blubberte. „Hast du heute Abend was vor?“


  „Äh, nö.“ Jessica runzelte die Stirn. „Warte mal, war die Frage ein raffinierter Hinweis darauf, dass ich keinen Hausarrest mehr habe?“


  „Eigentlich nicht besonders raffiniert“, sagte ihre Mutter.


  


  „Vor dem Kaffee bin ich nie raffiniert.“ Sie goss Milch in einen leeren Becher, den Blick starr auf die braune Flüssigkeit fixiert, die jetzt in die Kanne tropfte.


  „Du bist allerdings hundert Mal raffinierter als Dad. Gestern Nachmittag sagte er zu mir, dass er ein Auge auf mich haben würde.“


  „Das tut er auch.“ Mom sah Jessica an. „Aber ich wollte dir gerade sagen, dass ich dir vertraue. Wie findest du das für eine gute Mutter?“


  „Großartig. Aber warst du bis jetzt nicht immer der böse Bulle?“


  „Doch, kann schon sein.“ Ihre Mutter fixierte die Kaffeekanne mit äußerster Konzentration. „Ist aber zu anstrengend.


  Wenigstens zieht dein Vater irgendwo die Zügel an.“


  „Ich danke dir jedenfalls. Ich werde dich nicht hängenlassen.“ Die Worte tauchten ganz automatisch auf, aber Jessica spürte dabei ein leichtes Schuldgefühl auf ihrer Zunge, als sie ihr über die Lippen kamen. Sie hatte erst letzte Nacht eine weitere Grenze überschritten. Es war eine Sache, sich in der geheimen Stunde hinauszuschleichen, was kaum als Übertretung der Sperrstunde gelten konnte; wenn alle Uhren stillstanden, wurde Zeit zur unbedeutenden Größe. Außerdem galt es, Darklinge zu meucheln und verschwundene Kinder zu retten.


  Gestern Nacht war sie aber erst um zwei Uhr nach Hause gekommen und hatte sich ein gutes Stück der nächtlichen Schulalltags-Echtzeit einverleibt. Schlafkrusten verklebten ihr noch die Augen, und unter der Dusche war eine volle Minute lang roter Oklahomastaub in den Abfluss geflossen.


  Nicht dass es ihr leidtäte. Ihr Ausflug zum reglosen Fluss war jede Sekunde fehlenden Schlaf wert gewesen. Genau wie die Luft während der blauen Zeit war auch das Wasser warm wie ein Sommertag gewesen. Jonathan meinte, man könnte mitten im Winter schwimmen gehen. Wenn die Strömung anhielt, war der Fluss wie ein riesiger, beheizter Swimmingpool. Das Wasser schien den Schmerz vom Gleiterbiss an ihrer Hand fortzuspülen und die Spannung zwischen Jonathan und ihr ebenfalls.


  „So ist sie, unsere Jessica: Man kann sich auf sie verlassen“, sagte Beth an der Küchentür.


  Jess fragte sich, wie lange sie schon da gestanden hatte. Vielleicht hatte sie gewartet, bis sie Jessica aufstehen hörte, und war ihr dann über den Flur gefolgt.


  Nicht besonders lustig, der Spion im eigenen Haus.


  Jessica räusperte sich. „So bin ich.“


  Beth trat ein und ließ sich mit einem süßlichen Lächeln auf einen Stuhl fallen. „Ertappt?“, fragte sie. „Miss Vertrauen?“


  Genau in dem Moment sprang Jessicas Toast aus dem Toaster, und das Gurgeln der Kaffeemaschine endete mit einem letzten Seufzer.


  „Ich hab ihn schon, Mom.“ Jessica sprang auf und zog Messer und Gabel aus der Schublade, die sie wie Essstäbchen schwang, um den Toast herauszunehmen.


  „Steckst du welchen für mich rein?“, fragte Beth.


  Jessica beobachtete ihre Mutter, wie sie Beth mit verschlafenen Augen verwirrt anschaute, mit der Kaffeekanne in der einen Hand und dem Becher in der anderen. Die Kaffeemaschine ließ ein paar letzte Tropfen auf die Warmhalteplatte fallen, die wie verärgerte Gleiter fauchten, als sie verdampften.


  „Benimm dich, Beth“, sagte Mom schließlich. „Sag ,bitte‘.“


  „Ich benehme mich ausgezeichnet. Stimmt’s nicht, Jessica?“


  „Erstaunlich gut.“ Jessica drückte den Hebel am Toaster herunter und starrte in sein Doppelmaul, wo die Brennstäbe anfingen, rot zu leuchten. „Beispielsweise hängst du nie da herum, wo dich keiner haben will.“


  „Genau, und immer zur rechten Zeit. So bin ich.“


  „Wovon redet ihr beiden eigentlich?“, fragte ihre Mutter.


  Jessica warf ihrer Schwester einen bösen Blick zu. Sollte sie ruhig weiterplappern und vor ihrer Mutter alles ausposaunen: Dass sie sich gestern Nacht hinausgeschlichen hatte, mit Jonathan, alles, was sie wollte. Jessica dachte mit Freuden daran, dass Beth noch so viel spionieren konnte, sie würde nicht einmal die Hälfte von dem erfahren, was wirklich los war.


  Und außerdem, was machte es für einen Unterschied, wenn sie Ärger bekam? Gestern hatte Jessica erfahren, dass alles, was sie kannte, jederzeit verschwinden konnte – in einer Woche vielleicht, oder gleich heute Morgen – ihre ganze Realität von den Darklingen verschluckt. Ganz sicher würde sie sich bis dahin nicht von einem kleinen Keks wie Beth herumschubsen lassen.


  Außerdem konnte ihr Freund fliegen. Hausarrest war insofern nur ein relativer Zustand.


  Sie starrte Beth an und dachte: Na los doch.


  „Nichts“, sagte Beth schließlich. „Wir machen bloß Spaß.


  Keine große Sache.“


  Ihre Mutter zog eine Augenbraue hoch, aber dann seufzte sie nur und sah auf ihre Uhr. „Okay, wie ihr wollt. Ich bin spät dran. Macht euch einen schönen Tag, ihr beiden.“ Sie sah Jessica an und hielt ihr Handy hoch. „Ruf mich und Dad an, wenn du nach der Schule irgendwas vorhast, okay?“


  „Klar, alle beide. Kein Problem.“


  Beths Toast sprang hoch, und Jessica trug ihn zum Teller ihrer kleinen Schwester. „Bitte sehr.“


  


  „Ich danke dir, Jess. Siehst du, Mom? Perfektes Benehmen.“


  „Das ist schön, Beth. Tschüss, ihr beiden.“


  Die Schwestern verabschiedeten sich, dann warteten sie schweigend, als ihre Mutter ihre schwere Tasche über ihre Schulter hievte und mit verhallenden Schritten den Flur hinunterging. Die Eingangstür wurde geöffnet und geschlossen.


  Jessica wandte sich an ihre Schwester, die nachdenklich auf ihrem Toast herumkaute. „Ich muss mich wohl bei dir bedanken.“


  „Wofür?“


  Jessica schluckte. „Dass du Mom nicht … alles verraten hast.“


  Beth zuckte mit den Schultern.


  „Wie ich dir gesagt habe, Jess, will ich nicht, dass du Ärger bekommst. Ich will nur wissen, was hier in Bixby abgeht.“ Sie schenkte ihrer älteren Schwester ein süßes Lächeln. „Und das werde ich auch … so oder so.“


  


  abgespeichert


  11.49 Uhr nachts


  10


  Der Gedankenlärm in Jenks grummelte zu dieser nächtlichen Stunde leise. Ein ziemlich großer Prozentsatz der Einheimischen schien wach zu sein – von denen sich die meisten den späten Müll im Fernsehen ansahen –, die Gegend war aber im Vergleich mit Bixby dünn besiedelt. Die sparsam verteilten Gehirne sprenkelten die geistige Landschaft wie faule Glühwürmchen.


  „Jemand in der Nähe der Gleise?“


  Sie schlug die Augen auf, leckte sich die Lippen und schüttelte den Kopf. „Nein, Rex. Nichts Größeres als ein Eichhörnchen.“


  Ihr alter Ford parkte auf demselben Feld wie in der vergangenen Nacht, vor dem lang gestreckten Hügel, auf dem die Bahnlinie verlief. Melissa konnte zwischen den Bäumen kein menschliches Wesen schmecken, womit ein Problem beseitigt war.


  Rex war fast wieder der Alte und fürchtete sich nicht mehr bei jeder Gelegenheit. Er hatte sich Sorgen gemacht, Cassie Flinders könnte ihren Freunden erzählt haben, was sie gestern Nacht alles gesehen hatte – oder schlimmer: sie hätte alles in den Lokalnachrichten ausgeplaudert.


  


  Melissa musste allerdings zugeben, dass ein Haufen Abenteurer an den „verhexten“ Bahngleisen nervig gewesen wäre.


  Draußen an der Schlangengrube war es schon schlimm genug, wenn man über starre Teenager krabbeln und mit sogenannten magischen Steinchen spielen musste. Aber dieser Riss in der blauen Zeit war wirklich gefährlich – sie konnten keine weiteren Cassies gebrauchen, die übertraten und eine Menge Unannehmlichkeiten verursachten.


  Als Melissa ihren Geist über die Kontorsion schweifen ließ, wurde ihr bewusst, dass sie den Riss schwach schmecken konnte. Dieser Ort hatte etwas Unnatürliches und undefinierbar Falsches an sich, wie der Chlorgeruch auf der Haut nach dem Schwimmen. Sie rümpfte die Nase und fragte sich, ob der Riss seit gestern Nacht größer geworden war oder ob er sich nur bei einer Finsternis erweitern würde.


  „Ist vielleicht noch zu früh“, flüsterte er. „Die Gerüchte, die Cassie in die Welt gesetzt hat, konnten sich noch nicht richtig verbreiten.“


  „Wir können auch morgen Nacht wiederkommen.“ Sie fuhr mit Klauenfingern durch die Luft. „Und sie zu Tode erschrecken. Was allerdings reine Zeitverschwendung wäre.“


  „Wie meinst du das?“


  „Sämtliche kleinen Kinder zu retten, die ins Darklingland wandern, während ganz Bixby dabei ist, sich in ein einziges großes Büffet zu verwandeln.“ Sie sah, wie sich seine Hände zu Fäusten ballten, spürte die Spannung, die seinen Körper ergriff, und seufzte. „Nur ein Scherz, Rex. Du kennst mich: stets zu Diensten, wenn Leute gerettet werden müssen.“


  Er entspannte sich und holte tief Luft. „Mich hast du jedenfalls gerettet.“


  Sie lächelte. Das Wunderbare an Rex war, dass er nie die Nacht vergaß, in der sie überall in Bixby herumgewandert war, um ihn zu finden, damals, als sie noch Kinder waren. Nach all den Jahren, all den Fehlern, die sie gemacht hatten, war er immer noch der Achtjährige, der stets dankbar war, weil sie ihm gezeigt hatte, dass die blaue Zeit real war und kein wiederkehrender Albtraum.


  Weshalb war er heute Nacht nur so nervös? Trotz ihrer neuen, verbesserten Fähigkeiten konnte Melissa manchmal immer noch nicht alle Einzelheiten schmecken. Nicht ohne Körperkontakt jedenfalls, und Rex hatte heute ziemlich empfindlich auf Berührungen reagiert.


  „Vielleicht hat Cassie niemandem etwas erzählt“, sagte er.


  „Vielleicht denkt sie wirklich, es war alles nur ein Traum.“


  „Ich weiß nicht. Sie schmeckte ziemlich … clever.“ Melissa machte eine Pause, weil sie sich nicht sicher war, ob sie wirklich clever meinte. Das Kind war zäh, und Melissa hatte in ihr eine schlaue Ader entdeckt. Cassie Flinders war gestern Nacht ziemlich still gewesen, typisch für ein Kind unter Schock, aber sie hatte immer genau zugehört, wenn die Midnighter in ihrer Gegenwart etwas besprachen, und alles gespeichert. Je eher Melissa ihre Erinnerung umfrisierte, desto besser.


  „Schieb bloß nicht zu heftig, Cowgirl.“


  Rex’ Schuldgefühle überschwemmten sie, eine Mischung aus saurer Milch und Batteriesäure, und sie stöhnte. „Das liegt alles hinter uns, Rex. Keine Bekloppten mehr. Ich werde mich dadrin leicht wie eine Feder bewegen. Vertrau mir einfach, okay?“


  „Okay.“ Er sah auf seine Uhr. „Und was machen wir jetzt mit den acht Minuten?“


  „Himmel, Loverboy, wenn du fragen musst … “


  Er lächelte und beugte sich zu ihr hinüber. Aber seine Bewegungen waren unsicher.


  


  Was verbirgst du, Loverboy? , fragte sie sich.


  Als sie sich küssten, spürte sie, wie Rex’ nervöse Energie auf seinen Lippen surrte. Sie fuhr mit ihrer Zunge sacht darüber und verwandelte seinen Angstgeschmack in Verlangen, während sie ihn näher zog. Melissas eigene Erregung – in der Erwartung der Midnight, einer Gelegenheit, ihr neues Können einzusetzen, um Cassies erstarrtes Gehirn zu manipulieren –


  wurde stärker. Sie überschwemmte Rex’ Anspannung, vermischte sich mit seiner Erregung, wie zwei scharfe Aromen, die in ihrem Mund kollidierten.


  Er griff nach ihren Schultern, mit behandschuhten Händen zum Schutz vor versehentlichen Berührungen mit Stahl, und zog sie an sich. Sie schob eine Hand in seine Jacke, worauf ihr allmählich schwindelig wurde. Sie schmeckte, wie Rex’ fortschreitende Transformation gärte, und wunderte sich über das süßliche, geladene Aroma, wie Rock-Pops unter der Zunge, prickelnd, während sie ihre Kehle hinuntertrudelten.


  Normalerweise sorgten Melissas Techniken zahlloser Gedankenlesergenerationen dafür, dass sie nicht die Kontrolle verlor, wenn sie sich berührten. Aber heute Nacht drohte Rex’


  neu erlangtes Selbstvertrauen, seine Stärke, die täglich größer wurde, sie zu überwältigen. Sie gewann kurze Einblicke in das, was in der vergangenen Nacht geschehen war, sah den Tanz des Darklings mit seinen Augen, als er in Rex den anderen Räuber erkannte. Beinahe mit ihm gesprochen hatte.


  Und dann brach der wahre Grund für seine Schuld- und Angstgefühle durch: Wie nah er daran gewesen war, seine Darklingseite überlaufen zu lassen. Sie fragte sich, was von Cassie Flinders übrig geblieben wäre, wenn das passiert wäre …


  Ihre altertümlichen Erinnerungen warnten Melissa, Rex könnte zu einem Wesen werden, das kein Gedankenleser jemals geküsst hatte. Da waren Schatten in ihm, alt und entsetzlich.


  Aber sie ignorierte die Warnungen – das hier war schließlich Rex. Er war der einzige Grund, aus dem sie so lange überlebt hatte. All die Jahre war ihr Verstand ungeleitet gewesen.


  Endlich konnte sie das tun, was sie immer gewollt hatte: ihn berühren. Melissa spürte, wie sie alles fahrenließ, was Madeleine ihr gegeben hatte, alle Meisterschaft und Kontrolle, und in die Finsternis in seinen tiefsten Tiefen hineinsank.


  Wie die alten Geister draußen in der Wüste hatten die Wesen dort drinnen keine Worte, nur Bilder, die sie kaum erfassen konnte – Zeichen der Lehre, einen Knochenhaufen, den Geruch von Feuer … den großartigen Rausch beim Erlegen der Beute.


  Es gab einen kurzen, stechenden Schmerz, und dann entzog er sich, sein Körper zitterte.


  Melissa saß einen Moment reglos da, sah, wie seine Augen im Mondlicht violett aufleuchteten, wie das Echo des eben in ihm Gespürten allmählich verhallte. Sie schmeckte Salz und fragte sich kurz, was für eine Sorte Gedankenlärm das war, dann fiel ihr auf, dass der Geschmack echt war – Blut in ihrem Mund.


  „Mist“, sagte sie und hob eine Hand an ihre Lippen. „Ich hab mir auf die Lippe gebissen. Wie peinlich.“


  „Das warst du nicht.“ Er wandte sich ab. „Tut mir leid …


  wenn das verrückt war.“


  „Ist schon gut, Rex.“ Melissa tastete ihre verletzte Lippe vorsichtig ab. „Ich hatte auch ziemlich unheimliches Zeug in mir, als wir angefangen haben, uns zu berühren. Weißt du noch?“


  Er wandte sich ihr wieder zu und zog einen Handschuh aus.


  Vorsichtig berührte er ihren Mund.


  


  Ein Schauder fuhr in dem Moment durch den Wagen, gleichzeitig brachen sämtliche zufälligen Geräusche ab. Blaues Licht legte sich über die Welt, und vor der plötzlich verstummten geistigen Landschaft klärten sich die Visionen, die sie Rex’ Erinnerungen entnommen hatte.


  Sie sah ein Blatt Papier, das mit krakeligen Symbolen bedeckt war, und wusste, dass es diese unlesbaren Zeichen gewesen waren, die ihn heute Nacht so nervös gemacht hatte.


  Melissa blinzelte im Licht des dunklen Mondes. „Was hat das zu bedeuten?“


  „Ich habe das heute Morgen gefunden.“ Rex’ Stimme hörte sich rau an.


  Er griff in seine Tasche und zog ein zusammengefaltetes Blatt Papier heraus. Er faltete es auseinander, worauf dieselben Symbole zum Vorschein kamen, die sie in ihm gelesen hatte.


  „Das hat dich also so erschreckt?“ Sie ließ sich in ihren Sitz zurücksinken und seufzte. „Altertümliche Seherweisheit über das Ende der Welt?“


  Er schüttelte den Kopf. „Nicht besonders alt. Sieh her.“


  Sie sah genauer hin. Die Symbole waren auf liniertes Papier geschrieben, mit Dreierlochung und einem ausgefransten Rand, weil es aus einem Spiralblock gerissen worden war.


  „Versteh ich nicht. Sind das deine Notizen?“


  „Ich hab das nicht geschrieben. Ich habe es heute Morgen auf meinem Küchentisch gefunden.“


  „Moment mal.“ Melissas Gedanken wirbelten. „Das sind aber doch Zeichen aus der Lehre, Rex.“


  Er nickte. „Das stimmt, Cowgirl. Ein etwas seltsamer Dialekt, aber lesbar.“


  „Und das ist einfach so auf deinem Küchentisch aufgetaucht? Außer dir weiß aber doch niemand, wie man mit den Zeichen der Lehre schreibt. Und … ach Scheiße.“ Melissa schob den Nagel ihres Ringfingers zwischen die Vorderzähne und biss wütend darauf herum. Ihre Zähne rutschten mit einem Knacken vom Fingernagel ab. „Diese Dominos, die die Grayfoots benutzt haben, um mit den Darklingen zu kommunizieren – da waren Lehresymbole drauf.“


  „Das stimmt. Mit den gleichen minimalen Abweichungen wie hier. Es ist sogar unterschrieben.“ Er deutete auf die rechte untere Ecke, wo eine Mobilfunknummer neben drei krakeligen Symbolen in kreisförmiger Anordnung stand. „Äh-nügi.“


  „Was zum Teufel ist Äh-nü-gi?“


  „Jedes Lehrezeichen steht normalerweise für ein Wort, wenn man sie aber im Kreis anordnet, dann werden Laute daraus, wie bei einem Alphabet. So buchstabiert man Namen und schreibt über Dinge, die es vor ein paar tausend Jahren noch nicht gab.“


  Sie zog die Augenbrauen hoch. „Und damals hatten die Leute kein Äh-nü-gi? Ich frag jetzt noch mal: Was soll das?“


  Er lachte leise. „Was sie damals noch nicht hatten, waren bestimmte Laute. Schließlich war das die Sprache der Steinzeit. ,Äh-nü-gi‘ ist so dicht wie möglich an Angie dran.“


  „Angie.“ Melissa gefror bei dem Namen das Blut in den Adern. Angie, Nachname unbekannt, war eine der Agentinnen der Grayfoots. Sie hatte die Nachrichten der Darklinge übersetzt, war in der Nacht, in der Anathea starb, in der Wüste gewesen, und sie war es gewesen – das wusste Melissa ganz sicher –, die den Trupp angeführt hatte, der Rex verschleppt hatte. „Sie hat dir geschrieben?“


  Er nickte. „Sie will sich mit mir treffen.“


  „Mit dir treffen? Was zum …?“ Melissa presste sich tief in den Autositz und grollte, die Hände fest zu Fäusten geballt.


  „Ist die verrückt?“


  Rex beantwortete die Frage mit einem Schulterzucken.


  „Eher verängstigt als verrückt. Jedenfalls hört es sich so an.


  Die Grayfoots haben etwas vor, und sie weiß nicht, was. Sie sagt, dass sie sie nach Anatheas Tod aus dem Zirkel ausgeschlossen haben, weil sie nicht zur Familie gehört.“


  „Die arme Angie“, fauchte Melissa. Ihre Fingernägel schnitten ins Fleisch ihrer Handflächen. „Das ist Müll. Sie wollen dich bloß wieder kidnappen!“


  Er schüttelte den Kopf. „Wozu? Die Darklinge können mich in nichts mehr verwandeln, weil Jessica ihren speziellen Platz zur Schaffung von Halblingen niedergebrannt hat.“


  „Dann wollen sie dich eben einfach umbringen. Boshafte kleine Biester. Um zu beenden, was sie vor fünfzig Jahren begonnen haben.“


  „Melissa“, sagte er in unerträglich gelassenem Ton. „Sie haben es auf meinem Küchentisch liegen gelassen, während ich geschlafen habe. Wenn sie mich töten wollten, wäre ich jetzt tot, oder? Sie will Informationen austauschen. Wie schon gesagt, sie hat Angst.“


  Melissa konzentrierte sich auf ihren Herzschlag, bis er langsamer wurde und sie sich wieder in der Gewalt hatte. „Also gut, Rex, ein Informationsaustausch hört sich spaßig an. Warum bietest du ihr kein Treffen bei dir zu Hause an, so gegen fünf vor zwölf in der Nacht?“


  Sie spürte, wie ihre Lippen die Zähne entblößten. „Dann zeige ich ihr, wie richtige Angst aussieht.“


  „Ich dachte, du würdest seit Neustem federleicht agieren.“


  Sie schnaubte. „Komm schon, Rex. Dabei kann nichts schiefgehen. Wir wissen anschließend alles über die Grayfoots, was sie weiß, und sie vegetiert fortan nur noch sabbernd vor sich hin.“


  Er sah sie nur an, die alten Schuldgefühle über das, was sie mit seinem Vater getan hatten, verteilten sich wie Gas zwischen ihnen.


  Melissa hielt seinem Blick einen Moment lang stand, aber dann seufzte sie. „Entschuldige.“ Sie wandte sich ab. „Warum hast du das eigentlich vor mir geheim gehalten?“


  „Weil es mich auf eine Idee gebracht hat. Die dir nicht gefallen wird.“


  „Du wirst dich nicht mit ihr treffen, Rex“, fauchte sie. „Außer mitten in Bixby kurz vor Mitternacht, wenn ich dabei bin, um ihre Erinnerungen von innen nach außen zu zerren. Ist mir egal, dass die Darklinge keinen Halbling mehr aus dir machen können – Angie ist ein Psycho. Niemand kann sie davon abhalten, dich zum Päckchen zu verschnüren und an die Grayfoots zu schicken, um sich mit ihnen wieder gut zu stellen!“


  „Keine Sorge. Ein Treffen mit ihr war nicht die Idee, von der ich geredet habe.“ Er kratzte sich am Kinn. „Ich habe auch nicht vor, sie anzurufen. Es ist aber etwas Großes im Gange.


  Und die Information, die wir brauchen, ist nicht in der Lehre.


  Kann sein, dass ich mich direkt an die Quelle wenden muss.“


  „Du willst mit Opa Grayfoot persönlich reden? Der ist ein noch schlimmerer Psycho als Angie. Dieser Typ hat hundert Leute in einer einzigen Nacht umgebracht!“


  „Der nicht. Als Anathea starb, wurde er von den Darklingen ausgeschlossen. Der hat wahrscheinlich ebenfalls Panik.“


  „Wer bleibt dann noch übrig, Rex?“


  Er streckte den Arm aus und strich ihr noch einmal mit den Fingern über die Lippen. Sie spürte, wie sie über die verklebte Blutspur strichen und an der verwundeten Haut darunter ziep-ten. Dann strömte ein entsetzlicher Gedanke von ihm in sie hinein. Sie sah die Wüste, in kühlem Licht, flach und blau …


  „Nein“, sagte sie.


  „Sie wissen, was los ist. Das hast du selbst gesagt.“


  „Sie werden dich fressen, Rex.“


  Er schüttelte bedächtig den Kopf. „Wölfe fressen keine Wölfe.“


  „Äh, Rex?“ Sie räusperte sich. „Vielleicht hast du recht. Ich bin mir aber ziemlich sicher, dass Wölfe andere Wölfe umbringen. “


  „Da ist was dran.“ Er holte tief Luft. „Du hast aber gespürt, was gestern Nacht passiert ist. Er hat mit mir geredet. “


  Sie fröstelte, als die Bilder zurückkehrten, die während ihres Kusses aus Rex’ Erinnerung in sie hineingeflossen waren – von der riesigen Spinne, die praktisch mit ihm getanzt hatte, als ob sie alte Freunde wären. Der Geschmack ihrer gespenstisch grüßenden Vorderbeine lag noch immer auf ihrer Zunge.


  „Das war nur ein Darkling, Rex. Du redest von der Wüste.


  Dort draußen gibt es dutzende, vielleicht sogar hunderte. Wir wissen gar nicht, wie viele.“


  „Ich hab mich noch nicht entschieden, okay?“


  Sie blickte zu dem Streifen des dunklen Mondes am Horizont hinaus, den sie nach beflügelten Gestalten absuchte. Als Rex vorgeschlagen hatte, sie sollten heute Nacht ohne Jessica hierherfahren, hatte sie sich erst gefragt, ob das eine gute Idee war. Sie hatten schon öfter gemeinsam Darklingen standgehalten, aber dieser Ort hatte riesige Gleiterschwärme angezogen, und der Geschmack nach alten Geistern lebte hier weiter.


  Als sie sich aber küssten, wurde Melissa bewusst, dass sie mit Rex hier sicher war. Jedenfalls vor Darklingen. Er war einer von ihnen geworden, und gleichzeitig war er Mensch.


  


  Plötzlich fiel ihr etwas Eigenartiges auf – neben den Schienen fielen ein paar Blätter. Mit ihrem sanften, roten Leuchten sahen sie hier in der blauen Zeit absolut seltsam aus. Es war der Riss, ein Splitter nicht erstarrte Zeit. Hier musste Cassie Flinders gestern Morgen gestanden haben.


  Melissa seufzte. Sie mussten sich heute Nacht um das Mädchen kümmern, statt herumzusitzen und zu reden. „Okay, Rex, vielleicht kannst du wirklich mit Darklingen reden. Sag mir aber Bescheid, bevor du etwas unternimmst.“


  Er lachte. „Glaubst du, du könntest mich umstimmen?“


  „Das würde ich dir niemals antun, Rex.“


  „Schwörst du mir das, Cowgirl? Nie wieder, nicht mit mir und auch sonst mit niemandem, wenn ich nicht dabei bin?“


  „Unbedingt.“


  Er nahm ihre Hand, und Melissa ließ die Gewissheit ihres Versprechens in ihn hineinfließen. Was aus Rex auch werden mochte, welches Risiko er auch einzugehen beschloss, niemals würde sie einen einzigen Gedanken in seinem Kopf verbiegen oder austauschen …


  Auch nicht, um dein Leben zu retten.


  


  Sie überquerten die Schienen, mit einer Pause, um sich den Riss in der blauen Zeit anzusehen. Ein roter Schimmer fuhr an seinen Rändern entlang. Inzwischen war er so groß wie ein Truck, viel größer als zu dem Zeitpunkt, in dem Cassie hindurchgetreten war, während ihre Großmutter ganz in ihrer Nähe erstarrt stand. Die Blätter der beiden Bäume, die darin gefangen waren, schwebten zu Boden.


  Rex trat in den Riss und fing ein Blatt auf. Er ließ es los, es fiel weiter.


  „Irgendwie fühlt man sich hier drin anders.“


  


  „Wird er ständig größer? Jetzt zum Beispiel auch?“


  Er schüttelte den Kopf. „Nur während der Finsternis, sagt Dess. Wie bei einem Riss während eines Erdbebens, der sich verändert.“


  Sie zog ihn weg. Von dieser ganzen Sache mit dem Riss bekam sie Gänsehaut. Das Letzte, was Melissa gebrauchen konnte, war eine Invasion nerviger Menschen in der Midnight.


  „Komm jetzt.“


  Cassie Flinders wohnte in einem Doppelwohnwagen, dessen Betonzähne sich tief in den harten Boden eingegraben hatten, um sich hartnäckig gegen den Oklahomawind zur Wehr zu setzen. Über der Tür hing schon die Halloweendekoration –


  ein grinsendes Papierskelett mit schwingenden Gliedmaßen, orangefarbene und schwarze Flaggen, die blau leuchteten.


  Rex starrte das Skelett eine Weile an.


  „Ein Freund von dir?“, fragte Melissa.


  „Ich glaub nicht.“ Er stieß die Fliegentür auf, deren rostige Zargen durch die blaue Zeit läuteten. Die Holztür dahinter war nicht abgeschlossen. Rex grinste. „Tapferes Landvolk.“


  Sie drangen in das blau erleuchtete Heim ein, unter ihren Schritten knarrten die Bodendielen. Melissa fragte sich, ob das alte Holz bis zum Ende der geheimen Stunde unten blieb, um dann mit einem letzten Seufzer hochzuschnellen – woraus ein knarrender Chor wurde, der Schlag Mitternacht erschallte.


  Flyboy dachte ständig über solche Sachen nach. Ihn müsste sie fragen …


  Eine alte Frau saß an einem Küchentisch, vor sich eine Schale mit einem unappetitlich blau leuchtenden Inhalt. Ihre Augen starrten gebannt auf einen leeren TV-Bildschirm. Melissa hielt sich von ihr und der reglosen Rauchwolke fern, die von der Zigarette zwischen ihren Fingern aufstieg.


  


  Cassies Zimmer lag in der einen Ecke. Die Tür war mit Zeichnungen und noch mehr Halloweendeko bepflastert. Rex deutete auf eine schwarze Katze. „Komisch, dass sie das nach gestern Nacht nicht abgenommen hat.“


  „Katzen“, sagte Melissa abfällig. „Selbstgefällige, introvertierte kleine Viecher.“ Dann ergänzte sie schnell: „Außer deiner natürlich.“


  „Daguerreotypes Selbstgefälligkeit ist Teil seines Charmes.“


  Er stieß die Tür auf.


  Das Zimmer roch nach einer Dreizehnjährigen. Keine Boygroup-Poster an den Wänden, keine Puppen. Die Wände waren übersät mit mehr Zeichnungen: Bleistiftlandschaften von Jenks und Umgebung, die Skyline von Bixby und Bohrtürme, alles ohne Farben.


  „Nicht schlecht“, meinte Rex. Er deutete auf einen Notenständer, an dem eine Klarinette lehnte. „Kreativ, die Kleine.“


  „Sehr gut. Niemand glaubt den Künstlerseelen.“


  Cassie lag auf ihrem Bett, mit geschlossenen Augen, in ihre Laken verheddert – da kündigte sich kein guter Schlaf an. Melissa fragte sich, ob das Mädchen nach fünfzehn Stunden Starre so was wie einen Jetlag hatte, und knackte mit den Fingern.


  Das konnte sie reparieren.


  Rex’ verrückter Plan, die Darklinge aufzusuchen, hatte ihre Erregung auch nicht mindern können. Vor ihr lag ihr erstes professionelles Gedankenlesen, seit Madeleine sie angeleitet hatte.


  „Federleicht“, murmelte sie leise.


  Sie ließ ihre Finger leicht auf Cassies wächserner Haut ruhen, wie ein blaues Spinnenpaar über dem Gesicht des Mädchens gespreizt. Melissa schloss ihre Augen und trat in den kühlen Raum eines Gehirns, das die Zeit angehalten hatte.


  


  Überall in Cassie lauerten schwache Spannungen, der Schock nach ihrem Ausflug in die geheime Stunde. Der Geschmack der Angst brannte auf Melissas Lippen, Furcht, dass die schwarze Katze wiederkehren könnte, Entsetzen, weil das Spinnenwesen vielleicht immer noch da draußen in den Wäldern war.


  Das Mädchen hatte einen Künstlerblick, das musste Melissa zugeben. Die Gleiter, der alte Darkling, die Gesichter der Midnighter waren alle dadrin, so deutlich, als hätte sie Fotos geschossen. Während sie ihre Ängste glättete, verwischte Melissa die Erinnerungen zu schemenhaften Illusionen.


  Wie einfach das jetzt ging, dachte sie. Anders als die ungelenken Versuche, die sie einst Gedankenlesen genannt hatte.


  Gedanken und Erinnerungen standen wie Schachfiguren vor ihr, die auf ihre Befehle warteten.


  Sie formte die Bilder in Cassies Gedanken um, löschte die Worte, die sie in ihrer Gegenwart gesagt hatten, und verwandelte alles in eine Art unsinnigen Brei aus Erinnerungen an einen Traum. Melissa schwächte den Sinn für Gefahr, machte alles vage und formlos, trennte es von der Realität außerhalb der Doppeltüren.


  Ein einziges, perfekt geformtes Stück Entsetzen ließ sie ganz, eine Phobie ein paar Meter weiter weg und tausend Meilen tief …


  Halte dich um Mitternacht von der Bahnlinie fern. Dadrunter lebt etwas sehr Hässliches.


  „Fertig.“ Melissa lächelte, als sie ihre Hände von Cassies Gesicht nahm. „Das war doch beeindruckend federleichtes Gedankenlesen.“


  „Das war’s?“, fragte Rex. „Du warst so schnell. Höchstens dreißig Sekunden.“


  


  Melissa strahlte. Sie waren ihr wie lange Minuten vorgekommen. „Ratazing, ratazong.“


  „Hat sie mit irgendjemandem geredet? Irgendwem erzählt, was sie gesehen hat?“


  Melissa holte tief Luft und streckte sich. „Seit ich sie hier abgeliefert habe, hat sie sich nicht vom Fleck bewegt, hat geschlafen und gedöst. Oma hat sie noch nicht einmal ans Telefon gelassen. Sie hat den ganzen Tag mit Wundliegen und Langeweile verbracht.“


  „Aber wenn sie erzählt hat … “


  „Entspann dich, Rex. Selbst wenn Cassie einen vollständigen Bericht bei der Nationalgarde abgeliefert hätte, wird sie sich morgen früh, wenn sie aufwacht, nicht erinnern, was sie ausgeplappert hat. Die Sache ist erledigt.“


  „Vielleicht solltest du bei ihrer Großmutter nachsehen.“


  „Rex, es gibt kein Problem. Glaub mir. Wir machen das seit Jahrtausenden so.“


  Ihm stockte der Atem, und Melissa spürte einen Stich von seiner Eifersucht. Sie hatte ihn an all das Wissen erinnert, das sie von Madeleine erhalten hatte. Er war endlich darüber hinweggekommen, dass sie Jonathan berührt hatte, und er verstand die Sache mit Dess, aber wenn sie mit der alten Gedankenleserin zum Dachboden hinaufging, war es aus mit seiner Vernunft.


  Komisch, er war es doch, der sich mit der Geschichte auskannte. Er wusste, wie Gedankenleser früher mit einem Händedruck Informationen ausgetauscht, Midnighternachrichten und Tratsch in Bixby schweigend verbreitet hatten. Im Vergleich mit diesen Zeiten war Melissa wirklich keine Geisterschlampe.


  Sie trat einen Schritt näher an ihn heran. „Komm jetzt, gehen wir zum Auto zurück. Ich zeige dir alles.“


  


  „Sie hat gesehen, was gestern Nacht beinahe aus mir geworden wäre. Bist du sicher, dass sie … “


  „Alles.“ Sie zog ihn an sich und brachte seine Lippen mit ihren zum Schweigen.
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  „Gestern ist was total Verrücktes passiert.“


  Jessica nickte. Sie hatte damit gerechnet, dass ihr Constanza Grayfoot alles darüber erzählen würde. „Ja, hab ich gehört.“


  Constanza blieb unvermittelt stehen und ließ die niedereren Sterblichen an sich vorbeiströmen. „Echt? Von wem denn?“


  Jessica zuckte mit den Schultern. Diesmal hatte sie schon im Voraus gewusst, was alle Welt erzählen würde. „Ich weiß nicht mehr, wer es mir erzählt hat. War das nicht gestern im Fernsehen? Wie das verschwundene Mädchen gestern Morgen einfach in ihrem Bett wieder aufgetaucht ist, total unversehrt?“


  „Ach das. Schnee von gestern, Jess. Hör dir bitte das hier an.


  Ich rede über etwas viel Abgefahreneres, was vermutlich einen viel größeren Einfluss auf unser Leben haben wird. Auf mein Leben ganz besonders.“


  Jessica blinzelte. „Okay. Und wovon redest du?“


  „Mein Großvater hat mich gestern Abend angerufen.“


  Kalte, trockene Finger bewegten sich an Jessicas Wirbelsäule abwärts. „Er hat was?“


  „Mich angerufen. Und mir unglaubliche Nachrichten über-bracht. Komm, gehen wir zur Lernstunde. Und hoffentlich hast du keine dämlichen Trigonometrieaufgaben, weil ich nämlich jedermanns volle Aufmerksamkeit brauche.“


  „Die hast du.“


  Auf dem Weg in die Bibliothek bekam Jessica Herzklopfen.


  Die bloße Erwähnung von Constanzas Großvater weckte Jessicas volle Aufmerksamkeit.


  Opa Grayfoot war wie alle anderen nicht um Mitternacht Geborenen: In der geheimen Stunde erstarrte er. Als Jugendlicher war er jedoch eine Art hyperboshafte Version von Beth gewesen, hatte hinter allen hergeschnüffelt und Bixbys Geheimnisse entdeckt. Er hatte die Darklinge für Gespenster oder altertümliche Geister oder irgendwas ähnlich Unheimliches gehalten und versucht, mit ihnen mittels geheimer mitternächtlicher Rituale zu kommunizieren. Irgendwann hatten die Darklinge geantwortet, indem sie über ein Wesen Nachrichten austauschten, das halb Mensch und halb Darkling war


  – einen Übersetzer zwischen beiden Welten.


  Jahrelang war seine Familie den Forderungen der Darklinge nachgekommen und dadurch reich und mächtig geworden, aber die Wünsche der Darklinge waren immer grässlicher geworden. Vor fünfzig Jahren war den Grayfoots und ihren Verbündeten befohlen worden, eine ganze Midnightergeneration auszulöschen. Es wäre ihnen fast gelungen: Nur Madeleine war übrig geblieben.


  Vor zwei Wochen war der Übersetzer, der diese ganze Sache möglich machte, dem Tode nahe gewesen. Die Grayfoots hatten versucht, Rex zu kidnappen, damit die Darklinge aus ihm einen Nachfolger, einen neuen Halbling, machen konnten.


  Die anderen Midnighter hatten Rex aber gerettet, und Anathea – der Halbling – war gestorben, womit die Verbindung des alten Mannes zu seinen Befehlsgebern zerstört wurde. Falls er mit seinen Kumpanen noch immer versuchte, Kontakt zu den Darklingen aufzunehmen, würden sie Nachrichten senden, auf die sie nie eine Antwort erhielten.


  


  „Also, das hier ist unbedingt topsecret. Ich darf euch gar nichts davon erzählen, deshalb muss hier jede Einzelne schwören, keiner Seele etwas davon zu verraten. Wenigstens so lange nicht, bis das alles abgemacht ist.“


  „Bis was abgemacht ist?“, fragte Liz.


  „Das, was sie uns jetzt erzählen wird“, sagte Maria.


  „Mensch.“


  „Schwört ihr alle?“


  Sie liefen einzeln um den Bibliothekstisch herum, um zu versprechen, dass sie das Geheimnis wahren würden: Jen, Liz, Maria und zum Schluss Jessica. Bis sie an der Reihe war, kam sie mit einem Nicken davon. Sie wusste ziemlich genau, dass sie den anderen Midnightern unbedingt darüber berichten musste, mit oder ohne Versprechen.


  „Also gut“, hob Constanza an, als das Ritual vollendet war.


  „Ihr wisst doch noch, dass unser Haus von diesen Bekloppten niedergemacht worden ist.“


  Alle nickten mit großen Augen. Jessica versuchte, ein unschuldiges Gesicht zu machen. Sie hatte die Auswirkungen miterlebt, als Rex und Melissa auf der Suche nach Beweisen für die Grayfoot-Darkling-Verschwörung damals bei Constanza eingebrochen waren. An den Schäden trugen sie allerdings nicht allein Schuld; wenn eine Horde von Midnightmonstern auftauchte, konnte die ein ziemliches Chaos hinterlassen.


  „Und wahrscheinlich erinnert ihr euch, dass mein Großvater darüber ziemlich ausgeflippt ist. Schließlich hatte er es ja schon immer mit Bixby und meinte, dass man da einfach nicht wohnt.“


  „Ihr seid doch zu ihm nach Broken Arrow gezogen, nachdem das passiert war, oder?“, fragte Liz.


  „Sind wir. Und ich kann dir sagen, ich hatte die Nase gestrichen voll, von da aus zur Schule zu pendeln. Und deshalb … “


  Constanza rückte näher, um klarzumachen, dass jetzt der Topsecret-Teil kam, und Jessica riskierte einen vorsichtigen Blick zu Dess hinüber, die in ihrer üblichen Ecke saß. Dess hielt sich ihr Trigonometriebuch als Deckung vor das Gesicht, was bedeutete, dass sie jedes Wort mithörte. Trigonometrieübungen hatte sie ungefähr so nötig wie die Darklinge einen Nachhilfekurs im Angsteinjagen.


  „Opa müssen die Tränen gekommen sein, als ich nach Bixby zurückgegangen bin“, fuhr Constanza fort. „Wisst ihr, er hat meinen Dad aus dem Familienunternehmen ausgeschlossen, als er mit meiner Mom vor einer Ewigkeit hierhergezogen ist. Er redet kaum mit ihnen, auch nicht, wenn wir da draußen sind. Jedenfalls hat er mich gestern Abend angerufen, um mich zu überreden, dass ich die Stadt verlasse.“


  „Was ist denn an Bixby eigentlich so schlimm?“, fragte Maria.


  Constanza zuckte mit den Schultern. „Er erzählt nie, was passiert ist. Er ist hier aufgewachsen, es muss aber was Unheimliches passiert sein, als er ein Teenager war. Ich glaube, die Anglos haben die Familie während des Ölbooms aus der Stadt getrieben, weil wir Native Americans sind und so. Er hat seit knapp fünfzig Jahren keinen Fuß mehr auf den Boden von Bixby gesetzt.“


  Außer wenn er über die Grenze der Midnight geschlüpft ist, um seine kleinen Nachrichten zu übermitteln, dachte Jessica.


  Dann kam ihr ein entsetzlicher Gedanke.


  „Er will, dass du in Broken Arrow lebst?“, fragte Jessica. Sie hatte oft darüber nachgedacht, ob der alte Mann wusste, dass sie und Constanza befreundet waren. Vielleicht hatte er vor, seine Enkelin in die wahren Geschäfte der Familie einzuschleusen – für die Darklinge zu arbeiten.


  „Mal im Ernst, Jess. Ich soll in dem spießigen kleinen Broken Arrow leben?“ Constanza schüttelte den Kopf und rümpfte die Nase. „Kommt nicht infrage.“


  „Aber wo dann?“, fragte Liz. „In Tulsa?“


  „Nein.“ Constanza senkte ihre Stimme noch ein bisschen mehr, und Jessica sah, wie Ms Thomas, die Bibliothekarin, die Ohren aufstellte, um zu lauschen. „Ihr wisst doch, dass ich Schauspielerin werden will?“


  Alle nickten, einige tauschten vielsagende Blicke aus. Man brauchte Constanza keine zehn Minuten zu kennen, um von diesen Ambitionen zu wissen.


  „Also, mein Großvater hat gesagt, wenn ich gleich damit anfangen will, könnte ich bei ihm wohnen. Weil er in ein paar Wochen mit meinen Vettern nach … hört genau hin … L. A.


  ziehen wird!“


  „Los Angeles?“, rief Maria.


  „Nein, Maria“, antwortete Liz abfällig. „Lower Argentina.


  Das ist das neue Los Angeles. Wusstest du das noch nicht?“ Sie wandte sich an Constanza. „Los Angeles? Ich hasse dich. So viel Glück ist unverschämt.“


  „Du machst wohl Witze“, sagte Jessica. Ihr Mund war ausgetrocknet.


  „Opa hat alles durchorganisiert“, sagte Constanza. „Er hat da schon eine Schule für mich gefunden, und dieser Film-agent, der ein Geschäftsfreund von ihm ist, will mich kennenlernen. Und er sagt, dass ich ein Hypertaschengeld kriegen kann, um Schauspielunterricht und all so was zu bezahlen.“


  „Das glaub ich einfach nicht. Ich bring dich um. Aber erst, wenn ich dich besucht habe. Ich kann dich doch besuchen, oder?“


  „Und warum geht er jetzt nach L.A.?“, fragte Jessica.


  Constanza zuckte mit den Schultern. „Weiß ich nicht. Da muss es wohl Ölquellen geben, oder?“


  „In Los Angeles?“ Das kam ihr ziemlich unwahrscheinlich vor. Zumal es auch ziemlich unwahrscheinlich erschien, dass sich der alte Mann überhaupt noch mit dem Ölgeschäft befasste. Offensichtlich konzentrierte er sich vielmehr darauf, wie er sich und seine Familie so schnell wie möglich so weit wie möglich von Bixby weglotsen konnte.


  „Wen interessiert das, warum er da hingeht, Jess? Solange dabei herauskommt, dass“ – Constanza deutete mit beiden Zeigefingern auf sich selbst – „ich Filmstar werde!“


  „Mädels!“, rief Ms Thomas von ihrem Schreibtisch aus.


  „Könntet ihr bitte dafür sorgen, dass es bei einem gedämpften Lärm bleibt?“


  Jen wandte sich an die Bibliothekarin. „Aber Constanza wird –“


  „Pssst!“, zischte Constanza. „Würden wir uns bitte alle an die Topsecret-Sache erinnern?“ Dann wandte sie sich um und rief in normaler Lautstärke: „Entschuldigen Sie bitte, Ms Thomas. Wir werden uns bemühen, leiser zu sein.“ Sie sah Jen wütend an. „Vor allem du.“


  „Warte mal“, sagte Jessica. „Warum ist das Ganze ein großes Geheimnis?“


  „Also, das könnt ihr glauben oder auch nicht, aber den un-heimlichsten Teil habe ich noch nicht erzählt.“ Sie legte eine Pause ein, wartete, bis alle Augen wieder auf sie gerichtet waren. „Es sieht so aus, als ob diese ganze Umzugskiste mit L.A.


  einfach so aus dem Nichts aufgetaucht wäre. Opa hat noch nicht einmal mit meinen Eltern darüber geredet. Andererseits behauptet er, dass es da diesen Agenten gibt, der jetzt gleich genau so jemanden wie mich braucht, für irgendeine neue TV-Serie oder so. Deshalb werde ich Opa da erst mal besuchen, vermutlich für eine Woche oder so. Dann gehe ich zum Casting, und wenn ich die Rolle kriege, komme ich nicht mehr zurück!“


  Alle schwiegen eine Weile und ließen Constanzas Worte auf sich wirken. Jessica spürte ihren Puls bis in die Fingerspitzen und sah, wie Dess ihr Buch allmählich sinken ließ, damit sie die anderen Mädchen sehen konnte. Sogar Ms Thomas, die ihr plötzliches Schweigen verwunderte, sah zu ihnen herüber.


  Liz melde sich als Erste zu Wort. „Jetzt gleich?“


  „Wann denn ungefähr?“, fragte Maria.


  Constanza schüttelte den Kopf, ihr Mund war leicht geöffnet, als ob sie es selbst kaum glauben könnte. „Das Casting findet in ein paar Wochen statt, genau dann, wenn Opa mit all meinen Vettern da hinzieht. Er hat gesagt, dass ich vor Ende des Monats da sein muss, oder die ganze Sache platzt. Insofern sind es noch ein paar Wochen, und dann heißt es: Leb wohl, Bixby!“


  „Du machst Witze!“, sagte Jen.


  „Du hast so ein psychomäßiges Glück!“, sagte Maria.


  „Ich wiederhole: Ich hasse dich!“, sagte Jen. „Und um die Abschiedparty kommst du nicht drum rum!“


  Jessica sagte nichts. Plötzlich summten die Leuchtstoffröhren in der Bibliothek so laut, dass sie nicht mehr klar denken konnte. Der alte Mann und seine Familie mit den Umzugsplänen, dieser Agent für Constanza – das alles passierte viel zu schnell, um eine harmlose Erklärung glaubhaft zu machen.


  Constanzas letzte Worte klingelten ihr in den Ohren: Leb wohl, Bixby …


  Jessica sah zu Dess hinüber, als das Universalgenie ihr Trigonometriebuch in den Schoß fallen ließ und ein paar Blätter herauszog. Sie beugte sich darüber, fing wild an zu kritzeln und füllte Seite um Seite mit Gitternetzen in blauer Tinte.


  Eines der Blätter fiel zu Boden …


  Jessica kniff die Augen zusammen und erkannte, dass es in sieben Spalten und fünf Zeilen aufgeteilt war, wie ein Wandkalender. Jede Zelle war mit kryptischen Formeln in einer winzigen, fanatischen Handschrift ausgefüllt.


  Sie schloss ihre Augen und stellte selbst ein paar einfache Berechnungen an.


  Heute war der achte Oktober, und wegen des nervigen Spruchs ihres Vaters fiel ihr sofort ein, dass der Oktober einunddreißig Tage hatte.


  In etwas mehr als drei Wochen war der Monat zu Ende.
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  „Fassen wir zusammen“, sagte Dess. „Es gibt ein paar gute und ein paar schlechte Nachrichten.“


  Die anderen sahen sie müde an. Die unheimlichen Ereignisse der letzten dreiundfünfzig Stunden hatten sie bereits traumatisiert. Dess war froh, dass sie gewartet hatte, bis sie alle fünf beieinandersaßen. Das hier zweimal zu erklären wäre zwecklos gewesen.


  Dess fand es seltsamerweise tröstlich, hier an dem alten Tisch in der Ecke zu sitzen, von den Fenstern so weit weg wie möglich, wo sie mit Rex und dem Scheusal immer zusammengegessen hatte, bis Melissa offenbart hatte, wie bösartig sie tatsächlich werden konnte. In der Mensa rumorte das übliche Chaos vor sich hin, Daylighter drängelten um die besten Sitzplätze, ohne zu ahnen, dass echte Probleme im Anzug waren.


  Wie immer ergriff Rex als Erster das Wort. „Okay. Die schlechten Nachrichten zuerst.“


  Dess schüttelte den Kopf. „Entschuldige, Rex. Hier haben wir eine von den Gelegenheiten, wo die guten Nachrichten Vorrang haben. Sonst gibt es keine Pointe.“


  


  „Komm schon, Dess“, sagte Jessica. „Das hier ist ernst.


  Meinst du nicht, dass es ernst ist?“


  „Gute Frage.“ Dess senkte den Blick auf ihren Stapel mit äußerst groben Kalkulationen. Genau genommen hatten sie all ihre Informationen von Constanza Grayfoot, was die Sache an sich schon suspekt machte. Ihr bevorstehender Status als TV-Star hatte sich eher nach einem feuchten Cheerleadertraum als nach einer Endzeitprophezeiung angehört. Dess fragte sich häufiger, wie es jener Familie, die ein Jahrtausende währendes Midnighterregime beendet hatte, gelingen konnte, ausgerechnet jemanden wie Constanza hervorzubringen.


  Als die Enthüllungen des Mädchens in der Bibliothek immer seltsamer geworden waren, hatte Dess jedoch aufgehört, sich zu wundern, und mit ihren Berechnungen angefangen.


  Die Zahlen waren ernst.


  Alle vier sahen sie erwartungsvoll an, aber sie wartete einfach.


  Es hatte seine Vorteile, wenn man die Einzige war, die rechnen konnte. Andere Leute mussten sich an ihre Regeln halten.


  Schließlich seufzte Jessica. „In Ordnung, Dess. Was sind also die guten Nachrichten?“


  Dess erlaubte sich ein Siegeslächeln. „Also, es sieht nicht so aus, als ob die ganze Welt aufhören würde.“


  Darauf gab es eine Reaktion. Rex hob beide Augenbrauen, und Jonathan hörte tatsächlich für ganze fünf Sekunden auf zu kauen. Jessica war sowieso schon am Ausflippen und legte einen Zacken zu. Und Melissa … nun ja, die Hurengöttin sah so aus, wie sie in der Kantine immer aussah: leicht gestresst von dem Gedankenlärm, auch wenn sie sich seit Neustem angeblich unter Kontrolle hatte.


  „Die Berechnungen sind natürlich zum jetzigen Zeitpunkt noch nicht hundertprozentig zuverlässig“, gab Dess zu.


  


  „Dann weiter“, sagte Rex. „Wie sehen die schlechten Nachrichten aus?“


  „Die schlechte Nachricht ist, dass der Bezirk Bixby, der ganze Bereich der blauen Zeit, so wie wir ihn kennen, dazu definitiv ein dicker Brocken von Broken Arrow und wahrscheinlich Tulsa und möglicherweise die obere Hälfte von Oklahoma City – ach, was soll’s, werfen wir einfach alles zwischen Witchita und Dallas und Little Rock dazu – ziemlich wahrscheinlich von der blauen Zeit verschluckt wird. Etwa in drei Wochen.“


  Dess holte tief Luft und fühlte sich erleichtert, weil sie diese Verkündigung hinter sich hatte. Sie kam sich wie ein Astrologe vor, der als Erster einen Asteroiden in Dinosauriervernichtungsgröße entdeckt, der auf die Erde zurast. Klar, diese Neuigkeiten waren für alle äußerst unangenehm, auch für Dess, aber sie hatte sie schließlich verkünden müssen. Ihre Berechnungen gaben Dess stets ein Gefühl von Kontrolle. Letzten Endes war es besser, wenn man zu den Astrologen auf dem Weg in die Berge gehörte als zu den Dinosauriern.


  „Und das hast du gerade eben“, sagte Rex bedächtig, „in der Bibliothek herausgefunden?“


  „In der Bibliothek kann man wunderbare neue Sachen erfahren, Rex.“


  „Es war Constanza“, sagte Jessica.


  „Das hast du von der Cheerleader-Tussi?“, meinte Rex verächtlich. „Na, dann fühle ich mich gleich viel besser.“


  Jessica warf ihm einen bösen Blick zu. „Hier geht es nicht um Constanza. Ihr Großvater – und der ist definitiv kein Cheerleader – weiß etwas. Er evakuiert seine ganze Familie.“


  „Evakuierung?“, fragte Rex. „Die wohnen doch gar nicht in Bixby.“


  


  „Das ist der Punkt, Rex.“ Dess breitete die Arme aus.


  „Weißt du noch, was ich über die blaue Zeit gesagt habe, die sich ausdehnen könnte? So wie es aussieht, ist Broken Arrow nicht mehr weit genug weg von den Darklingen. Deshalb machen sich die Grayfoots aus dem Staub, rennen weg, ab in die Berge. Kapiert?“


  Rex hielt kurz inne, dann sagte er: „Das hört sich … interessant an.“


  „Und wohin verdrückt sich der alte Kerl?“, fuhr Dess fort.


  „Nach Tulsa? Falsch. Oklahoma City? Tut mir leid, zu nah.


  Wie wäre es mit Houston, dem Paradies der Ölbarone? Fast fünfhundert Meilen weiter und offensichtlich immer noch nicht weit genug. Denn er bringt seine ganze weitreichende Familie inklusive seiner lästigen Enkelin bis runter nach Kali-fornien. “


  „Genau“, fügte Jessica hinzu. „Und in L.A. ist in Sachen Öl nicht viel los.“


  Dess lehnte sich zurück, verschränkte die Arme und wartete, bis bei ihren kleinen Hirnis der Groschen fiel. Sie bedauerte, dass sie keine Karte hatte, die sie ihnen zeigen konnte.


  Wenn Astrologen im Film zeigen mussten, wie die Welt vernichtet wurde, dann hatten sie immer solche schicken Computeranimationen dabei, um die Katastrophe zum Leben zu erwecken. Oder wenigstens eine Tafel.


  „Aber woher weiß der überhaupt was?“, fragte Flyboy, dessen Kiefer noch immer mit einem Erdnussbutterbrot beschäftigt war. „Anathea ist tot. Es gibt keinen anderen Halbling, der für sie übersetzen könnte. Insofern sind die Grayfoots von den Darklingen abgeschnitten, oder?“


  „Stimmt genau“, sagte Rex. „Und wahrscheinlich ist das der Grund, weshalb Opa ausflippt. Nachdem die Darklinge nicht mehr auf seine Nachrichten antworten, glaubt er vielleicht an die Worte, die wir ihm hinterlassen haben: IHR SEID DIE


  NÄCHSTEN.“


  Jessica sah Dess irritiert an. Offensichtlich hatte sie das nicht berücksichtigt.


  Hatte Dess aber. „Ich gebe zu, dass er vor den Darklingen Angst hat, Rex. Dafür hast du gesorgt. Er ist aber nicht nur nervös; er arbeitet nach Plan.“


  „Nach Plan?“ Rex beugte sich vor. „Wie meinst du das?“


  „Na dann: Geschichtsstunde.“ Sie beugte sich vor und wandte sich direkt an Rex. „Opa Grayfoot hat Constanzas Eltern aus dem Clan ausgeschlossen, als sie nach Bixby gezogen sind, korrekt?“


  „Weil er über Gedankenleser Bescheid wusste“, sagte Melissa. „Er wollte niemanden aus dem Familienunternehmen hier haben, wo wir ihre Gedanken rippen können.“


  Ein Schauder lief Dess über den Rücken. „Nette Wortwahl, Melissa. Aber im Ansatz richtig. Insofern ist es ihm vielleicht egal, was mit ihren Eltern passiert, weil sie gegen die Nicht-Bixby-Regel verstoßen haben.“


  „Aber Constanza ist immer noch seine Lieblingsenkelin“, sagte Jessica.


  „Unerklärlicherweise“, murmelte Dess.


  „Sie ist wirklich nett“, verteidigte sie Jessica. „Und es stimmt, er mag sie wirklich. Er kauft ihr tonnenweise Klamotten.“


  Melissa nickte. „Wir haben die Schränke gesehen.“


  „Wie schön für euch“, sagte Dess. „Die vollen Schränke sind aber nichts im Vergleich mit dem, womit er sie jetzt besticht.


  Er lädt sie ein, bei ihm in Los Angeles zu wohnen, und verspricht ihr, einen TV-Star aus ihr zu machen. Die Sache hat nur zwei Haken. Eins: Sie darf ihren Eltern nichts davon erzählen.“


  Jessica zog ein schuldbewusstes Gesicht. „Eigentlich sollte sie gar niemandem davon erzählen.“


  „Genau.“ Dess kicherte. „Superidee, Constanza aufzutragen, dass sie etwas für sich behalten soll. Es wäre schlauer gewesen, einfach mit einem Van vorbeizufahren und sie einzupacken. Bei Rex hat es schließlich auch funktioniert.“


  „Ich hab’s doch gesagt, er glaubt, dass die Darklinge hinter seiner Familie her sind“, sagte Rex. „Das beweist aber nicht, dass die Welt untergeht.“


  Dess schüttelte ihren Kopf. „Nein, tut es nicht. Womit wir zu Haken Nummer zwei kommen: Constanza muss ihren Hintern vor Ende des Monats nach Hollywood bewegen oder, ich zitiere: ,Die ganze Sache ist geplatzt.‘ Und Opa zieht mit dem restlichen Clan in zwei Wochen dahin – von Broken Arrow, Rex, wo die Darklinge nicht hinkommen. Jedenfalls noch nicht.“


  Sie ließ den Gedanken einen Moment lang wirken. Der Lärm in der Kantine um sie herum schien lauter zu werden, wie das Donnern eines aufziehenden Gewitters.


  „Aber woher könnte er wissen, dass sich die blaue Zeit ausbreitet?“, fragte Rex. „Es gibt keinen Halbling, der mit ihm reden könnte.“


  „Vielleicht wusste er es schon“, warf Melissa plötzlich ein.


  Sie kniff die Augen zusammen und kaute auf ihrer Unterlippe.


  „Die ältesten Darklinge wussten Bescheid.“


  Rex schüttelte den Kopf. Das überzeugte ihn nicht. Dess wurde klar, wo das Problem lag: Er weigerte sich zu glauben, dass die Grayfoots mehr wussten als er.


  Jessica meldete sich zu Wort. „Das ist so traurig. Constanza glaubt, dass sie zu einem Casting geht und einen Agenten kriegt und Schauspielstunden und all so was. Dabei lässt sie ihre Eltern für immer zurück.“


  „Sie gehört zu den Glücklichen“, sagte Dess. „Wenigstens wird sie vor dem 31. Oktober die Stadt verlassen haben.“


  „He“, sagte Flyboy. „Da ist Halloween!“


  „Stimmt, ja.“ Dess zog eine Augenbraue hoch. „Da hatte ich gar nicht dran gedacht. Ist irgendwie … interessant, sagt aber nichts in Zahlen.“ Nachdenklich sah sie Rex an. „Gibt’s was über Halloween in der Lehre?“


  „Natürlich nicht.“ Er hob die Schultern. „Halloween gibt’s in Oklahoma erst seit ungefähr hundert Jahren.“


  Dess nickte. „Schön. Schluss mit Geschichte. Wenden wir uns der Mathematik zu: Wenn man die nackten Zahlen betrachtet, macht der 31. Oktober erst mal nicht viel her. Die Summe ist einundvierzig, multipliziert kommt dreihundertzehn raus. Da stecken keine relevanten Zahlen drin. In früheren Zeiten war Oktober aber nicht der zehnte, sondern der achte Monat. Oktober, wie ein Oktagon, mit acht Seiten, versteht ihr?“ Sie sahen sie alle mit leeren Gesichtern an, und Dess unterdrückte ein Stöhnen. Beim nächsten Mal würde sie ganz sicher visuelle Hilfen einsetzen. „Kommt schon, Leute.


  Der achte Monat? Der einunddreißigste Tag? Und acht plus einunddreißig ist …?“


  „Neununddreißig?“, sagte Jessica.


  „Das Mädel kriegt den Preis.“


  „Moment mal, Dess“, sagte Flyboy. „Ich dachte, neununddreißig wäre die totale Anti darklingzahl. Wie all die Namen mit den neununddreißig Buchstaben.“


  „Schwärmerisch Mathematische Zahlenkolonne“, erklärte Dess. „Ein unbedingter Klassiker. Und stimmt, die Zahl neununddreißig ist absolut darklingfeindlich. Das wahre Problem ist der Tag danach.“


  „Ist da nicht Allerheiligen?“, fragte Jonathan.


  Dess schnaubte wütend. Hier ging es nicht um Geister oder Heilige, hier ging es um Zahlen. „Weiß nicht. Ist auch egal.“


  Melissa legte ihre Finger an die Schläfen. „Wartet mal, Leute.“


  Dess ignorierte sie. „Aber der erste November, das ist in der heutigen Zeit der erste Tag … “


  „Leute!“, rief Melissa.


  Sie schwiegen alle für einen Moment, und Dess kam es so vor, als ob das Stimmengewirr in der Cafeteria für kurze Zeit leiser wurde, als ob ein kühler Luftzug durch den Raum streichen würde. In ihren Fingerspitzen kribbelte es, und ein Nervenkitzel bahnte sich seinen Weg bis in ihre Magengrube.


  „Da kommt was“, flüsterte Melissa.


  Als die Worte der Gedankenleserin über die Lippen kamen, ging ein Beben durch den Raum, das Ruckeln der Erde, die auf ihrer Bahn anhielt. Ganz plötzlich wurde das Gebrüll in der Cafeteria aufgesogen und ließ die fünf inmitten von fast zweihundert Erstarrten zurück, mit blauen und kalten und wächsernen Gesichtern, ertappt, während sie mit Essen um sich warfen, in den Nasen pulten und mit offenen Mündern kauten.


  „Wie spät ist es, Rex?“ Dess hörte ihre eigene Stimme, die sich in der plötzlichen, unheimlichen Stille klein anhörte.


  Rex sah auf seine Uhr. „Zwölf Uhr einundzwanzig und fünfzehn Sekunden.“


  Dess schrieb die Zahl auf und starrte sie an, während sie sich fragte, wie lange es diesmal dauern würde.


  


  Jonathan hüpfte schwerelos von seinem Stuhl. „Cool, noch so eine.“


  „Was sollen wir tun?“, fragte Jessica leise.


  „Wir bleiben einfach hier sitzen“, sagte Rex. „Wir warten es ab. Und komm runter, Jonathan!“


  „Warum?“, antwortete Jonathan. „Von hier kann ich fallen, ohne Probleme.“


  „Überall sind Leute, Jonathan. Wenn du irgendwo hinfliegst und die blaue Zeit aufhört, dann sehen sie dich verschwinden.“


  „Komm schon, Jonathan.“ Jessica streckte einen Arm aus und ergriff seine Hand. „Wenn die Welt aufhört, bleibt reichlich Zeit zum Fliegen.“


  „Also gut, wie ihr wollt.“ Jonathan seufzte und sank auf seinen Stuhl zurück, wie ein Ballon, der Luft verliert.


  Eine Weile sagte niemand etwas. Dess’ Augen starrten wie gebannt auf Rex’ Tablett, auf dem das Essen während der Diskussion ohnehin schon dem Erstarrungsprozess ausgesetzt worden war. Mit der wächsernen Oberfläche der blauen Zeit sah es noch unappetitlicher aus, vor allem der blau leuchtende Pudding, der nicht mehr wackelte.


  Melissa hielt den Kopf zurückgelegt und schmeckte nach Herzenslust in der Luft, und diesmal war Dess froh über die Anwesenheit der Gedankenleserin. Wenigstens würden sie wissen, wenn eine Darklingtruppe unterwegs war.


  Natürlich war das nicht der Weltuntergang, noch nicht. Das sah man auf den ersten Blick. Wenn die geheime Stunde ganz zugeschnappt wäre, dann würden sich all die Erstarrten noch bewegen, da sie mit allem anderen im Umkreis von hundert Meilen in die blaue Zeit hineingesogen worden wären.


  Dess brauchte keine Berechnungen, um zu wissen, was dabei herauskommen würde. All die Räuber würden plötzlich aus ihren mitternächtlichen Kerkern entkommen, auf ihre Beute losgelassen – Millionen von Leuten, wenn sich die blaue Zeit tatsächlich über dem ganzen Land ausbreiten würde. Keine Telefone, keine Autos, nicht einmal Feuer, und nur die fünf Midnighter wüssten, wie sie sich verteidigen konnten.


  Dess betrachtete eine Pommeskonstellation, die über einer reglosen Essensschlacht am anderen Ende des Raumes schwebte. Sie fragte sich, ob das wirklich stimmte, was sie Jessica gestern erklärt hatte: Konnte man es bis zur Grenze der blauen Zeit schaffen und am Rand erstarren, bis die lange Mitternacht vorbei war?


  Nicht allzu viele Leute würden es so weit schaffen. Nicht bei all den hungrigen Darklingen, die aus der Wüste in die Städte strömen würden. Und wenn die blaue Zeit nie zu Ende ging?


  Wenn draußen alle ständig erstarrt und drinnen alle Viehfutter wurden – der größte Teil der Menschheit mit einem Whimper und Rest mit einem Bang ausgerottet wurden?


  „Und, Dess?“, fragte Jess, die endlich das Schweigen brach.


  Sie riss sich vom Anblick der schwebenden Pommes los.


  „Was?“


  „In der Bibliothek, was hast du da auf deine Blätter gekritzelt? Du hast gesagt, Halloween wäre sicher. Was ist an dem nächsten Tag falsch?“


  „Ach ja.“ Dess senkte den Blick auf die Papiere, die vor ihr lagen und von der Finsternis blau gefärbt worden waren. „Also, verrückt ist, was um Mitternacht an Halloween passiert, wenn man vom alten System zum Neuen wechselt. Der 31.


  Oktober war in den alten Zeiten, als der Oktober noch der achte Monat war, ein Antidarklingfest. Jetzt ist November aber der elfte Monat, stimmt’s?“ Dess breitete die Arme aus.


  


  „Mann, ihr seid wirklich hoffnungslos. Es ist also der erste November. Und elf plus eins gibt zwölf. Wie Mitternacht. Wie bei den Darklingen.“


  Wieder schwiegen sie alle.


  Endlich fragte Jonathan: „Wie lang ist das noch von jetzt an?“


  „Dreiundzwanzig Tage, elf Stunden und neununddreißig Minuten“, sagte Dess. „Minus fünfzehn Sekunden.“


  „Drei Wochen.“ Jessica sah Rex an. „Und was sollen wir tun?“


  Dess sah erfreut, wie er sich über die Augenbraue strich und wenigstens so tat, als ob er einen Plan hätte. Rex’ Hirn mochte völlig durcheinander sein, vielleicht sorgte der bevorstehende Weltuntergang aber für etwas mehr Festigkeit.


  „Ich bin noch nicht ganz überzeugt, Dess“, sagte er nach einer Weile. „Ich glaube aber, wir müssen mehr darüber erfahren, was die Grayfoots vorhaben.“


  „Wie sollen wir das anstellen?“, fragte Jonathan. „Einfach nach Broken Arrow fahren und sie fragen?“


  Er lächelte. „Vielleicht sollten wir sie lieber nach Bixby schaffen.“


  Alle starrten ihn an, aber Rex zuckte mit keiner Wimper.


  Dess lehnte sich zurück und fragte sich, was Rex ausbrütete.


  Beim letzten Mal, als Opa Grayfoot ein Trupp Midnighter in die Quere gekommen war, hatte er dafür gesorgt, dass einhundert prominente Bürger der Stadt über Nacht verschwanden. Vor knapp zwei Wochen hatten die Grayfoots Rex aus seinem Haus gekidnappt und dann in der Wüste liegen gelassen, damit ihm seine Menschlichkeit genommen werden konnte.


  Aus irgendeinem Grunde hatte er aber keine Angst vor ihnen. Obwohl Dess keine Gedankenleserin war, konnte sie das sehen. Was war bloß mit ihm los?


  Irgendwie komisch, aber seit die Hurengöttin angefangen hatte, sich zusammenzureißen, war Rex im gleichen Zug durchgedreht. Es kam einem so vor, als ob sie alle ihre Portion geistige Gesundheit ausgeschöpft hätten.


  „Rex, mal im Ernst“, sagte Jessica leise.


  „Ich meine es ernst.“ Er griff in seine Jacke und schleuderte ein Blatt Papier auf den Tisch. Es war mit Zeichen der Lehre bekritzelt. „Diese Nachricht ist von Angie.“


  „Von der Irren, die dich gekidnappt hat?“, fragte Jonathan.


  „Genau die meine ich.“


  „Nee, Rex.“ Dess schüttelte den Kopf. „Warum hast du uns das nicht gleich gesagt?“


  „Tut mir leid. Es ist erst gestern Morgen aufgetaucht, und ich war mir nicht sicher, was ich damit anstellen sollte – bis jetzt.“


  „Vielleicht verbrennen?“, schlug Dess vor.


  Rex ignorierte sie. „Aus Angies Bericht geht hervor, dass die Grayfoots ihre Reihen schließen und Außenseiter wie sie im Regen stehen lassen. Sie ist genauso aufgescheucht wie wir.“


  Seine Finger trommelten auf die Tischplatte. „Was bedeutet, dass Dess recht haben könnte.“


  „Mit dem Verbrennen?“, fragte Dess.


  „Nein, damit, was in drei Wochen passieren wird, und dass die Grayfoots mehr darüber wissen als wir. Deshalb sollte ich mich mit ihr treffen.“


  Jonathan starrte entsetzt auf den Zettel, als ob eine Klapperschlange auf die Tischplatte geklatscht wäre. „Bist du bescheuert, Rex? Du willst ihr wirklich vertrauen?“


  „Ich traue ihr überhaupt nicht. Ich habe aber über dieses Schreiben nachgedacht und einen Weg gefunden, wie wir Angie nach Bixby schaffen können, ob sie nun will oder nicht.


  Wir müssen allerdings alle zusammenarbeiten.“ Er blickte von einem zum anderen und hatte sein allwissendes Sehergesicht aufgesetzt.


  Dess seufzte und fragte sich, ob noch irgendjemandem aufgefallen war, dass die Dinge immer total aus dem Ruder liefen, wenn sie alle fünf irgendwas gemeinsam machten.


  „Aufgepasst, Leute!“, sagte Melissa plötzlich. „Es hört auf.“


  Rex schnappte sich den bekritzelten Zettel vom Tisch. „Haltet euch bereit.“


  Jonathan zog sich energisch nach unten auf seinen Stuhl.


  Melissa legte ihre Finger wieder an die Schläfen, so wie in dem Moment, als die Finsternis angefangen hatte. Dess versuchte sich zu erinnern, was sie getan hatte – vermutlich hatte sie Melissa angesehen und sich gefragt, warum die bloß so herumschrie.


  Sie wandte sich der Gedankenleserin zu und bedachte sie mit einem entsprechend verächtlichen Blick.


  Wenige Sekunden später ruckelte die Erde noch einmal.


  Das kalte, blaue Licht wich aus der Cafeteria, die um sie herum zu einer Masse aus Bewegung, Geräusch und Sonnenlicht explodierte. Die siebzehn Pommes segelten auf ihren diversen Flugbahnen, zweihundert Münder kauten weiter, und Rex’


  Pudding fing wieder an zu wackeln.


  Dess zog Rex am Arm und sah auf seine Uhr, die sie mit der Zeit auf ihrem GPS-Empfänger verglich. Diese Finsternis war kürzer gewesen als die letzte, sie hatte nur sieben Minuten und zwölf Sekunden gedauert. Sie war aber dem gleichen Muster gefolgt: drei mal 144 Sekunden.


  Nachdem sie vorbei war, erlaubte sich Dess einen tiefen Seufzer. Auch wenn sie sich noch so sicher war, dass das große Ereignis in drei Wochen stattfinden würde, war sie erleichtert, dass es nicht das Ende gewesen war.


  Diesmal jedenfalls nicht.
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  In Broken Arrow hatte sich nicht viel verändert, soweit Rex sehen konnte.


  Die Stadt war noch immer Bixbys kleine Schwester, Gebäude mit mehr als ein paar Stockwerken sah man in der Skyline nicht. Gleich hinter der Stadtgrenze standen klappernde Ölbohrtürme und Süßhülsenbäume, und statt der grünen Rasenflächen gab es in den Vorgärten oft nur nackte Erde. Heimische Wüstensträucher waren zur Bodenbefestigung angepflanzt, die wesentlich weniger Wasser brauchten als Rasen –


  und eigentlich besser aussahen, fand Rex. Aber wer in Bixby keinen echten Rasen hatte, war entweder arm oder faul, was für die meisten Leute mehr oder weniger auf das Gleiche hinauslief.


  Er fuhr vorsichtig, achtete auf Straßenschilder und verfolgte genau die Route, die Dess für ihre Berechnungen verwendet hatte. Sie hatte sich über diesen Teil des Plans beschwert, weil die Berechnungen von zu vielen Komponenten beeinflusst werden konnten – davon, wie schnell Rex fuhr, vom Luftdruck in den Reifen, sogar von der Außentemperatur. Sie hatte sich ausgiebig über sogenannte „Dämpfe“ beschwert.


  


  Rex konnte an all das nicht denken. Er war vollauf damit beschäftigt, diese rumpelnde, stinkende, menschliche Maschine zu fahren. Seine Reflexe funktionierten inzwischen viel schneller, aber Kunststoff und Metalle im Wagen machten ihn nervös.


  Obendrein gab es diverse Möglichkeiten, wie der Plan schiefgehen konnte. Die exakt bemessene Benzinmenge im Tank des Fords war nur eine davon.


  Es fühlte sich seltsam an, ohne Melissa in ihrem Auto zu sitzen. Angie hatte jedoch drei Bedingungen gestellt: dass sie sich nicht später als elf Uhr trafen, dass sie nicht einmal in die Nä-


  he von Bixby fahren würden und dass Rex allein kam.


  Er erinnerte sich, wie nervös Angies Stimme am Telefon geklungen hatte. Rex wollte jedoch nicht, dass sie zu nervös war.


  Er würde keine Informationen aus der Frau herauskriegen, wenn Gewalt mit ins Spiel kam.


  Er fand die Ecke, die Angie angegeben hatte, zwei enge Hintergassen, die zwischen dunklen Lagerhallen aufeinandertrafen, den Beutezeichen menschlicher Armseligkeit – der beste Ort, um Rex verschwinden zu lassen, falls Angie das vorhatte.


  Natürlich hätte sich die Familie nicht so viel Mühe gemacht, wenn Rex in ihren Plänen noch eine Rolle spielen würde.


  Dennoch war er erleichtert, dass er allein im Auto saß und nicht alle fünf zusammen. Die Grayfoots waren alte Hasen, wenn es darum ging, Leute verschwinden zu lassen.


  Angie war bereits da. Sie trug einen knielangen Ledermantel und rauchte eine Zigarette. Sie warf ihm einen verärgerten Blick zu, sah auf ihre Uhr, dann blickte sie sich vorsichtig um.


  Als sie auf den Ford zuging, fiel Rex auf, dass er sie noch nie in der normalen Zeit gesehen hatte. In Bewegung und ohne die wächserne Blässe der geheimen Stunde auf der Haut sah sie nicht viel älter als eine Studentin aus.


  


  Er erinnerte sich, dass er den Motor ausstellen musste. Verzögerungen kamen in Dess’ Berechnungen nicht vor.


  „Du kommst zu spät“, sagte sie.


  „Tut mir leid. Meine Mom ist vorbeigekommen. Musste mich rausschleichen – morgen ist Schule.“


  Ihre Augen verengten sich misstrauisch, aber dann gab sie einen rauchgeschwängerten Seufzer von sich. Ein dezenter Hinweis konnte nicht schaden, dass man zuletzt einen Schüler gekidnappt hatte. Rex hoffte, dass Angie nach dem Anblick der toten Anathea draußen in der Wüste noch einmal darüber nachgedacht hatte, wer ihre Arbeitgeber waren. Hoffentlich hatte sie vom Kinderklau die Nase voll.


  „Gut, reden wir“, sagte sie. „Aber in genau zwanzig Minuten bin ich hier weg. Mit mir wirst du nichts von diesem Hexenkram anstellen.“


  Rex lachte. „Mit welcher Sorte ,Hexenkram‘ rechnest du denn? Wir sind meilenweit von Bixby entfernt.“


  „Stimmt, ich weiß wo die Grenzen sind“, sagte sie. „Aber bevor die Grayfoots die Kommunikation mit mir eingestellt haben, hat Ernesto gesagt, dass sich die Dinge ändern würden.“


  Rex nickte. Ernesto war Constanzas Vetter – die Familie wusste eindeutig etwas.


  „Das ist richtig“, sagte er. „Steig ein, dann sage ich dir, was wir wissen.“


  „Was? Zu dir in ein Auto einsteigen?“


  Er sah sie gelangweilt an. „Sei nicht so paranoid, Angie.


  Midnight findet immer noch um Mitternacht statt, nicht … “


  Er sah auf seine Uhr, als ob er die Sache nicht bis auf die Minute geplant hätte. „Um elf Uhr fünfzehn. Und ich werde nicht in der Kälte herumstehen.“ Er zog am Saum seines TShirts. Es war Jessicas Idee gewesen, keine Jacke anzuziehen.


  „Also steig ein.“


  Ihr nervöser Blick schweifte wieder über die umliegenden Gebäude. „Gut, aber in mein Auto.“


  „Vergiss es“, sagte er. „Meine Reifen oder es gibt keinen Deal.“


  Rex erwiderte ihren misstrauischen Blick und fragte sich, ob der letzte Satz zu viel gewesen war. Er hatte ihn auf dem Weg hierher geübt, in unterschiedlichen Betonungen, und sich für eine dramatische Pause zwischen „keinen“ und „Deal“ entschieden. Vielleicht hatte er die Sache aber vermasselt. Der Rest des Plans würde nur funktionieren, wenn Angie in Melissas Auto einstieg.


  Als er sie jedoch beobachtete, wie sie darüber nachdachte, spürte Rex, dass seine Befürchtungen einem anderen Gefühl Platz machten – jener Gelassenheit, die ihn überkommen hatte, kurz bevor er aus Timmy Hudson Pudding gemacht hatte.


  Jetzt konnte er Angies Angst spüren, konnte sie in ihrem Mienenspiel sehen, und er erkannte, dass sie die Wahrheit über die Grayfoots gesagt hatte, die sie ausgeschlossen hatten. Sie verströmte den verängstigten Geruch eines Menschen, den sein Stamm ausgestoßen hatte und der in der rauen Wüste sich selbst überlassen worden war.


  Ein erwartungsvolles Kribbeln durchströmte Rex, die gleiche Erregung, mit der er Cassie Flinders’ Spur in der blauen Zeit gefolgt war. Hier war er der Räuber, nicht dieses Menschenkind.


  „Entscheide dich, Angie. Lass mich hier nicht rumsitzen.“


  Er entblößte seine Zähne. „Wie schon gesagt: Morgen ist Schule.“


  Nach einer langen Pause sagte sie: „Okay. Aber wenn du diesen Motor anlässt, schieb ich dir das hier zwischen die Rippen.“ Stahl blitzte in der Dunkelheit auf.


  Beim Anblick des Messers spürte Rex, wie ihm ein Teil seines Räubervertrauens entglitt. Er konnte riechen, dass es aus Wolframedelstahl bestand. Bei der bloßen Berührung würde er verbrennen. Rex wollte nicht daran denken, wie sich die Klinge zwischen seinen Rippen anfühlen musste.


  Angie wählte den langen Weg um das Auto herum, überprüfte den Rücksitz auf mögliche Überraschungen. Schließlich öffnete sie die Beifahrertür und stieg ein, mit sich trug sie den Duft nach Angst und Zigarettenrauch.


  „Weißt du“, sagte er, „wenn man bedenkt, dass du mich gekidnappt hast, finde ich es ziemlich stark, dass du so tust, als ob ich der Böse wäre.“


  Sie schnaubte verächtlich und fuhr sich nervös mit den Fingern durch das blonde Haar. „Erspar mir das. Ich weiß, was ihr Midnighter seid.“


  „Was sind wir denn? Oberschüler?“


  Sie wandte sich ab und sah gebannt durch die Windschutzscheibe auf die verlassene Gasse. „Das Alter macht keinen Unterschied. Ein Monster bleibt immer ein Monster.“


  „ Ich soll ein Monster sein?“ Kurzfristig erschauderte er bei dem Wort. Wusste sie irgendetwas über seine Verwandlung?


  Angie wandte sich ihm zu und spuckte ihm ihre Worte mit wütender Schnelligkeit entgegen. „Hör zu, Rex, die Familie hat mich nach dem, was vor zwei Wochen passiert ist, zwar ausgeschlossen, aber ich weiß eine Menge über Bixbys Geschichte. Wahrscheinlich mehr als du.“


  Rex fiel die Kinnlade hinunter. „Das glaube ich kaum.“


  „Gut, sicherlich glaubst du, du wüsstest alles.“ Sie lächelte.


  „Vielleicht kennst du ein paar Tricks, weißt, wie man fünfzig Jahre alte Propaganda interpretiert, aber wie die Dinge damals wirklich in Bixby lagen, das weißt du nicht. Du warst nicht dabei. Der alte Kerl, für den ich arbeite, war es aber.“


  „Was? Er ist ein … “, hob Rex an, aber er war zu entrüstet, um den Satz zu beenden. Dieser Verräter am Menschen, dieser Grayfootschleimer, dieser Daylighter wollte ihm etwas über die Lehre beibringen? Rex’ Verblüffung stotterte aus ihm heraus wie bei einem alten Auto, das den Geist aufgab.


  Er hatte Melissa schwören lassen, dass sie mit Angies Gehirn vorsichtig umging, Rex bezweifelte aber, dass es schwierig sein würde, sie von ihrem Versprechen abzubringen.


  „Nachdem sie Bixby befreit hatten“, fuhr Angie fort, „entdeckten die Grayfoots etliches von dem, was ihr Midnighter


  ,die Lehre‘ nennt. So habe ich gelernt, die Symbole zu lesen.


  Ich habe geübt, und zwar an dem ganzen alten Müll über die großartigen Midnighter, die für Wohlstand und Sicherheit in Bixby gesorgt haben.“


  „Die Grayfoots haben Bixby befreit?“ Mehr brachte Rex nicht hervor. „Wovon?“


  „Komm schon, Rex. Was glaubst du, wie es damals wirklich war? Eine kleine Gruppe von Leuten, die niemand gewählt hat, regiert eine winzige Stadt mitten im Nirgendwo.


  Leute, die Gott mit der Zeit spielen konnten, die jedem, der sich ihnen widersetzte, das Hirn zerstören konnten. Hört sich doch großartig an, nicht wahr, Rex, wenn man in so einer Stadt aufwächst?“ Sie hielt inne und sah ihn angewidert an.


  „Aber du wärst ja einer von denen gewesen, die das Sagen haben.“


  „Den Midnightern geht es aber gar nicht darum, die Gedanken der anderen zu kontrollieren.“


  „Soll das ein Witz sein?“


  


  „Sie haben es doch nur getan, um die geheime Stunde geheim zu halten, um die Sicherheit der Stadt zu wahren.“


  Angie bellte einen einsilbigen Lacher. „Ab und zu, lieber Rex, solltest du dich mal mit echter Geschichte beschäftigen.


  Alle, die Macht leugnen, sagen das Gleiche: ,Wir machen die hässlichen, heimlichen Sachen nur für die Sicherheit der anderen. Wenn wir uns nicht darum kümmern würden, wärt ihr alle verloren.‘“


  „Was heißt denn …?“ Er grollte, unfähig, seine Gedanken zu ordnen. „Du hast mich gekidnappt!“


  Sie sah weg, atmete langsam aus, und Rex dachte einen Moment lang, er hätte ihre Wut endlich bezwungen. Aber dann wandte sie sich ihm wieder zu und sagte: „Es gab keine andere Möglichkeit, mit den Darklingen in Kontakt zu bleiben. Ohne sie konnten wir euch nicht daran hindern, das alte Bixby wiederherzustellen.“ Sie zuckte mit den Schultern, der dicke Ledermantel knirschte. „Nebenbei bemerkt: Hast du eine Ahnung, wie viel hundert Kinder die alten Midnighter im Laufe der Jahre gekidnappt haben?“


  „Was?“, schrie Rex. Aber dann erinnerte er sich an die alten Legenden: Wenn Gedankenleser neugeborene Midnighter in der Umgebung entdeckten, wurden Kriegstruppen ausgesandt, um sie zu entführen. In jüngerer Zeit wurden den Eltern Jobs und Geldsummen angeboten. Rex ertappte sich dabei, dass er zu zweifeln begann – wenn diese Anreize nicht funktioniert hatten, waren die alten Midnighter dann zu härteren Maßnahmen übergegangen? Darüber fand sich nichts in der Lehre, aber vielleicht hatten sie einfach so getan, als wäre das nie passiert?


  „Zugegeben“, sagte er, „vor langer Zeit hat es vielleicht Dinge gegeben, die heute seltsam erscheinen, so wie … George Washington und die Sklaverei oder so.“ Rex schüttelte energisch den Kopf. „Aber wir sind nicht so!“


  „Ich habe deinen Vater gesehen, Rex“, sagte sie gelassen.


  „Hat er das von einem Schlaganfall?“


  „Das war … “ Seine Stimme versagte. „Wir waren bloß Kinder.“


  Sie verdrehte die Augen. „Genau. Geborene Monster, wie gesagt.“


  Sie schwiegen eine Weile. Rex schwirrte der Kopf von allem, was Angie gesagt hatte. Ihr Name in den Symbolen der Lehre am Ende des Briefes hatte zunächst seine Neugier geweckt. Sie war zwar keine Seherin, aber noch jemand, der die Lehre lesen konnte, der die Zeichen der Midnight kannte. Nachdem er aber nur wenige Minuten mit ihr gesprochen hatte, spürte er, wie seine ältesten Sicherheiten zu zerbröseln drohten.


  Dachte sie sich das alles aus? Konnte es tatsächlich eine geheime Geschichte hinter der geheimen Geschichte geben?


  Er holte tief Luft und sah auf seine Uhr. Das ließ sich nur herausfinden, wenn der Plan eingehalten wurde. Melissa konnte dem auf den Grund gehen.


  „Egal wie“, sagte Angie. „Ich bin nicht hierhergekommen, um über Midnighterethik zu reden. Hör einfach auf, so zu tun, als ob ich eine Art Dämon wäre, einverstanden?“


  „Einverstanden.“ Rex zwang sich zur Ruhe. Das führte zu nichts, hier herumzusitzen und sich zu fragen, was gewesen war. Vielleicht lag das an dem neuen Räuberanteil in seinem Bewusstsein, der bereitwillig alles glaubte, was über die Menschen gesagt wurde, die es gewagt hatten, die Darklinge zu bedrohen.


  Er musste nur dafür sorgen, dass sich der Plan entwickeln konnte. Halte sie hin und sieh zu, dass Angie nervös bleibt.


  


  „Nur eine kurze Frage“, sagte er. „Deine Arbeitgeber, die netten Leute, die Bixby ,befreit‘ haben. Was würden die tun, wenn sie wüssten, dass du hier mit mir redest?“


  Sie gab ein kurzes, trockenes Lachen von sich. „Wahrscheinlich würden sie mich in kleine Teilchen zerhacken. Dich vielleicht auch.“


  Rex erlaubte sich ein verbissenes Lächeln. Er hatte gehofft, dass sie etwas Derartiges sagen würde. „So viel zum Thema Monster.“


  „Ich habe nie behauptet, dass sie vollkommen sind. Weit gefehlt.“ Sie verschränkte die Arme. „Gut, nachdem du morgen zur Schule musst und so, sollen wir unsere gegenseitigen Beschuldigungen hinter uns lassen? Ich habe dir in meinem Brief ansatzweise erzählt, was ich weiß. Vielleicht kann ich dir später mehr erzählen. Aber erst kommst du.“


  „In Ordnung.“ Rex sah auf seine Uhr. Er musste immer noch fünfzehn Minuten totschlagen. „Es gab Zeichen, dass sich die blaue Zeit verändert.“


  „Die blaue Zeit?“


  „Du weißt schon, die geheime Stunde.“ Rex blinzelte. Er hatte vergessen, dass der Begriff „blaue Zeit“ ursprünglich Dess’ Kreation gewesen war – in der Lehre kam er nicht vor.


  „Alles wird irgendwie blau, wenn die Zeit anhält.“


  Angie sah ihn nur an.


  „Was denn?“, sagte er. „Hast du das nicht gewusst?“


  „Doch, ich habe die Berichte gelesen. Ich habe mich aber nie an die Vorstellung von euch Midnightern gewöhnt“, sagte sie.


  „Geister, die in der geheimen Stunde leben, sind eine Sache, aber menschliche Wesen, die durch die Gegend laufen, während wir anderen erstarrt sind?“ Sie schauderte. „Das ist so gruselig.“


  Er gab einen Lacher von sich. „Glaub mir. Die sind gruselig, nicht wir. Du magst viel über die Darklinge gelesen haben.


  Aber ich habe sie gesehen.“


  „Du hast ihre Worte nicht gelesen“, sagte sie. „Aber ich.“


  Rex schwieg eine Weile. Das stimmte – Opa Grayfoot hatte etwas zustande gebracht, was keinem Seher bislang gelungen war. Er hatte mit dem Feind kommuniziert.


  Aber jetzt hatte Rex ihn überholt – er hatte sich mit einem Darkling von Angesicht zu Angesicht ausgetauscht. Wieder erwog er, sich in die Wüste hinaus zu begeben, sich mit den alten Geistern dort draußen zu treffen, um zu erfahren, was sie von dieser ganzen Geschichte hielten.


  Na, das würde Hirnakrobatik werden … wenn sie ihn nicht vorher umbrachten.


  Als Rex aus dem Fenster sah, entdeckte er einen Wagen, der am Ende der Gasse vorbeisauste. Er schluckte und sah noch einmal auf seine Uhr. Sie waren zu früh.


  Angie hatte aber nichts gesehen.


  „Ist auch egal“, sagte er. „Wenn die Zeit anhält, wird alles blau. Aber in der vergangenen Woche ist etwas wirklich Seltsames passiert. Etwas, worüber ich in keiner Lehre was gefunden habe.“


  „Ein Zeitbeben.“


  Er sah sie an. „Ein was?“


  „Eine spontane Verschiebung der Primärkontorsion. Bei der Energien freigesetzt werden, die sich über die Jahrhunderte aufgebaut haben.“


  „Äh, genau.“ Er trommelte mit seinen Fingern auf dem Sitz.


  Primärkontorsion? Vielleicht hatte Angie tatsächlich ein paar Sachen gelesen, die er nicht kannte? „Wir haben es als Finsternis bezeichnet. Vielleicht ist es aber auch eher wie ein Beben, eine Warnung, dass Größeres bevorsteht.“


  


  „Und deshalb sind an sämtlichen Grayfoothäusern letzte Woche Verkaufsschilder aus dem Boden geschossen?“


  Er nickte. „Wir glauben, dass sich die blaue Zeit ausbreitet, plötzlich und ohne große Vorwarnung groß genug wird, um Broken Arrow zu schlucken.“


  Sie starrte ihn eine Weile an, dann sagte sie. „Mensch. Kein Wunder, dass sie abhauen. Wann?“


  Er schüttelte den Kopf und grinste. „Ich glaube, diese kleine Information hebe ich mir auf, bis du mir mehr erzählt hast. Zum Beispiel wann die Grayfoots Broken Arrow verlassen.“


  „Also, da bin ich mir nicht hundertprozentig sicher“, sagte sie. „Es gibt aber etwas, worüber sie alle schon eine Weile geredet haben.“


  „Und das wäre?“


  Plötzlich flutete Licht durch das Innere des Wagens.


  „Was zum Teufel …?“ Angie drehte sich um und sah nach hinten.


  Rex kniff die Augen zusammen, als er in den Rückspiegel sah. Ein Scheinwerferpaar war am Ende der Gasse aufgetaucht. Jonathan und Dess, ihr Idioten, dachte er. Könnt ihr keine Uhr lesen?


  Sie waren viel zu früh.


  Es gab aber nur eine Lösung: den Plan einhalten. Er ließ den Motor an.


  „Was zum Teufel machst du da?“, schrie Angie.


  „Die sind hinter uns her“, sagte er. Die Scheinwerfer kamen schnell näher. „Sie müssen dir gefolgt sein!“ Er legte den Gang ein und rollte die Gasse hinunter.


  „Oh Himmel! Lass mich raus!“ Sie machte die Tür auf. Rex trat aufs Gas, worauf die Tür mit einem hässlichen Geräusch gegen eine Mülltonne krachte und mit einem dumpfen Laut zuschlug. Tut mit leid, Melissa, dachte er.


  „Das schaffst du nie bis zu deinem Auto!“, rief er. „Halt dich einfach fest. Ich hole uns da raus.“


  Er raste die Gasse hinunter und bog in die erste Straße auf Dess’ Karte ein. Als er das Lenkrad einschlug, quietschten die frisch befüllten Reifen des Fords auf dem Asphalt.


  Die Scheinwerfer schwenkten hinter ihnen aus der Gasse und klebten an ihnen.


  Ziemlich überzeugend, Flyboy.


  „Ich weiß nicht, ob ich schneller bin als sie“, sagte er. „Diese Karre ist ziemlich alt.“


  „Na bravo! Weißt du, meiner fährt ziemlich schnell!“


  „Woher sollte ich wissen, dass du Gesellschaft mitbringst!“, rief er. „Ich fahre zum Highway.“


  Er erreichte den Highway 75 und bog nach Westen ein, der Ford fuhr inzwischen 120 Stundenkilometer. Dies war der kniffligste Teil des Plans. Die Geschwindigkeitsbegrenzung zu übertreten war schlimm genug, da in Bixby mittlerweile Sperrstunde war. Wenn aber noch eine Finsternis – oder ein Zeitbeben oder eine Verschiebung der Primärkontorsion – plötzlich eintreffen würde, würde Rex wie ein Geschoss durch die Windschutzscheibe fliegen.


  „He! Hier geht es nach Bixby!“ Das Messer blitzte in Rex’


  Augenwinkel auf – er roch Edelstahl.


  „Au Scheiße.“ Er schluckte, seiner Stimme einen verängstigten Klang zu verleihen, fiel ihm nicht schwer. „Hab einfach automatisch den Heimweg eingeschlagen. Sorry.“


  Er hörte ein Grollen in ihrem Hals aufsteigen, bis jetzt spürte er aber noch kein brennendes Messer zwischen den Rippen.


  „Pass auf“, sagte er, „vor Bixby gibt es keine Abfahrt mehr außer der Umgehungsstraße. Die können wir nehmen und durch Saddleback fahren.“


  „Versuch nicht, mich zum Narren zu halten, Rex. Das ist innerhalb der Kontorsion!“


  „Stimmt, aber wir können geradeaus durch und am anderen Ende aus dem Bezirk wieder rausfahren. In zehn Minuten wirst in der blauen Zeit drin und wieder draußen sein.“


  „Verdammt, Rex … “ Sie sah auf ihre Uhr.


  „Vielleicht haben die Grayfoots zu viel Angst und trauen sich nicht hinter uns her!“


  Angies Stimme hörte sich plötzlich sehr ruhig an. „Gut, fahr weiter. Wir haben noch nicht halb zwölf, sodass du mich vor Mitternacht rausbringen kannst. Wenn du aber irgendwo in dem Bezirk anhältst, Rex, ich schwöre dir, dann bring ich dich um.“


  „He, hör auf, dem Fahrer zu drohen. Ich halte nicht an, okay?“


  Es sei denn, mir würde zufällig das Benzin ausgehen.


  Aus dem Augenwinkel sah er eine Bewegung, und das schimmernde Messer verschwand.


  Rex atmete erleichtert auf. Die Dinge entwickelten sich mehr oder weniger nach Plan. Jonathan und Dess waren vielleicht ein bisschen zu früh aufgetaucht, aber wenigstens hatte ihn Angie noch nicht abgestochen.


  „Sie holen auf“, verkündete sie.


  Er sah in den Rückspiegel. Volltrottel. Sie sollten nicht überholen oder Rex zwingen, schneller als hundertzwanzig zu fahren, womit er die Bullen wie Fliegen anziehen würde.


  Konnten Jonathan und Dess gar nichts richtig machen?


  „Wie gesagt, die Grayfoots werden uns nicht nach Bixby verfolgen. Korrekt?“


  


  „Wenn sie wissen, dass ich mich mit einem Midnighter treffe, machen sie vielleicht eine Ausnahme.“


  „Vielleicht aber auch nicht.“ Rex trat das Gaspedal ein bisschen weiter durch, um überzeugend zu wirken. Der Motor des alten Fords gab ein Knirschen von sich, und Rex hoffte, dass er Dess’ Berechnungen nicht allzu sehr verfälschte.


  Am meisten Sorge bereitete ihm jedoch die Frage, ob Angie durchdrehen würde, wenn ihm direkt in der Mitte des am wenigsten befahrenen Teils von Bixby das Benzin ausging.


  Rex fluchte still vor sich hin. Es wäre besser gewesen, wenn Dess und Jonathan zehn Minuten später aufgetaucht wären.


  Wie die Dinge lagen, hatte Angie zu viel Zeit bis Mitternacht, um sich zu fragen, ob die ganze Sache eingefädelt worden war.


  Oder sie hatte Glück und wurde von einem vorbeifahrenden Auto mitgenommen.


  Den Blick immer noch nach hinten gerichtet, fluchte sie.


  „Jetzt sind es zwei.“


  „Hä? Zwei was?“


  „Zwei Wagen, die uns verfolgen, du Schwachkopf.“


  „Wie kann das …? Au Mist!“, rief er. Das musste die Polizei sein. „Hat einer von beiden ein Blaulicht obendrauf?“


  „Nein, sind beides schwarze Mercedes. Grayfoot-Standardausgabe.“


  „Mercedes …?“


  Wenige Sekunden später gab Rex aus purer Verblüffung einen erstickten kleinen Lacher von sich. Auf der anderen Seite des Highways fuhr pünktlich auf die Minute der Wagen von Jonathans Vater vorbei. Wie vorgesehen mit Jonathan hinter dem Steuer und Dess auf dem Beifahrersitz, deren überraschte Gesichter kurz zu erkennen waren, als sie vorbeirasten.


  „Hoppla“, sagte Rex leise.


  


  „Was ist?“


  „Du hast dich tatsächlich von den Grayfoots verfolgen lassen!“


  „Ich dachte, das hätten wir bereits festgestellt“, sagte Angie.


  „Sie kommen näher! Fährt diese Kiste nicht schneller?“


  „Kann schon sein“, sagte Rex und trat das Gaspedal bis zum Anschlag durch.


  Er warf einen Blick auf die Tankanzeige, deren Zeiger knapp über Null stand.


  Aber nicht mehr lange.
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  „Klär mich auf, Flyboy. War das Rex, der da eben auf der anderen Seite an uns vorbeigerast ist?“


  Jonathans Augen suchten fieberhaft den Highway ab. Der Schock ließ allmählich nach, worauf ihm bewusst wurde, dass sie wenden mussten. Und zwar schnell. „Du hast’s erfasst.“


  „Und die neben ihm saß, war Angie?“


  „Seine Mom war es jedenfalls nicht.“


  „Und – jetzt kommt der verwirrende Teil – da war dieser schwarze Wagen, der ihn verfolgte, oder? Was wir eigentlich tun sollten? Will sagen, das war keins von diesen Zeitreisedingern, bei dem wir uns einfach in der Zukunft gesehen haben, oder?“


  „Es sei denn, wir hätten zehn Minuten später in der Zukunft zusammen zwei Mercedes.“


  „Da waren zwei von denen?“


  „Zumindest habe ich zwei gesehen.“ Wobei sich Jonathan nicht so ganz sicher war, was er gesehen hatte.


  Dann entdeckte er eine vertraute Abfahrt, eine Meile vor ihnen. Dort konnte er abfahren und Richtung Westen fahren, ohne sich im Gewirr aus Lagerhäusern und Gassen in der Innenstadt von Broken Arrow total zu verfahren.


  


  Dess trommelte ein paar Sekunden lang mit den Fingern an ihre Fensterscheibe. „Daraus lässt sich schließen, dass Rex’


  Plan nicht besonders gut läuft, oder?“


  „Nein. Halt dich fest.“ Ohne die Geschwindigkeit zu verringern lenkte Jonathan den Wagen vom Highway. Dess rammte ihn an der Schulter, als sie sich in die Kurve legte.


  „Sicherheitsgurt?“, schlug er vor. Er hörte das Surren von Gewebeband, als Dess eilig begann, sich anzuschnallen, dann ein metallisches Einrasten.


  Erleichtert dachte er daran, dass Melissa und Jess in Bixby geblieben waren. Rex war dagegen gewesen, dass sie alle zusammen nach Broken Arrow aufbrachen, falls sich die ganze Sache als Falle der Grayfoots entpuppen sollte.


  Tatsächlich hatte Jonathan nie viel von dem Plan gehalten.


  Er war ziemlich kompliziert, was bedeutete, dass eine Menge schiefgehen konnte. Seine Erfahrungen mit Rex’ Konstruktionen hatten Jonathan gelehrt, dass immer irgendjemand zu spät kam (normalerweise Jessica) oder eine Nachricht nicht weitergab (meistens Beth) oder einfach nicht tat, was er tun sollte, weil ihm nicht danach war (typisch für Melissa). Und selbst wenn alle Midnighter beschlossen, zu tun, was sie tun sollten, dann gab es immer noch Cops oder Eltern oder Lehrer, um alles zu vermasseln.


  Natürlich hatte Jonathan, trotz aller Zweifel, diese spezielle Möglichkeit nicht in Betracht gezogen.


  „Moment mal“, sagte Dess, als sie durch den dunklen Bauch eines Gewirrs aus Unterführungen rasten, zwischen riesigen Betonsäulen hindurch, die zu beiden Seiten vorbeiflitzten. „Die Grayfoots wussten also tatsächlich, dass sich Angie mit Rex treffen würde?“


  


  „Genau. Sie müssen ihr gefolgt sein oder so.“


  „Dämliche Kuh.“


  „Das ist das übliche Problem mit brillanten Plänen: weniger brillante Leute.“


  Dess schüttelte den Kopf, als sie eine Auffahrt erklommen und wieder auf den Highway 75 schossen. „Puh. Und heute Nachmittag, als Rex uns gezwungen hat, Melissas Tank fast leer zu pumpen? Das war einfach nur Zeitverschwendung.“


  „Wenn du mich fragst: Rex findet das inzwischen wahrscheinlich auch“, sagte Jonathan. „Wann müsste ihm das Benzin ausgehen?“


  „Um genau elf Uhr siebenundvierzig und … halt, warte.


  Wir sind doch zu früh.“


  „Ungefähr zehn Minuten.“


  Sie sah auf ihren GPS-Empfänger. „Sie sollten mitten in Saddleback zum Stehen kommen. Rex sah allerdings so aus, als ob er ein bisschen schneller fahren würde als geplant, was mehr Benzin verbraucht, vor allem in einem alten Klopfer wie Melissas Auto. Folglich … “


  „Ziemlich bald, oder?“


  „Stimmt. Circa elf Uhr vierzig. Es sei denn, die Mercedestypen haben Knarren und zerschießen ihm die Reifen.“


  „Stimmt ja. Auch das noch.“ Jonathan fiel auf, dass er die Geschwindigkeit ein kleines bisschen verringert hatte, damit Dess nicht durch die Windschutzscheibe fliegen würde, falls ihnen eine Finsternis auflauerte. Je länger er aber darüber nachdachte, desto schlimmer fand er die Lage, in der sich Rex befand. Er trat fester aufs Gaspedal.


  „Dess, falls du irgendwas Blaues über den Himmel huschen siehst, weißt du, was du zu tun hast, oder?“


  „Ich nehme deine Hand. Kein Problem.“


  


  Jonathan nickte. Wenn er seine Mitternachtsschwerelosigkeit mit jemandem teilte, würden sie ihren Schwung wahrscheinlich nicht in die blaue Zeit mit hinübernehmen. Vor zwei Wochen waren Jessica und Dess in der Wüste gegen ihre Sicherheitsgurte geknallt, als sein Wagen erstarrte, und Melissa wäre in ihrem fast umgekommen, aber Jonathan war nichts passiert.


  Allerdings war bis jetzt niemand bescheuert genug gewesen, seine Theorie zu testen.


  Dass er mit hundert Sachen dahinraste, war ein weiterer Grund, erleichtert zu sein, dass Melissa und Jess nicht bei ihm waren. Er hatte nur zwei Hände.


  Sie schossen den Highway hinunter, vor ihnen leuchteten die Lichter von Bixbys Innenstadt, drum herum herrschte tiefe Dunkelheit.


  „Kannst du irgendwas erkennen?“


  Sie beugte sich vor und sah angestrengt durch die Windschutzscheibe auf die dunkle Straße vor ihnen. „So gut wie gar nichts. Der kleine Haufen Hecklichter da vorne – das könnten sie sein.“


  „Und was sollen wir jetzt tun?“, fragte Jonathan. „Versuchen wir, sie einzuholen, und helfen Rex? Oder halten wir uns an den Plan, wenn wir die Bezirksgrenze überfahren haben, und fahren weiter, um Melissa und Jess aufzusammeln?“


  „Mist, ich weiß auch nicht. Ich hasse diese Planerei.“


  „Ich auch“, sagte Jonathan.


  „Vielleicht sollten wir Rex weiterverfolgen. Dann können wir zuschlagen und ihn einsammeln, wenn ihm das Benzin ausgeht.“


  Jonathan schluckte. „Ist dir klar, dass das verzwickter ist, als es sich anhört, Dess? Denk dran, du hast selbst gesagt, dass sie vielleicht bewaffnet sind.“


  „Unbedingt. Wir können ihn aber nicht einfach hierlassen, wenn echte Grayfoots hinter ihm her sind. Wer weiß, was sie ihm antun werden.“


  Dem konnte Jonathan nicht widersprechen. Melissas Wagen konnte die beiden Mercedes nicht abhängen, selbst wenn ihm nicht der Saft ausgehen würde. „Jessica könnte ich eigentlich auch abholen, wenn die Midnight da ist, und mit ihr zurückfliegen.“


  „Was ist mit Melissa?“, warf Dess ein. „Wir werden sie brauchen, wenn wir in Angies Gedanken einsteigen wollen.


  Willst du die wirklich auch bei der Hand nehmen?“


  Kalte Finger krochen Jonathan bei dem Gedanken den Rücken entlang. Er hatte Melissa bisher genau einmal berührt, bei einem Notfallsprung über tausend verärgerte Taranteln. In jenen wenigen Sekunden war ihr gequältes Hirn wie eine ekelhafte Woge in ihn hineingeflutet. Das wollte er nicht noch einmal erleben.


  Er seufzte. „Muss ich wohl. Aber wie steht es mit dir und Rex ganz allein in Saddleback? Ich werde zehn Minuten brauchen, um Jessica zu holen, und das ist mitten in der Wüste –


  in Darkling County.“


  „Mach dir um mich keine Sorgen.“ Dess trat gegen den Matchsack zu ihren Füßen, der ein Rasseln von sich gab. „Ich glaube, unser größtes Problem ist im Moment, wie wir Rex bis Mitternacht am Leben halten.“


  „Stimmt, da hast du recht. Diese Typen in den Mercedes sahen ziemlich angepisst aus.“ Jonathan holte tief Luft. „Okay, wir folgen Rex und retten seinen armen Arsch vor den Grayfoots.“


  


  Er trat noch fester aufs Gaspedal, um auch noch das Letzte aus dem Wagen seines Vaters rauszuholen.


  Dess kauerte sich in ihrem Sitz zusammen. „Hört sich für mich nach einem Plan an.“


  


  kein sprit mehr


  11.34 Uhr nachts


  15


  Als sie die Bezirksgrenze überfuhren, sah Rex gebannt auf die Straße vor sich. „Geben sie auf?“


  Angie drehte sich zum Heckfenster um, dann fluchte sie ausgiebig. „Nein, hängen immer noch dran. Und wenn sie sich um diese Zeit nach Bixby trauen, weil sie uns schnappen wollen, dann haben sie echt schlechte Laune.“


  Rex packte das Lenkrad fester und bemühte sich, nicht aus Frust loszuschreien. Bei all seiner ausgeklügelten Planerei war er nie auf die Idee gekommen, dass die echten Grayfoots auftauchen können. „Woher wussten sie, dass wir uns hier treffen würden?“


  „Mir ist niemand gefolgt, Rex, da bin ich sicher.“


  „Was ist mit deinem Telefon?“


  „Das konnten sie nicht abhören. Die Nummer, die ich dir gegeben habe, gehört zu einer Prepaid-Karte, die ich letzte Woche im Einkaufszentrum in Tulsa gekauft habe. Hab ich vor deinem Anruf nicht benutzt, also konnten sie nicht … “


  Ihre Stimme wurde kalt. „Du hast mich doch nicht von zu Hause aus angerufen, oder?“


  Rex antwortete ein paar kritische Sekunden lang nicht, doch zum Lügen war es zu spät.


  


  „Hätte ich das nicht tun sollen?“, stieß er schließlich hervor.


  Sie gab ein Stöhnen von sich.


  „Willst du damit sagen, dass mein Telefon abgehört wird?“, jammerte er.


  „Nicht länger als zwei Jahre. Schwachkopf.“


  Rex fuhr weiter und wartete auf das brennende Messer zwischen seinen Rippen, hörte aber nur, wie Angie vor sich hin murmelte. „Ich glaub es nicht. Vielleicht seid ihr wirklich nur eine Handvoll Kids.“


  Die Verfolger kamen näher, das Licht ihrer Scheinwerfer durchflutete den alten Ford. Sie nahmen ihn jetzt von rechts und links in ihre Mitte, wie Wölfe, die ein verletztes Opfer von der Herde wegleiteten, an eine nette, intime Stelle, um es zu töten. Auf ein verlassenes Stück Straße wie dieses hatten sie vermutlich genau gewartet. Rex’ Plan hatte sie zu der besten Stelle geführt.


  Angie zog ein Telefon heraus. „Das langt. Ich rufe die Polizei.“


  „Das wird hier draußen nicht funktionieren“, sagte Rex leise. Er und Dess hatten diese Route ausgewählt, damit Angie der blauen Zeit nicht entkommen konnte, wenn das Benzin ausging. Seit der neue Highway fertig war, fuhr so gut wie niemand mehr durch Saddleback. Es gab keine Sendemasten, keine Häuser, keine Bullen – nur Klapperschlangen, Gleiterbauten und genügend Stellen, um ein paar Leichen zu vergraben.


  Rex sah auf seine Uhr. Wenn Dess’ Berechnungen zutrafen, dann würden sie in etwa drei Minuten stotternd zum Stehen kommen. Er musste sich bald etwas einfallen lassen, sonst waren sie beide tot.


  Aber was konnte er tun, auf einer Straße ohne Abzweigun-gen, auf der ihm nichts anderes übrigblieb, als geradeaus weiterzufahren?


  Plötzlich spürte Rex, wie tief in seinem Inneren etwas über seine Paralyse zu lachen anfing. Warum dachte er wie ein Beutetier? Warum ließ er zu, dass seine Verfolger die Regeln aufstellten?


  Warum sorgte er nicht dafür, dass sie etwas riskierten?


  Er biss die Zähne zusammen und schlug das Lenkrad heftig nach links ein. Der Ford kam von der Straße ab und rutschte auf einen sandigen Seitenstreifen, wo er ein paar Sekunden wie eine Klapperschlange schlingerte. Dann fassten die Reifen auf dem festgefahrenen Wüstenboden Fuß, der Wagen streckte sich und ratterte wie eine alte Waschmaschine, als er über Wüstengestrüpphügel und durch Löcher von Präriehunden rumpelte.


  Für kurze Zeit verloren sich die Scheinwerfer hinter ihm in der Ferne. Aber dann schwenkten die beiden Mercedes von der Straße auf die Wüste zu, um die Verfolgung aufzunehmen.


  „Was machst du da?“, schrie Angie, deren Zähne von den Erschütterungen des Wagens klapperten.


  „Hier draußen besteht die Chance, dass einer von beiden einen Plattfuß kriegt.“


  „Es kann aber doch auch sein, dass wir einen Plattfuß kriegen?“


  Rex nickte bloß, er hatte nicht vor, zu erklären, warum der Ford so oder so stehen bleiben würde. „Hast du eine bessere Idee?“


  „Meine bessere Idee war, nicht von einem abgehörten Telefon aus zu telefonieren!“


  „Das hättest du in deiner Nachricht erwähnen können!“


  „Es lag doch auf der Hand, dass wir dich beobachtet haben!


  


  Mann! Wie kann es sein, dass Leute wie ihr jemals eine ganze Stadt kontrolliert haben?“


  „ Wir waren das nicht, die … “ Rex Worte verebbten. Vor ihm tauchten ein paar schimmernde Häufchen auf, wie eine Ansammlung aus gespickten Basketbällen, die im Mondlicht glitzerten. Er lächelte bei dem Anblick. Wenn alle drei Wagen aussetzten, dann gab es für ihn und Angie vielleicht eine Chance, zu Fuß zu entkommen.


  Er fuhr auf die Hügel zu, ignorierte die ratternden Beschwerden des Fords und nahm so viel Geschwindigkeit auf, wie er konnte. Mit oder ohne Sprit, mit oder ohne Reifen –


  wenn Melissas Auto mal in Schwung war, brauchte es eine Weile, bis es zum Stehen kam.


  „Rex? Was ist das da vorne?“


  „Eine Stelle mit vielen Kakteen.“


  „Was soll das? Willst du uns umbringen?“


  „Nein. Aber uns geht gleich das Benzin aus.“


  „Was?“


  „Lange Geschichte. So haben wir wenigstens eine Chance.“


  „Was für eine Chance? Auf einen schnellen Tod?“


  Seine Antwort ging in einem plötzlichen Schlag unter dem Auto unter, der sich nach einer Wassermelone anhörte, die mit hundertzwanzig Stundenkilometern auf Beton klatscht.


  Weitere Kollisionen erschütterten den Ford, Angie schrie jedes Mal auf, wenn ein Kaktus auftraf. Die Erschütterung jedes Aufpralls schoss durch den Autositz hoch, was sich für Rex anfühlte, als würde ihm ständig jemand in den Hintern treten.


  Hinter ihnen fiel ein Scheinwerferpaar zurück. Der eine der beiden Mercedes war steckengeblieben, entweder mit einem Plattfuß oder einer gebrochenen Achse. Als Rex den wackeln-den Rückspiegel im Auge behielt, verschwand das Auto in seiner eigenen Staubwolke.


  Blieb nur noch einer.


  Dann blieb das Kakteenfeld mit einem abschließenden Schlag hinter ihnen zurück. Melissas Ford schwankte, der rechte Vorderreifen gab ein Geräusch wie eine Gummiflagge bei heftigem Wind von sich. Der Motor rumpelte aber unter Rex weiter, und die Wüste raste immer noch im Schweinwerferlicht vor ihnen vorbei.


  „Jetzt werden sie langsam nervös“, sagte Angie mit einem Blick nach hinten.


  „Nervös?“


  „Wenn sie das andere Auto verlieren, haben sie keine Chance mehr, rechtzeitig aus dem Bezirk rauszukommen. Sie sind Grayfoots, denen man beigebracht hat, dass sie lieber sterben, als sich um Mitternacht in Bixby aufhalten.“


  Rex blinzelte. Nach all seiner sorgsamen Planung für heute Nacht sollte allein seine verrückte, wild improvisierte Idee, durch ein Kaktusfeld zu stechen, funktionieren? Die Darklinghälfte tief in seinem Inneren triumphierte still vor sich hin.


  „Rex, hattest du gesagt, dass uns das Benzin ausgeht?“


  „Na ja … “, hob er an, aber plötzlich erschütterte eine neue Explosion den Wagen. Das Lenkrad wurde ihm aus den Händen gerissen, und das Auto schlingerte unkontrolliert über den Wüstenboden, vollführte eine Kehrtwendung, bei der es sich so weit nach rechts neigte, dass Rex fürchtete, es würde sich überschlagen. Das entsetzliche Geräusch von Metall auf Stein und festgebackenem Wüstenboden schrillte in seinen Ohren, und eine Staubwolke flog auf und verschluckte die Welt um sie herum.


  Irgendwie überschlug sich der Ford nicht, als er aber endlich zum Stehen kam, neigte er sich wie ein sinkendes Schiff zu einer Seite. Rex war sich ziemlich sicher, dass rechts von beiden Reifen nur noch Gummikonfetti übrig war.


  Der Motor erstarb mit einem Husten, als ihm endgültig das Benzin ausging.


  Rex wartete darauf, dass ein Scheinwerferpaar im umherwirbelnden Staub auftauchen würde. Der andere Mercedes konnte nicht weit zurückliegen.


  Allmählich klärte sich die Sicht und gab den Blick auf einen Sternenhimmel und die dunklen Berge in der Ferne frei – und ein paar rote Hecklichter, die in Richtung Wüste verschwanden.


  „Was soll das?“, sagte er. „Sie hätten uns fast gehabt.“


  Angie brauchte eine Weile, um zu Atem zu kommen, langsam lösten sich ihre Hände aus der Umklammerung des Autositzes. „Es ist zu kurz vor Mitternacht.“


  Rex sah auf seine Uhr. „Sie hatten aber immer noch fünfzehn Minuten. Reichlich Zeit, um uns umzubringen und den Bezirk zu verlassen.“


  „Stimmt, aber erst mussten sie zurückfahren, um die in dem anderen Auto einzusammeln.“


  „Was? Sie sind so nett und lassen sie nicht einfach da draußen?“


  „Das waren alles Grayfoots.“ Sie schnaubte verächtlich.


  „Und die würden niemals Familie zurücklassen.“


  Er sah sie an. „Aber dich.“


  Angie nickte langsam. „Aber mich.“ Ihr glasiger Blick nahm allmählich den sinkenden Staub in sich auf, die verlassene Wüste, und senkte sich schließlich, um auf ihre Uhr zu sehen.


  „Jetzt bin ich wohl dran. Deine kleine Gedankenleserfreundin wird gleich hier sein, oder?“


  


  Angies Entsetzen verströmte einen überwältigenden Geruch. Ihre Hände zitterten inzwischen, als ob sie mehr Angst vor der Gedankenleserin hätte, die in ihr Gehirn eindringen könnte, als davor, von den Grayfoots erwischt zu werden.


  Rex atmete langsam aus, um sein pochendes Herz zu beruhigen. Solange sich Angies Angstgeruch im Wagen ausbreitete, drohte der Jagdtrieb seinen Verstand zu überwältigen. Er musste jedoch die Kontrolle behalten, weiter mit ihr reden.


  „Ich sag dir, wie es ist, okay?“, presste er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. „Ich hatte von Anfang an vor, dich um Mitternacht in Bixby festzuhalten. Deshalb hatte ich nicht mehr Benzin.“


  „Du wusstest also, dass die Grayfoots auftauchen würden?


  Und bist trotzdem gekommen?“ Sie pfiff. „Du hast Nerven.“


  „Na ja, eigentlich nicht. Die Dinge haben sich nicht ganz nach Plan entwickelt.“ Er seufzte. „Aber sag mal, Angie, ist das wirklich wahr, was du mir über die Vergangenheit erzählt hast? Wie die alten Midnighter … “ Rex Stimme brach ab, als seine Nase plötzlich den scharfen Geruch nach Edelmetall entdeckte. Angies Messer blitzte in ihrer Hand auf. „He, was soll das?“


  „Hör mal, Rex, ich weiß, dass du in fünfzehn Minuten aus mir machen kannst, was du willst: ein sabberndes, vertrotteltes Etwas wie dein Vater oder deine private Sklavin. Das heißt aber nicht, dass ich mich nicht wehren könnte.“


  „Lass das bleiben, Angie! Niemand wird einen Volltrottel aus dir machen!“


  „Na klar doch.“ Sie schnaubte wütend. „Du hast mich also hierhergelockt, weil du hinter dem Passwort von meinem Bankkonto her bist?“


  „Nein, weil ich sicher sein wollte, dass du die Wahrheit sagst!“ Das Messer rückte näher, und seine Darklinghälfte wand sich bei dem Geruch nach Stahl. „Wir mussten das tun!


  Wenn die Welt untergeht, müssen wir das genau wissen!“


  Angie hielt inne, ihre Augen wurden zu schmalen Schlitzen.


  „Was hast du gerade gesagt? Wenn was untergeht?“


  „Die Welt … oder wenigstens ein ziemlich dicker Brocken davon.“ Rex redete schnell, seine Augen ließen das Messer nicht los. „Wir glauben, dass sich die blaue Zeit weit genug ausbreitet, um Millionen von Leuten zu schlucken. Gegen deine Darklingbrieffreunde sind sie machtlos.“


  Sie schüttelte den Kopf. „Das ist Unsinn, Rex. Darklinge können normalen Menschen nichts tun.“


  „Normalerweise nicht. Aber die Barriere zwischen der normalen Zeit und der geheimen Stunde wird schwächer. An bestimmten Stellen können Daylighter durchrutschen. Du erinnerst dich an das Mädchen aus den Nachrichten von dieser Woche, das in Jenks verschwunden war? Sie ist in die blaue Zeit hineingelaufen.“


  „Komm schon, Rex“, sagte Angie. „Ist sie nicht am nächsten Tag wieder aufgetaucht?“


  „Ja, weil wir sie gerettet haben … vor einem riesigen, hungrigen Darkling, sollte ich vielleicht ergänzen.“


  Ihre Augenbrauen schossen in die Höhe. „Ich kann mich nicht erinnern, dass davon etwas in den Nachrichten kam.“


  „Ja … stimmt.“ Rex schluckte. „Vielleicht haben wir sie gebeten, nichts zu erwähnen von dem, äh, Vorfall.“


  „Ihr habt ihre Erinnerungen gelöscht“, sagte sie kühl.


  Er sah sie böse an. „Wir mussten es tun.“


  Das Messer kam näher, die Spitze berührte fast seine Wange, wo sie wie ein abgebrannter Streichholzkopf brannte. Rex’


  Augen fixierten Angies Kehle, der Stahl an seiner Haut machte seine Darklinghälfte nervös, die ans Töten dachte. Er wusste, sollte er die Kontrolle verlieren, würde der kurze, brutale Kampf zwischen ihnen gleichberechtigter ausfallen, als Angie erwartete, mit oder ohne Messer. Das würde aber niemanden weiterbringen. Sie mussten kommunizieren und durften sich nicht gegenseitig umbringen.


  „Und was werdet ihr mit meinen Erinnerungen machen?“, fragte Angie leise.


  Rex riss seine Augen von ihrer Kehle los. Würde sie ihm glauben, dass er so wenig wie möglich in ihrem Gedächtnis verändern wollte? Nur herausfinden, was sie über die geplante Abreise der Grayfoots aus der Stadt wusste, und vielleicht eine heftige Phobie gegen Kidnapping von anderen Leuten für die Zukunft installieren. Natürlich nur, solange Melissa mittendrin nicht die Geduld verlieren und ihr Versprechen vergessen würde …


  Falls das geschah, wollte Rex nicht in Angies Haut stecken.


  Vielleicht gab es noch einen anderen Weg, damit umzugehen – einen ohne Gedankenlesen.


  Rex versuchte, das Messer in seinem Gesicht zu ignorieren.


  „Glaubst du wirklich an all dieses Zeug? Dass die alten Midnighter total böse waren?“


  „Ich glaube nicht daran, Rex, ich weiß es. Ich bin eine richtige Historikerin, kein Amateur. Bevor ich etwas über die geheime Stunde herausfand, hatte ich für ein Buch über Oklahomas Eigenstaatlichkeit recherchiert. Ich habe alles dokumentiert, was mir der alte Mann über seine Kindheit erzählt hat. Ich habe die Gerichtsunterlagen in Tulsa gefunden, über seine Eltern, die sie geholt haben.“


  Rex zog die Augenbrauen hoch. Er hatte alte Zeitungen aus Bixbys Vergangenheit gesammelt, aber keine Gerichtsunterlagen und nichts, was von so weit her kam wie Tulsa.


  


  „Wovon redest du da?“, fragte er.


  „Der Fall war 1949 eine große Sache. Die Eltern vom alten Grayfoot stritten um ein Ölfeld, das einige alte Stadtväter –


  Seher wie du, Säulen der Gesellschaft – im Indianergebiet abgesteckt hatten. Normalerweise wäre der Prozess hingebogen worden, damit die Midnighter gewinnen würden, ohne Probleme. Der Fall landete aber vor einem Gericht in Tulsa, bei einem Richter, den sie nicht kontrollieren konnten.“


  Rex runzelte die Stirn. „Und was ist dann passiert?“


  „Eines Tages gaben alle Parteien der Native Americans klein bei. Sie gaben den Fall auf, dann verkauften sie ihre Häuser, um die Gerichtskosten der Stadtväter zu bezahlen. Sie verloren alles, was sie besaßen.“


  Er schluckte. „Das klingt nach … Schiebung.“


  „Nicht wahr? Und weißt du, was das Schlimmste ist, Rex?“, sagte sie. „Nach diesem Tag zeigten Grayfoots Eltern nie wieder einen Funken Rückgrat, es sei denn, um den Stadtvätern in allem, was sie sagten, zuzustimmen. Genau wie viele andere Leute in Bixby. Also kam der alte Kerl auf die Idee, dass es in Bixby nicht mit rechten Dingen zuging.“


  Rex blinzelte. Er hatte sein ganzes Leben damit zugebracht, diese Geschichte zu erforschen. Wo kam plötzlich diese vollkommen andere Seite her?


  Eigenartig war, dass sich Rex, wenn er sich um gewöhnliche Daylightergeschichte kümmerte, niemals nur auf das Wort eines Historikers verließ. Man musste verschiedene Quellen überprüfen, das wusste jeder. Aber bis heute Abend, als Angie in seinen Wagen eingestiegen war, hatte er keine zweite Meinung gekannt, die er der Lehre gegenüberstellen konnte.


  Aber nach allem, was sie getan hatte, wie konnte er da wissen, ob sie die Wahrheit sagte?


  


  „Also gut“, sagte er. „Ich will, dass du dieses Messer ein paar Zentimeter weiter wegtust.“


  „Warum sollte ich?“


  „Weil du mir jetzt sagen wirst, was zwischen dir und den Grayfoots vorgefallen ist“, sagte er.


  Das Messer zögerte. „In der Nacht in der Wüste, damals, als wir dich an die Darklinge übergeben haben, hat keiner von uns damit gerechnet, dass das Kind auftauchen könnte. Sie war doch der erste Halbling, oder?“


  „Sie hieß Anathea“, sagte Rex.


  „Ich meine, ich weiß, dass sie ein Midnighter war und dass sie wie alle anderen zu einem Monster geworden wäre. Aber Mann, sie sah nicht älter als zwölf aus.“


  „War sie auch kaum“, sagte Rex. „Sie hat diese fünfzig Jahre größtenteils in der erstarrten Zeit verbracht. Verängstigt und allein, umgeben von echten Monstern.“


  Angie saß eine Weile schweigend da. „Also habe ich angefangen, mich laut zu fragen, ob es das wert wäre, einen neuen Halbling zu machen. Ich dachte, der alte Mann würde mir zuhören. Aber die Darklinge redeten nicht mehr mit uns.


  Deshalb hielten die Grayfoots in meiner Gegenwart den Mund und machten sich Sorgen um die Zukunft.“


  „Woher wissen sie, was passieren wird?“


  Sie schüttelte den Kopf und ließ das Messer noch tiefer sinken. „Das Letzte, was Ernesto mir erzählt hat, war, dass irgendwas im Anzug ist. Etwas, was schon lange geplant war.


  Die Grayfoots waren darauf vorbereitet gewesen. Nachdem die Darklinge jetzt aber nicht mehr mit ihnen redeten, könnte es für sie gefährlich werden.“


  „Nicht nur für sie“, sagte Rex. „Auch du solltest die Stadt verlassen.“


  


  „Würde ich liebend gern. Wenn nicht in ungefähr … fünf Minuten mein Hirn zermatscht würde.“


  Rex schüttelte den Kopf. „Nein, wird es nicht. Ich werde nicht zulassen, dass Melissa dich berührt.“


  Angie schnaubte verächtlich. „Das sagst du bloß so, damit ich dir nicht die Kehle aufschlitze.“ Sie gab einen ernüchterten Seufzer von sich und steckte das Messer wieder in ihre Manteltasche. „Nun, du kannst dich entspannen. Ich glaube, ich habe meine Phase der Kinderopfer hinter mir.“


  Als das Messer verschwand, spürte Rex, wie sein Gemüt abkühlte. Nicht nur aus Erleichterung, er hatte sich entschieden.


  „Nein, ich meine es ernst. Wir sind nicht so. Melissa muss dich gar nicht berühren. Hier draußen ist es ruhig, kein Gedankenlärm, und sie merkt, wenn du lügst, auch in der normalen Zeit. Nach Mitternacht – wenn du die Starre hinter dir hast – erzählst du uns einfach alles, was Ernesto gesagt hat.“


  „Und ihr werdet mir glauben?“


  Rex zuckte mit den Schultern. „Wie gesagt, Melissa wird merken, wenn du lügst … ohne dich zu berühren. Aber wenn die Midnight erst mal vorbei ist, kannst du gehen, wohin du willst. Insofern stimmt es, ich glaube dir.“


  Sie kniff die Augen zusammen und sah auf ihre Uhr. „Und ich werde nach Mitternacht nicht plötzlich feststellen, dass mein Hirn ein Mustopf ist oder ich dir unbedingt Zugang zu meinem Konto verschaffen will?“


  „Bankkonto?“ Er schüttelte den Kopf. „Hast du mal einen Blick auf diese Rostlaube geworden? Ein Mercedes ist das nicht gerade, wie der von deinen Kumpels dahinten.“


  „Sieht nicht so aus.“ Sie atmete langsam ein. „Also gut, vermutlich habe ich keine Wahl … Aha. Wo wir gerade bei Autos waren.“


  


  Rex folgte ihrem Blick nach vorn durch die Windschutzscheibe. Scheinwerfer waren wieder am Horizont aufgetaucht, die sich langsam ihren Weg über das verwüstete Kakteenfeld bahnten.


  „Scheiße!“, rief er und griff nach dem Armaturenbrett des Fords, um die Scheinwerfer auszuschalten. „Hoffentlich sind das keine Cops.“


  Sie kniff die Augen zusammen. „Nein, das ist kein Polizeiauto. Auch kein Mercedes. Sieht nach … weiß ich nicht. Sieht ungefähr genau so abgewrackt wie diese Schrottkiste aus.“


  Rex atmete erleichtert aus. Das war Jonathan mit den anderen.


  „In Ordnung. Sind Freunde.“


  Angie schauderte. „Mit der Gedankenleserin?“


  „Ja, aber ich verspreche, dass sie dich nicht berühren wird.“


  Er beugte sich vor und schaltete die Scheinwerfer wieder ein, dann blinzelte er ungläubig, als der Wagen ein paar Meter vor ihnen zum Stehen kam.


  Jonathan und Dess konnte er hinter der Windschutzscheibe erkennen, aber auf dem Rücksitz saß niemand. Sie waren ihm und Angie hierher gefolgt, ohne Melissa und Jessica aufzugabeln, wofür sie einen Orden erwarteten.


  Er gab einen frustrierten Seufzer von sich. Hatten sie wirklich angenommen, dass sie ihn vor den Grayfoots retten könnten? Wussten sie nicht, dass es in diesem Teil der Wüste in zwei Minuten von Darklingen nur so wimmeln würde?


  „Was ist los?“, fragte Angie. „Du hast doch gesagt, das sind Freunde, oder?“


  „Keine Sorge. Ist kein Problem … für dich.“ Er schüttelte den Kopf. „Nur für uns. Wenn wir alle nach Mitternacht einfach verschwunden sind, kannst du dir die Mühe mit den Briefen sparen. Dann sind wir alle tot.“


  


  „Tot? Warum?“


  „Weil deine Darklingkumpels ziemlich hässlich sind, Angie, viel schlimmer, als in sämtlichen Gerichtsunterlagen steht.


  Und weil meine brillanten Pläne heute Nacht anscheinend nicht besonders gut funktionieren.“


  Rex lehnte sich in den Fahrersitz zurück und ließ die letzten Sekunden der normalen Zeit verstreichen. Er war seinem Darklinginstinkt gefolgt, als er den Wagen auf die Fiats hinausgelenkt hatte, und sie hatten ihn hier hinausgeführt – meilenweit in die Wüste hinein, weiter, als er sich je zuvor um Mitternacht gewagt hatte.


  Vielleicht hatte das ein Teil von ihm so gewollt.


  Es sah so aus, als ob seine Begegnung mit den Alten früher als geplant zustande kommen würde.
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  „Also bis jetzt läuft dieser Plan unverkennbar scheiße“, sagte Melissa. „Jonathan kommt niemals vor Mitternacht hier an.“


  „Wir hätten mit ihnen zusammen fahren sollen.“ Jessica gähnte und verkroch sich vor dem kalten Wind in ihren Mantel. „Ich habe Rex gesagt, dass ich keine Angst davor habe.“


  „Es ist nicht deine Schuld, Jess“, sagte Melissa. „Rex wollte nicht, dass wir uns alle zusammen in Broken Arrow aufhalten.


  Du hast ihn gehört.“


  Jessica nickte stumm. Er hatte etwas von einer Falle der Grayfoots gefaselt, in der sie alle auf einmal landen könnten


  – dem Ende der Midnighter. Ihr kam das unwahrscheinlich vor.


  „Wahrscheinlich hat er gedacht, ich hätte Angst, wegen Übertretung der Sperrstunde geschnappt zu werden“, sagte sie. „Und wollte nicht, dass ich mich wie ein Weichei fühle.“


  Sie seufzte. Und jetzt saßen sie hier am Straßenrand an einem kalten, windigen Rastplatz kurz hinter der Bezirksgrenze fest. Beim nächsten Mal würde sie Rex verkünden, dass sie die neue, furchtlose Jessica war, die weder offizielle noch elterliche noch schwesterliche Strafen fürchtete.


  


  „Nein, Jess. Ich weiß zufällig, dass du es nicht warst, die er schützen wollte.“


  „Wie meinst du das?“


  „Ich war es.“ Melissa streckte ihre Hand aus, mit der Handfläche nach unten. Sie zitterte vor Kälte. „Bei dem Gedanken an eine schnelle Autofahrt fange ich an zu zittern.“


  Jessica sah die Gedankenleserin an und fragte sich, ob die Witze machte. Natürlich wollte niemand gern zweimal mit achtzig Sachen durch eine Windschutzscheibe fliegen.


  „Vielleicht sind sie tatsächlich nur deshalb nicht hier, weil sie von den Bullen geschnappt wurden“, fuhr Melissa fort.


  „Und wenn das der Fall ist, dann haben wir beide Glück, dass wir nicht mitgefahren sind.“


  Jessica seufzte. „Ein wirklich netter Gedanke.“ Jonathan verbrachte die geheime Stunde nicht besonders gern in einer Gefängniszelle, wo er ständig von den Wänden abprallte.


  „Ich versuche bloß, dich zu trösten. Es gibt Schlimmeres als eine Verhaftung.“


  „Da hast du wohl recht.“


  „Will sagen, wenn Kidnapper und wilde Autojagden im Spiel sind“, fuhr Melissa fort.


  „Mensch, Melissa. Wer hat dich denn plötzlich zur Miss Sonnenschein erkoren?“


  „Ich wollte es bloß erwähnt haben.“ Die Gedankenleserin sah auf ihre Uhr. „Egal. In fünf, vier, drei … “


  Die geheime Stunde war da und floss wie eine blaue Tintenflut über die Wüste auf sie zu. Der Holztisch erzitterte unter ihnen, die Luft wurde warm und still, und die Sterne über ihnen nahmen einen gespenstisch blassen Schimmer an.


  „Uff, das tut gut.“ Melissa legte den Kopf zurück, um Witterung aufzunehmen. Wenige Augenblicke später huschte ein Lächeln über ihr Gesicht. „Entspann dich. Es geht allen gut.“


  Jessica atmete erleichtert aus. Wie gut, dass Melissa bei ihr war. Als Rex letzte Hand an seinen Plan gelegt hatte, war sie nervös geworden, weil sie irgendwo weit draußen eine ganze Stunde mit Melissa zubringen sollte. Wie sich herausgestellt hatte, war das aber gar nicht so schlimm. So eine arrogante Hexe wie früher war Melissa gar nicht mehr.


  Die Gedankenleserin warf ihr einen kühlen Blick zu. „Na, besten Dank auch, Jess.“


  „Huch, tut mir leid.“ Jessica ermahnte sich, ihre Gedanken unter Kontrolle zu halten, besonders jetzt, nachdem Midnight eingetreten war. „Ich meine doch bloß … es stimmt aber“, stotterte sie. „Du bist seit Neuestem viel netter.“


  „Wie du meinst.“ Melissa hob mit geschlossenen Augen das Gesicht gen Himmel. „Gut. Sie sind alle beieinander, aus irgendeinem Grund weit draußen in der Wüste, meilenweit weg von der nächsten Straße. Irgendwas ist schiefgegangen –


  schmeckt nach einer Auseinandersetzung zwischen Rex und Flyboy.“


  „Komisch, den letzten Teil hätte ich mir denken können.“


  Melissa grinste. „Jetzt ist Jonathan zu uns unterwegs. Ziemlich in Eile … “ Sie runzelte die Stirn. „Da draußen wachen welche auf.“


  Jessica zog ihre Taschenlampe aus dem Mantel, die den neuen Namen Halluzination trug. „Werden sie zurechtkommen?“


  „Wenn wir hier rauskommen, bevor sie irgendwas Großes anspringt.“


  „Wir?“


  


  Eins von Melissas Augen öffnete sich einen Spalt. „Das wären ich, Flyboy und du.“


  Jessica wurde bewusst, dass es sich nicht lohnte, ihre Abneigung zu verbergen. „Stimmt, du wirst mit uns fliegen müssen.“


  „Du sagst es, Jess. Ich will zwar nicht, aber bei diesem Plan geht es einzig darum, dass Angie und ich uns eine Weile gegenüberstehen. Und ich hatte nicht vor zu laufen.“ Melissa breitete die Arme aus. „Mach dir keine Sorgen, Jessica. Ich habe nicht vor, deinem Liebsten meinen verkrüppelten Verstand einzuflößen, okay?“


  „Habe ich nie behauptet.“


  „Du hast daran gedacht. Erzähl mir nicht, dieser kleine Stich hätte damit zu tun, dass du dir um deinen Zahnarzttermin Sorgen gemacht hast.“


  Jessica schüttelte den Kopf. „Es ist bloß, weil Jonathan mir erzählt hat … “


  „Ich weiß, was er dir erzählt hat, Jessica. Ich kann sein Mitleid schmecken. Ich weiß ziemlich genau, was Leute wie ihr von mir haltet, kapiert? Und je mehr ihr euch bemüht, mich nicht zu kränken, desto mehr weiß ich darüber. Und ehrlich gesagt will ich nichts mehr davon wissen, also legt … einfach


  … mal … eine Pause ein!“


  Melissas Stimme brach bei den letzten Worten, der schreckliche Klang verflüchtigte sich in die platte, echolose Wüste.


  Dann seufzte sie und schüttelte den Kopf.


  „Tut mir leid … “, hob Jess an.


  „Ja, schon gut.“ Melissa wehrte ab. „Mir tut’s auch leid.


  Wollte nicht rumschwafeln, ich dachte bloß, du wolltest zur Abwechslung mal wissen, was ich denke.“


  Jessica schluckte, tausend Entschuldigungen überschlugen sich in ihrem Kopf. Von denen Melissa aber natürlich keine hören wollte. Also konzentrierte sich Jessica und versuchte, Entschuldigungen, Reue und Mitleid aus ihren Gedanken zu verbannen.


  Sie klärte ihren Kopf, indem sie ans Fliegen dachte – sich vorstellte, wie bei Jonathans Berührung Schwerelosigkeit in sie hineinströmte, wie sie Bixbys Straßenpatchwork aus der Luft unter sich wegrollen sah, sich über einen perfekt getimten Sprung mit exakter Landung freute, den Wüstenboden unter sich dahingleiten sah …


  Die Bilder traten in den Vordergrund und löschten den bitteren Nachgeschmack der Auseinandersetzung, und aus einem Impuls heraus streckte Jessica eine Hand aus und berührte Melissa leicht am Handgelenk.


  Melissa reagierte zuerst nicht, zog den Arm aber auch nicht weg. Jessica spürte ihren inneren Kampf, unter der menschlichen Berührung nicht zusammenzuzucken, Abwehrreflexe, in jahrelanger Isolation antrainiert. Und dann hielt die Verbindung.


  Bilder und Gefühle strömten aus Jessicas Erinnerung – die klare Heiterkeit, wenn man mit Höchstgeschwindigkeit über die Badlands sauste, wenn Gestrüpp und Sand und Salz zu einem Fleck verschwammen –, und Melissa holte tief Luft, voller Verwunderung über die Empfindungen, die sie teilten.


  Jessica fiel auf, dass sie als einzige der Midnighter nie von der Gedankenleserin berührt worden war. Es war anders, als Jonathan erzählt hatte. Melissa hatte inzwischen nichts Verbogenes und Bemitleidenswertes mehr. Mit ihren Augen sah die blaue Welt von einer beständigen Ruhe durchdrungen aus.


  Und darunter lag eine alte Traurigkeit und Sorge um Rex.


  


  Eine ganze Weile später entzog Melissa ihre Hand.


  „Fliegen … “, sagte sie leise.


  Jessica lächelte. „Es macht Spaß.“


  Melissa wandte sich ab und sah auf ihre Hand hinunter, als ob Jessica sie irgendwie gezeichnet hätte. Schließlich sagte sie: „Wenn wir nur schnell genug hinkommen. Rex braucht uns.“


  „Hat er Angst?“


  Melissa legte den Kopf auf die Seite, wie ein Hund, der auf ein entferntes Geräusch lauscht. „Eigentlich nicht. Er hat keine Angst mehr vor den Darklingen.“


  Jessica runzelte die Stirn. „Wäre das nicht besser?“


  Die Gedankenleserin zuckte mit den Schultern. „Das werden wir vermutlich bald erfahren.“


  


  Jonathan kam wie ein Stein auf gefrorenem Wasser über die Wüste gehüpft. Sein Flugschild, mit dem er ein paar schnelle Gleiter abwerte, die wie gigantische Fliegen umherschwirrten, sprühte Funken.


  Jessica stand da und hielt Halluzination bereit.


  „Tu’s nicht, du blendest ihn“, warnte Melissa.


  Seufzend senkte Jessica die Taschenlampe. Vermutlich wurde Jonathan mit den Gleitern sowieso alleine fertig. Warum sollte sie ihm den Spaß verderben?


  „Ich weiß, was du meinst, Jess“, fügte Melissa hinzu. „Das macht ihm alles viel zu viel Spaß.“


  Jessica sah sie an, plötzlich fragte sie sich, ob ihre Gedanken durch die kurze körperliche Verbindung auf Dauer leichter lesbar geworden waren.


  Aber Melissa schüttelte den Kopf. „Es liegt auf der Hand, Jess. Ich habe das Tageslicht früher auch gehasst, wie du weißt.


  


  Aber ich habe die Midnight nie so sehr geliebt wie dieser Knabe.“


  Eine Explosion lenkte Jessicas Aufmerksamkeit wieder auf den Horizont. Einer der Gleiter war an Jonathans Schild abgeprallt. Ein blauer Funkenregen ergoss sich vom Himmel, als er fiel, und der andere drehte ab und floh. Jonathan kam kurz vor ihnen federnd zum Stehen, eine Staubwolke flog auf und erstarrte mitten in der Luft – die seltsame Magie seiner Akrobatenschwerkraft tat ihre Wirkung.


  „Beeilt euch!“, rief er und streckte beide Hände aus.


  Jessica bemerkte erfreut, dass er nicht zuckte, als Melissa seine Hand ergriff, sie nur ansah und sagte: „Du weißt, wie es geht?“


  „Ja, Jessica hat es mir gerade beigebracht.“


  Überraschung zeigte sich auf Jonathans Miene, und er warf Jessica einen kurzen Blick zu. Sie konnte nur mit den Schultern zucken. Daran hatte sie gar nicht gedacht, sämtliche Flugtechniken waren jedoch in oft verwendeten Bahnen ihres Gedächtnisses gespeichert, in all den Stunden an Jonathans Seite ausgefeilt. Selbst wenn sie nachts nicht zusammen flogen, träumte sie davon oder rätselte über der Mitternachtsphysik, wenn sie eigentlich Hausaufgaben lösen sollte.


  Hatte Melissa das alles wirklich so schnell aufgenommen?


  „Auf geht’s“, sagte Melissa und beugte die Knie.


  Die drei sprangen gemeinsam ab, zunächst zu einem kleinen, zögerlichen Sprung. Melissa brachte sie weder ins Trudeln, noch stolperte sie drei Meter weiter bei der Landung. Sie stießen sich beim zweiten Sprung fester ab. Eine niedrige Bahn brachte sie schnell über die Wüste. Sie nahmen Geschwindigkeit auf, wichen Gestrüpp und Kakteen aus, ohne ein Wort zu wechseln, als ob Melissa schon viele Male mit ihnen geflogen wäre.


  


  Jessica fragte sich, was sich in Jonathans Kopf abspielte, ob er glaubte, Melissa würde seine Gedanken lesen, während sie flogen. Oder erinnerte er sich an sein Entsetzen über ihren ersten Kontakt, bevor Melissa sich selbst unter Kontrolle bekommen hatte? Vielleicht war die Notlage aber auch zu groß, und er konzentrierte sich einfach aufs Fliegen …


  Vielleicht war das der Trick, wie man mit der Gedankenleserin umgehen musste, vielleicht musste man seinem Hirn einfach eine Pause gönnen.


  „Gleich sind wir da“, sagte Melissa schwer schnaufend.


  Jessica fragte: „Geht’s ihnen gut?“


  „Mit Dess ist alles in Ordnung. Rex … ist bei den anderen.“


  „Bei welchen anderen?“


  Melissa strauchelte bei der nächsten Landung, und alle drei flogen wieder hoch, drehten sich einmal um sich selbst, bevor sie wieder unten ankamen. Jonathan zwang sie bei der Landung, stehen zu bleiben.


  Vor ihnen am Horizont stoben blaue Funken aus der Wüste auf.


  „Was ist da draußen los?“, fragte er sie.


  „Dess wehrt sie ab. Und wenn sie erst mal schmecken, dass der Flammenbringer unterwegs ist, werden sie sich aus dem Staub machen.“


  Jessica runzelte die Stirn. „Was ist mit Rex?“


  „Mach dir um ihn keine Sorgen. Volltrottel – er hatte versprochen, mich zu warnen, bevor er etwas Derartiges wagen würde.“


  „Was wagt er?“


  Melissa schüttelte den Kopf. „Wir sollten in Bewegung bleiben, wenn wir ankommen wollen, bevor Dess einen Kurzschluss produziert.“ Sie sah die beiden flehend an, keine weiteren Fragen zu stellen. „Sehen wir zu, dass wir weiterkommen, okay?“


  Jonathan sah Jessica an, dann beugte er die Knie. „Okay.“


  Sie sprangen ab. Mit langen, federnden Sprüngen kamen sie zügig voran. Melissa flog, als ob sie monatelang geübt hätte.


  Eine halbe Meile vor Dess überquerten sie einen Flecken mit kleinen, gedrungenen Kakteen. Jessica entdeckte am Rand ein schwarzes Auto mit platten Reifen.


  „Das ist doch nicht das von Melissa, oder?“, fragte sie.


  „Nein, von den Grayfoots“, antwortete Jonathan. „Echten Grayfoots.“


  „Oh.“ Kein Wunder, dass die Dinge durcheinandergeraten waren.


  Am höchsten Punkt ihres nächsten Sprungs sah Jessica eine riesige schwarze Katze, die sich zwischen blauen Funken auf die Hinterläufe erhob, umkreist von einer wirbelnden Gleiterwolke. Ein dreizehnzackiger Stern aus glühenden Drähten war auf dem Wüstenboden ausgelegt. In seiner Mitte stand Dess, der Darkling direkt davor. Melissas Wagen war nicht weit weg, er sah zerbeult und kaputt aus.


  „Diese Katze riecht Blut, Jess“, sagte Melissa. „Sie ist zu jung, um sich vor dir zu fürchten.“


  „Blut?“, fragte Jessica, aber die Gedankenleserin antwortete nicht.


  Sie sausten auf den Kampf zu. Jessica sah Dess’ langen Speer durch die Luft zischen, der Panther schlug mit der Pranke danach und traf ihn an der Spitze. Die Waffe glitt Dess aus den Händen, als das Biest aufjaulte und durch den Kontakt nach hinten in sein Gleitergefolge geschleudert wurde. Es rollte über die Wüste, Salz und Sand wirbelten in die Luft.


  


  Die Katze sprang jedoch gleich wieder auf die Füße und bleckte die Zähne.


  Dess hielt seinem Blick stand.


  „Augen zu“, warnte Jessica.


  Der Strahl von Halluzination schoss über die blaue Wüste und erwischte den Darkling gerade noch. Weißes Feuer tanzte über sein Fell, worauf er noch einmal wütend aufjaulte. Überall um ihn herum gingen Gleiter in Flammen auf, die abdrehten, um dem sengenden Licht zu entkommen.


  Der Darkling floh jedoch nicht. Seine Purpuraugen blitzten, als er Dess ansah, gegen die er seine geballte Wut richtete.


  Er machte sich zum Sprung bereit.


  Im Flug hielt Jessica die Taschenlampe ruhig und fest umklammert, zwang ihren ganzen Willen in den Strahl. Das weiße Feuer wurde stärker, als der Darkling abhob, und verwandelte ihn in einen zischenden Feuerball. Jessica spürte, wie die blaue Welt unter ihnen erzitterte, die Berge in der Ferne schienen sich zu krümmen, als Halluzination mit ihrer Energie in sie eindrang.


  Die Kreatur stieß einen letzten Schrei aus, als sie wie ein explodierender Meteor mitten in der Luft zerfiel und weiß glühende Kohlen über dem Wüstenboden versprengte.


  „Augen auf“, sagte Jessica mit rauer Stimme. Nach dem nächsten Sprung kamen die drei rutschend in der Nähe des Rings aus verbrannter Erde und Metallstäben zum Stehen.


  Dess stand mittendrin, staubig und mit verängstigtem Blick, von ihrer Stirn lief Blut.


  „Bist du in Ordnung?“, rief Jessica, ließ Jonathans Hand los und rannte auf sie zu, mit großen Sätzen über die verstreuten und kokelnden Reste des Darklings hinweg.


  „Ich werd’s überleben. Aber Rex ist da draußen!“, rief Dess und deutete in die Wüste. „Ich konnte ihn nicht aufhalten!“


  „Ich weiß“, sagte Melissa.


  „Jessica, Jonathan, holt ihn da raus!“


  „Nein, tut es nicht.“


  Die anderen drei sahen die Gedankenleserin ungläubig an.


  Ihre Augen waren halb geschlossen, die Augäpfel, von denen man nur zwei schmale Schlitze purpurn leuchten sah, nach oben verdreht.


  „Er will, dass wir hierbleiben“, sagte sie leise.


  „Du hast aber nicht gesehen, was für ein Wesen ihn geholt hat!“, schrie Dess und wischte sich das Blut von der Stirn.


  „Ich kann es sehen, Dess.“ Melissa bewegte ihren Kopf langsam von einer Seite auf die andere, wie ein betrunkener Klavierspieler, der zu seiner eigenen Musik schunkelt. „Es geht ihm gut. Und er wird bald wieder hier sein.“


  „Er wird sterben!“, sagte Dess.


  Melissa schlug die Augen auf, die blitzten, als sie Jessica direkt ansah. „Glaubt mir – geht nicht da raus. Rex ist mitten in einer Meute von bösartig-alten Darklingen. Wenn ihr sie erschreckt, werden sie ihn nur töten.“


  Jessica bemerkte, dass auch die anderen sie ansahen, in Erwartung ihrer Antwort. Schließlich war sie der Flammenbringer. Nur sie konnte Rex retten.


  Sie sah Melissa wieder an. Die Gedankenleserin sah absolut überzeugt aus. Jessica erinnerte sich an die Ruhe, die sie bei ihrer Berührung gespürt hatte, und an die Liebe, die Melissa für Rex empfand, und plötzlich war auch sie sich sicher, was sie zu tun hatte.


  Nichts.


  Melissa konnte sich noch so beschissen benehmen oder benommen haben und Dess oder irgendjemandem was auch immer angetan haben, niemals, nie im Leben würde sie Rex etwas antun. In tausend Jahren nicht.


  Jessica nickte. „Okay. Wir vertrauen Melissa.“


  „Jessica!“, schrie Dess. „Die ist ein Psycho!“


  „Nein, ist sie nicht. Wir warten hier.“


  Melissa lächelte und schloss wieder die Augen. „Es wird nicht mehr lange dauern. Sie wissen, dass der Flammenbringer in der Nähe ist, weshalb ihnen nicht nach einer langen Plauderei ist.“


  „Plauderei?“, fragte Jonathan. „Reden wir hier von Darklingen?“


  „Von alten. Die schlauer sind als dieser Hohlkopf hier“, sagte Melissa und versetzte den glimmenden Teilen in ihrer Nähe einen Tritt. „Übrigens, Jess, du hattest recht.“


  „Womit denn? Dass du kein Psycho bist?“


  „Nein. Mit dem Fliegen. Es macht Spaß.“ Sie schlug die Augen auf und drehte sich nach ihrem alten Ford um, in dessen Innenraum man Angies erstarrte Gestalt entdecken konnte, und knackte mit den Fingern. „Aber nicht so viel Spaß wie ein Blick in das Hirn dieser Hexe.“


  Dess schüttelte den Kopf. „Bevor Rex gegangen ist, hat er gesagt, du sollst auf ihn warten. Er sagt, es ist überaus wichtig, dass du Angie nicht berührst, bevor er zurückkommt. Und er hat gesagt, wenn du dich anstellst, soll ich dir hiermit eins überbraten.“ Sie deutete auf Schwärmerisch Mathematische Zahlenkolonne, mit ihrer von Feuer und Ruß schwarz verklebten Spitze, die der Darkling von sich geschleudert hatte.


  „Also, nur zu.“


  Melissa warf Dess einen hämischen Blick zu, blieb aber, wo sie war. „Dieser Bastard. Ich habe es ihm versprechen müssen.“ Beide Hände zu Fäusten geballt, sah sie in die Wüste hinaus und fluchte. Schließlich zischte sie: „Schön. Der Seher hat immer recht, auch wenn er Blödsinn erzählt. Vielleicht kann ich’s kaum erwarten, bis noch ein paar … oh Mann. Was für eine Scheiße ist denn mit meinem Auto passiert?“
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  Wie Spinnennetze hingen sie über ihm. Ihre Tentakel schlängelten gen Himmel, Silhouetten vor dem Mitternachtsmond, die aus seinem dunklen Licht Energie zu tanken schienen. Andere Stränge verankerten sie im Wüstenboden oder wanden sich um die Hälse von Darklingen, wie Leinen an riesigen Panthern. Die Wesen schienen weder Kopf noch Körper zu haben, nur eine platte Mitte, aus der die Greifarme entsprangen.


  Rex fragte sich, ob die Darklinge ursprünglich so ausgesehen hatten, bevor sie in die Gestalten von menschlichen Albträumen geschlüpft waren. Sicher waren das die Alten, die Melissa immer in der Wüste gespürt hatte. Er schmeckte modrige Kreide, genau wie sie beschrieben hatte, als ob er den Mund voll hätte mit den Überresten von Wesen, die lang verstorben und zu Staub zerfallen waren.


  Einer von ihnen war durch die Wüste zu ihm gekommen, mit Armen, die wie Fäden glitzerten, prachtvoll aus weiter Ferne für die Augen des Sehers zu erkennen. Er hatte gewusst, dass er ihm folgen musste – das Wesen konnte mit seinen langen Armen durch Dess’ Schutzwälle greifen und hatte unwiderstehlich an seine Darklinghälfte appelliert.


  


  Insofern hatte er kommen wollen, auch mit seiner menschlichen Hälfte. Nach allem, was Angie ihm erzählt hatte, erkannte Rex, wie unvollkommen und lückenhaft die Lehre wirklich war. Wenn es einen Weg gab, zu verhindern, was passieren sollte, dann würden ihn diese alten Geister kennen.


  Es gab drei von ihnen, mit je sechzig Fuß Spannweite und einem Gefolge von weiteren dutzenden Kreaturen in Albtraumgestalten: blasse Schlangen und aufgedunsene Spinnen, Schnecken, aus denen schwarzes Öl triefte, und allesamt reglos, wie Hörige der Alten, die über ihnen schwebten. Flügellose Gleiter pulsierten zu seinen Füßen am Boden, wie eine Eruption von Erdwürmern, die den kargen Boden umgruben.


  Nie war sich Rex so klein vorgekommen.


  Wie hatte er jemals glauben können, er wäre ein halber Darkling? Nur ein winziger Teil von ihm hatte sich verwandelt, einen Bruchteil an Stärke gewonnen, genügend Mut, um seine armselige, menschliche Wut auszudrücken. Diese Wesen waren so viel stärker, als er jemals werden würde. Rex sah sich außerstande zu sprechen. Sein menschlicher Teil hatte sich entsetzt in einem Winkel seines Verstandes verkrochen, ihre Finsternis ließ sich wie ein Bleituch auf ihm nieder.


  Und was hätte er auch tun sollen? Hallo sagen?


  Eine flüssige Bewegung erregte seine Aufmerksamkeit. Eines der langen Tentakel der Wesen näherte sich, glitt wie eine Schlange über den Wüstenboden. Rex beobachtete mit Schrecken, wie es auf seinen Stiefel zuschlängelte, sich leicht wie Federn um sein Bein legte. Jeder Muskel in seinem Körper spannte sich dagegen, aber er konnte sich nicht rühren.


  Kälte breitete sich in ihm aus, und eine dürre Stimme …


  Der Winter kommt.


  Rex wollte seinen Mund öffnen, um etwas zu sagen, aber seine Zähne waren so fest zusammengebissen, dass er fürchtete, sie könnten abbrechen. Er gab ein Knurren von sich, zog seine Lippen auseinander und zwang seine Zunge, Worte in seinem gefesselten Mund zu formen.


  „Was wird geschehen?“


  Wir werden wieder jagen. Komm zu uns.


  „Nein“, sagte er.


  Wir sind hungrig.


  Bilder explodierten in Rex’ Kopf, von allen Rüpeln, die ihn je gepeinigt hatte, allen Schlägen seines Vaters, den Spinnen, die auf seiner blassen, nackten Haut entlangkrochen. Alle alten Ängste traten aus seiner Erinnerung hervor und zerrten am Fundament seines menschlichen Teils. Plötzlich wusste er, dass er versagt hatte. Die Lehre, die er sich selbst angeeignet hatte, bestand aus lauter Lügen. In all der Zeit war er ein blinder Seher gewesen, ein Schwindler.


  Lachend zeigten ihm die Alten die bevorstehende Wandlung, wie die blaue Zeit aufreißen und den uralten Hunger der Darklinge entfesseln würde.


  „Nein“, stieß er erschöpft hervor. „Ich werde euch aufhalten.“


  Ein Schaudern regte sich unter den Kreaturen.


  Du kannst uns nicht drohen.


  Rex’ Körper erstarrte plötzlich, als ob etwas an ihm ziehen würde, um seinen Verstand weit aufzureißen. All seine Sinne wuchsen ins Tausendfache. Er nahm die Welt kristallklar wahr, bis zu den Sternen am Horizont, noch viel perfekter als mit seinem Seherblick. Er konnte sein eigenes Blut hören, das wie ein Tross LKWs durch seinen Körper rauschte. Und er schmeckte die blaue Zeit, Asche und Verfall auf seiner Zunge.


  


  Mehr Bilder strömten in ihn hinein – von einer Welt im Tempo der Darklinge, Jahreszeiten rasten vorbei, nur eine von fünfundzwanzig Stunden sichtbar, und jeder Tag währte fast einen Monat. Er sah, wie die Alten die Primärkontorsion schufen, die geheime Stunde, die unter der Last all der fehlenden Zeit ächzte. Sie fing an zu bröckeln, ein beständiger Rhythmus aus Finsternissen, bis sie zerspringen würde. Und dann konnte die Jagd beginnen.


  Wenn nicht … Rex sah den plötzlichen Blitzschlag, wie der Druck von Jahrtausenden freigesetzt wurde, sich auf der Erde ausbreitete, und der Riss verschwand.


  „Wir können das aufhalten“, flüsterte er.


  Sie kann. Sie musst du nehmen.


  „Nein.“


  Mehr Bilder, seinen Jagdträumen ähnlich, aber um ein Vielfaches lebendiger. Er sah einen Haufen brennender Knochen, menschliche Gestalten mit gehörnten Masken. Er spürte die Erregung einer wilden Jagd, roch die Angst der Beute, schmeckte das warme Leben beim Erlegen. Rex spürte, wie er sich an Fleisch weidete.


  Sein Magen zog sich widerstrebend vor der Vision zusammen. Am meisten entsetzte ihn jedoch, wie erfüllt er sich dabei fühlte, wie gesättigt. Und wie mächtig. Als Rex Greene war er in einem schwachen und kleinen Körper gefangen, der verfiel, wenn er alterte, und in lächerlich kurzer Zeit sterben würde.


  Aber die Alten boten ihm Jahrmillionen.


  Er musste nur von seiner Menschlichkeit ablassen. Dann konnte er an dem Fest teilnehmen.


  Nimm sie einfach. Nur du kannst sie zur Strecke bringen.


  Er schüttelte den Kopf, kämpfte mit seiner zerfetzten Menschlichkeit dagegen an. Dann stieg eine tief vergrabene Aversion aus seiner Erinnerung auf, eine, die Dess ihn vor langer Zeit gelehrt hatte.


  Komm zu uns, lockten sie ihn.


  „Unüberwindbar“, spuckte Rex ihnen krächzend zu. Bei der Anstrengung platzte ihm fast der Kopf, aber die Alten lockerten ihren Griff noch einmal vor Entsetzen schaudernd.


  Dann weg mit dir.


  Erstaunlich plötzlich ließen die Kreaturen von ihm ab. Rex spürte, wie seine Muskeln nachgaben, und er strauchelte wie eine fallen gelassene Stoffpuppe, der Kampf hatte seinen Verstand all seine Willenskraft gekostet. Sie hatten aufgegeben. Irgendwie hatte er sie besiegt.


  Rex schlug die Augen auf und realisierte, dass er mit dem Gesicht nach unten in der Wüste lag, den Mund voller Erde, mit schmerzendem Kiefer. Trotzdem musste er lächeln. Die Darklinge hatten ihm etwas von der bevorstehenden Jagd gezeigt … etwas Wichtiges.


  Als sich der Trupp der Albtraumkreaturen entfernte, spürte Rex jedoch, wie sein Hirn arbeitete und seine Sinne wieder ganz und gar menschlich wurden. Wie ein großes Maul, das sich um ihn schloss, verschluckte Dunkelheit das neue Wissen und ließ nur unzusammenhängende Bilder und Gerüche und den staubigen Geschmack in seinem Mund zurück.


  Bis die Alten am Horizont verschwunden waren, konnte er sich kaum mehr erinnern, was überhaupt geschehen war.
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  Rex stolperte durch die Wüste zurück wie ein Zombie.


  Sein Gesicht war fahl, seine Hände zitterten wie in der Nacht nach seiner Transformation vor einigen Wochen. Er sah seinem Vater beängstigend ähnlich – mit glasigem, verschleiertem Blick, sein Gang war kaum ein Schlurfen.


  Er war nicht verletzt und blutete auch nicht, seine Kleider waren intakt, aber bei dem leeren Ausdruck auf seinem Gesicht bekam Jessica eine Gänsehaut.


  „Ist alles in Ordnung, Rex?“, fragte sie.


  Er antwortete nicht und wandte sich nur an Melissa. „Hast du sie berührt?“


  „Nein, ich habe gewartet. Habe ich doch versprochen.“ Melissa streckte die Hand nach ihm aus. „Loverboy, du siehst scheiße aus.“


  „Fühl mich auch so.“ Rex nahm ihre dargebotene Hand und erschauderte, dann richtete er sich auf, als ob er Kraft von ihr bekommen hätte. „Danke.“


  „Was soll der Mist, Rex?“, fragte Jonathan. „Hattest du vor, dich umbringen zu lassen?“


  Rex dachte ein paar Sekunden über die Frage nach, als ob sie schwierig wäre, dann schüttelte er den Kopf. „Ich bemühe mich bloß um alle Standpunkte. Ich glaube, ich bin ein ziemlich lausiger Historiker gewesen.“


  „Eher ein ziemlich lausiger Autofahrer!“, beschwerte sich Melissa. Sie deutete auf den alten Ford, der sich zu einer Seite neigte, nachdem die beiden Reifen rechts fast nur noch aus Metallfelgen bestanden. „Da lasse ich dich einmal allein mit meinem Auto fahren, und du erledigst es komplett!“


  „Stimmt, sieht so aus.“


  „Das kann doch nicht wahr sein, Rex! Mister Verantwortlich bringt seine geliehenen Bücher stets pünktlich in die Bibliothek zurück, aber bei meinem Auto macht er sich nicht mal die Mühe, auf der Straße zu fahren? Die Achse ist gebrochen!“


  Als Jessica Melissa bei ihrer Tirade beobachtete – mit jedem Vorwurf packte sie Rex’ Hand fester, verschränkte ihre Finger mit seinen, beide Körper aneinandergelehnt, um sich gegenseitig zu stützen –, fiel ihr auf, wie gut die Gedankenleserin ihre Angst verborgen hatte, er könnte nie mehr zurückkehren.


  Bei ihrer Berührung hatte sie auch nur einen kurzen Blick erhascht.


  Endlich kam Melissas Schmährede stotternd zum Ende. Rex umarmte sie eine Weile schweigend, dann sagte er: „Ich werde das alte Biest in guter Erinnerung behalten. Es starb, um mir und Angie das Leben zu retten.“


  Melissa entzog sich ihm und sah sich nach der erstarrten Gestalt in dem zerschmetterten Auto um. Mit tiefer Stimme knurrte sie: „Die ist jetzt jedenfalls mein Trostpreis. Jetzt ist sie mir wirklich was schuldig.“


  „Warte noch“, sagte Rex.


  „Kommt nicht infrage. Darauf habe ich schon zu lange gewartet.“


  


  Er zog Melissa wieder an sich und legte ihr eine Hand an die Wange.


  Kurz darauf wurden ihre Augen größer. „Was? Warum nicht?“


  „Ich habe einen Deal mit ihr abgemacht.“


  „Aber ich habe keinen Deal!“


  „Hast du doch. Mit mir.“ Er schüttelte den Kopf. „Wir müssen warten, bis Mitternacht vorbei ist.“


  Jessica fragte sich, ob sie die Einzige war, die nicht mehr mitkam. „Wovon redet ihr eigentlich?“


  „Stimmt“, schloss sich Dess an, die immer noch einen blutigen Fetzen an den Riss über ihrem linken Auge hielt. „Könnten wir, die wir nicht durchgeknallt sind, vielleicht wenigstens Untertitel kriegen?“


  Melissa riss sich aus Rex’ Umarmung, taumelte ein paar Schritte rückwärts und starrte ihn böse an. „Er will nicht, dass ich Angies Gedanken lese.“


  „Wie bitte?“, fragte Dess.


  „Angie hat mir ein paar Dinge über die Vergangenheit erzählt“, sagte Rex. „Über Midnighter und Grayfoots. Und dann haben wir einen Deal gemacht. Ich habe ihr versprochen, dass wir warten, bis die Midnight vorbei ist, und dann mit ihr reden. Einfach nur reden.“


  „Moment mal“, schaltete sich Jonathan ein. „Willst du damit sagen, dass wir hier alle heute Nacht unser Leben riskiert haben, um zu plaudern?“


  „Kommt nicht infrage!“, schrie Dess.


  Rex sah Jessica an und bat sie mit erschöpftem Blick um ihre Hilfe. „Wir brauchen keine Gedanken zu lesen“, sagte er.


  „Wir können ihr vertrauen.“


  „Auf was?“, giftete Melissa. „Dass sie uns weniger häufig kidnappt?“


  


  „Ich habe nicht gesagt, dass Angie unsere Freundin ist oder so“, antwortete er, ohne den Blick von Jessica abzuwenden.


  „Bei Weitem nicht. Aber in einer Beziehung ist sie wie wir: Sie will die Wahrheit über die Midnight herauskriegen. Wir müssen uns ihre Gedanken nicht gegen ihren Willen aneignen.“


  Jessica holte tief Luft. In der Nacht, in der sie Cassie Flinders gerettet hatten, hatte sie ihnen ausreden wollen, die Erinnerungen des Mädchens zu löschen, und damals war sie im Großen und Ganzen ignoriert worden. Wenn aber sogar Rex zögerte, könnte die Sache diesmal anders laufen.


  „Ich stimme Rex zu“, sagte sie. „Glaube ich.“


  Die anderen drei starrten sie an, und Jessica rechnete damit, dass einer von ihnen brüllen würde: Und wen interessiert das, was du denkst? Als sich das Schweigen dann aber in die Länge zog, spürte sie, wie sich innerhalb der Gruppe etwas veränderte. Selbst Melissas manische Energie schien ein bisschen nachzulassen, wie bei einem Kind, auf dessen Wutanfall niemand reagierte.


  Jessica verschränkte die Arme. Offensichtlich interessierte sich doch jemand dafür, was sie dachte.


  Nach einer ganzen Weile sagte Dess leise: „Ich will das ja nur verstehen. Ich blute hier oben. Ein paar Zentimeter tiefer, und das Psychokätzchen hätte mir ein Auge ausgekratzt. Und wir wollen bloß mit ihr reden, was beinhalten würde, dass wir das auch einfach mit einem einfachen Telefonat hätten erledigen können?“


  „Wobei mein Auto möglicherweise weniger demoliert worden wäre?“, ergänzte Melissa.


  „Nicht ganz“, antwortete Rex. „Wenn sie hier vor uns steht, können wir sicherstellen, dass Angie nicht lügt. Ich glaube ihr, aber ihr anderen müsst ebenfalls sicher sein.“ Er lachte kurz auf. „Und, ehrlich gesagt, glaube ich nicht, dass das am Telefon funktioniert hätte. Manchmal hilft ein bisschen geteilte Gefahr.“


  „Na dann, schön, dass ihr beiden mein Auto zerklatscht habt“, sagte Melissa. „Solange du dir nur sicher warst.“


  „Nein, nein.“ Rex schüttelte müde den Kopf. „Ich bin mir erst da draußen sicher geworden. Angie ist nur verwirrt.“


  „Verwirrt!“ Melissa schnaubte. „Sie ist eine Kidnapperin, Rex. Sie sollte für immer im Knast sitzen! Und ihr soll nichts geschehen?“


  Er grinste, seine Augen blitzten im dunklen Mondlicht auf.


  „Das hab ich nicht gesagt.“


  


  Als der dunkle Mond unterging, strich echte Zeit über die Wüste, mit der plötzlich der kalte Herbstwind zurückkehrte.


  Rex neben Jessica zuckte kurz, wie ein Teller, unter dem man das Tischtuch wegzieht – als ob er nicht mehr in die normale Zeit gehören würde.


  Er hatte sich geweigert, ihre Fragen nach den Geschehnissen draußen in der Wüste zu beantworten, und behauptet, er könne sich nicht erinnern. Jedenfalls jetzt noch nicht.


  Mit dem Moment, als Angies Gesicht zum Leben erwachte, flackerten Gefühle darüber hinweg wie über einen Fernseher beim Zappen: Verwirrung, Angst, Misstrauen und schließlich noch viel mehr Verwirrung. Sie berührte vorsichtig ihren Kopf mit den Fingerspitzen, als ob sie sichergehen wollte, dass ihr um Mitternacht nicht die Ohren abgefallen waren.


  Zu fünft standen sie in einer Reihe vor dem Wagen, mit verschränkten Armen – ähnlich einer Band, die für ein Plattencover posiert, dachte Jessica. Sogar die immer noch brodelnde Melissa hatte beschlossen, sich zu ihnen zu stellen, als ihr bewusst geworden war, dass dieses kleine Überraschungsmoment ihre einzige Chance werden würde, sich an Angie zu rächen.


  Die Augen der Frau weiteten sich, als sie sie hinter der Windschutzscheibe erblickte.


  „Steig schon aus“, rief Rex. „Reden wir.“


  Angie zog sich langsam aus dem zerbeulten Ford und blieb vor ihnen stehen, die offene Wagentür hielt sie sich wie ein Schutzschild vor den Körper.


  „Mann“, sagte sie leise.


  Jessica vermutete, dass Leute, die aus dem Nichts auftauchten, wesentlich beeindruckender waren, als ein paar hüpfende Dominosteine.


  „Wie geht’s deinem Verstand?“, fragte Rex. „Fühlst du dich noch wie du selbst?“


  Angie brütete einen Moment über der Frage, dann zog sie die Schultern hoch. „Kann schon sein.“


  „Als ob ich mir an deinem ekligen kleinen Hirn die Finger schmutzig machen würde“, sagte Melissa.


  Jessica sah sie von der Seite an. Total gelogen.


  „Reden wir also über die Geschichte von Bixby“, sagte Rex.


  „Ich dachte, das hätten wir schon hinter uns.“


  „Vielleicht will ich das alles noch einmal hören.“ Er klopfte Melissa auf die Schulter. „Und diesmal kann ich mir sicher sein, wenn du die Wahrheit erzählst. Oder wenigstens, wenn du glaubst, du würdest die Wahrheit erzählen.“


  „Das ist alles wahr“, sagte Angie. „Ich kann euch die Dokumente zeigen.“


  „Erzähl einfach“, sagte Rex.


  Angie nickte und fing an, ihnen von den früheren Midnightern zu erzählen, vom Aufstand der Grayfoots, und alles über die andere geheime Geschichte von Bixby. Sie fing langsam und leise an, der verblüffte Ausdruck auf ihrem Gesicht über das plötzliche Auftauchen der anderen verschwand erst allmählich. Aber dann gewann ihre Stimme an Sicherheit, und bald deklamierte sie mit äußerster Überzeugung.


  Rex hatte das meiste bereits erklärt, während sie darauf gewartet hatten, dass die blaue Zeit zu Ende ging. Doch als Jessica hörte, wie die Enthüllungen mit Angies kühner Stimme wiederholt wurden, begann ihr die Geschichte in die Knochen zu kriechen, zusammen mit der Wüstenkälte einer Herbstnacht in Oklahoma.


  Wenn das alles stimmte, wie viel hatte Madeleine dann von all dem gewusst, was sich zu ihrer Zeit abgespielt hatte? Sie war erst siebzehn gewesen, als die Grayfoots den Midnightern die Macht entzogen hatten, aber sie trug Erinnerungen von Generationen von Gedankenlesern in sich. Sie müsste es doch wissen, wenn Midnighter über Jahrtausende gruselige Dinge angestellt hatten?


  Und würde einer von ihnen den Mut aufbringen, sie zu fragen, was sie von all dem hielt? Melissa würde natürlich nichts anderes übrigbleiben, wenn sich die beiden das nächste Mal berührten. Jessica war nur froh, dass es Melissa war und nicht sie, die fragte.


  Als Angie am Ende ihres Vortrags angekommen war, schien sie sich nicht mehr vor ihnen zu fürchten. Inzwischen rauchte sie und sah aus, als ob sie sie für normale Kids halten würde.


  „Jetzt habe ich euch erzählt, wie es wirklich war“, endete Angie. „Was wollt ihr mir jetzt im Gegenzug berichten?“


  Jessica sah die Frau mit zusammengekniffenen Augen an.


  Sie war froh, dass Melissa keine sabbernde Idiotin aus ihr gemacht hatte, was aber nicht heißen sollte, dass sie Angie deshalb mochte. Ganz und gar nicht.


  


  „In der Hauptsache solltest du eins wissen“, sagte Rex. „Soweit wir wissen, wird am 1. November die Hölle losbrechen.“


  „Um Mitternacht davor, genau genommen“, fügte Dess hinzu. „Wenn der 31. Oktober in den November übergeht.“


  Angie grinste. „Mitternacht an Halloween, was?“


  „Das mag sich miserabel anhören“, sagte Dess gelassen.


  „Aber Zahlen lügen nicht.“


  „Ich weiß nicht, ob ich den Kram mit der Numerologie glauben soll.“


  „Numerologie?“ Dess fiel die Kinnlade runter. „Das ist Mathe, du Schwachkopf.“


  Die Frau sah Dess lange skeptisch an, aber dann machte sie ein besorgtes Gesicht. „Wisst ihr, bevor sie mich ausgeschlossen haben, hat Ernesto Grayfoot immer gesagt, irgendwas würde bald eintreffen. Und nachdem die Darklinge nicht mehr geantwortet haben, fingen alle an, sich davor zu fürchten. Er meinte, es hätte mit dem Flammenbringer zu tun.“ Sie sah Jessica an. „Das bist doch du, oder?“


  Jessica nickte.


  „Die Grayfoots haben aber nicht alle Instruktionen bekommen, bevor der Halbling starb.“


  „Was hat Ernesto genau gesagt?“, fragte Rex.


  „Er hat mir nur einen Namen gesagt – der alte Mann war nervös, weil ,Samhain‘ kommen würde.“ Sie zuckte mit den Schultern. „Er hat mir nie erzählt, wer das ist.“


  Melissa schüttelte den Kopf. „Nicht ,wer‘, Schwachkopf, wann. Samhain ist der altertümliche Name für Halloween.“


  „Gespensterjagd“, murmelte Dess.


  „Du musst gerade was sagen“, antwortete Melissa.


  „Schon wieder Halloween“, stöhnte Rex müde. „Lässt uns anscheinend nicht los.“


  


  „Kommt schon, Leute. Seid nicht blöd“, sagte Angie. „Halloween ist nichts als Popkulturunsinn. In Oklahoma gibt es das erst seit einem Jahrhundert, und wie ich euch erklärt habe, sind die Monster hier schon viel früher gewesen.“ Sie musterte die fünf nacheinander. „Sie sind immer noch hier.“


  „Monster?“, sagte Rex. Er trat einen Schritt auf Angie zu, dann noch einen, und Jessica spürte ein nervöses Kribbeln ganz unten im Bauch. Etwas veränderte sich an Rex, die Erschöpfung fiel von ihm ab. Plötzlich kam er ihr größer vor, sein Gesichtsausdruck härter, jede Linie in seinem Gesicht schien eine Bedrohung. Dann passierte das Unglaublichste –


  Jessica sah, wie seine Augen purpurn aufleuchteten, obwohl der dunkle Mond längst untergegangen war. Er stand eine Armlänge von Angie entfernt, aber die Frau taumelte rückwärts und sank gegen das zerbeulte Auto. Die Zigarette glitt ihr aus den Fingern.


  „Vielleicht hast du recht, Angie“, sagte er. „Vielleicht leben seit langer, langer Zeit Monster hier in Bixby. Aber eins solltest du nicht vergessen.“


  Dann änderte sich sein Tonfall, seine Stimme wurde trocken und kalt, als ob etwas Altertümliches aus ihm sprechen würde. „Monster oder kein Monster, ich bin, was du aus mir gemacht hast, als du mich in der Wüste ausgesetzt hast. Ich bin jetzt dein Albtraum.“


  Ein Fauchen brach aus ihm hervor, und sein Hals streckte sich nach vorn, als ob sich sein Kopf Mühe geben würde, sich von seinen Schultern zu entfernen. Seine Finger schienen länger und dünner zu werden und faszinierende Muster in die Luft zu zeichnen. Sein Fauchen sägte an Jessicas Nervenkostüm, als ob jemand mit einer Glasscherbe an ihrer Wirbelsäule entlangfahren würde.


  


  Angies blasiertes Selbstvertrauen schmolz dahin, und sie sank zusammen, nur der Ford in ihrem Rücken verhinderte, dass sie zu Boden glitt.


  Das Fauchen wurde leiser, bis es sich im Wind verlor, und dann schien sich Rex’ Körper wieder in sich hineinzufalten, bis er zu seiner normalen Größe und Gestalt zurückgekehrt war. Jessica wusste nicht genau, ob sie seine Verwandlung wirklich gesehen hatte oder ob die ganze Sache ein bombastischer Psychotrick gewesen war.


  Er wandte sich von Angie ab. „Kommt, Leute.“


  „Sie weiß aber noch mehr“, sagte Melissa.


  „Nichts Wichtiges. Sie haben mir gesagt, was ich wirklich wissen muss.“


  Seine Stimme hörte sich wieder normal an, und als Rex auf Jonathans Auto zulief, sah er müde aus. Die Energie, die während der plötzlichen Transformation seinen Körper durchströmt hatte, war weg.


  Jessica und Jonathan tauschten vorsichtige Blicke, dann folgten sie Melissa, die besorgt hinter Rex herlief.


  „Was ist mit ihr?“, rief Dess. Jessica hielt inne und sah über ihre Schulter. Dess sah auf Angie hinab wie auf einen besonders interessanten Käfer, den sie totgetreten auf dem Boden gefunden hatte.


  Rex drehte sich nicht um, er redete zu der Wüste, die vor ihm lag.


  „Sie geht zu Fuß. Sie kennt den Weg aus der Stadt.“


  


  in sachen spaghetti
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  „Heute gelten die üblichen Regeln“, verkündete Beth.


  Jessica sah von ihrem Physikbuch auf. „Äh, Beth? Darf ich dich darauf hinweisen, dass ich mich in meinem eigenen Zimmer aufhalte, nicht in der Küche? Es besteht also gar keine Möglichkeit, wie ich gegen die Regeln verstoßen könnte.“


  „Ich wollte dich bloß warnen“, antwortete Beth.


  „Mich warnen?“, fragte Jessica genervt.


  Es war Beths Spaghettiabend, was bedeutete, dass Jessicas kleine Schwester das Essen kochte. In den vergangenen vier Jahren, seit Beth neun Jahre alt geworden war, hatte das Ritual jeden Mittwochabend stattgefunden und war nur in den ersten chaotischen Wochen nach der Ankunft der Familie in Bixby ausgefallen.


  Die eine Regel von Beths Spaghettiabend war einfach: Beth kochte, und alle anderen hielten sich von den Töpfen fern.


  Schon jetzt strömte der Geruch nach schmorenden Zwiebeln durch die offene Tür in Jessicas Zimmer. Der vertraute Duft hatte sie bis zu dieser Unterbrechung froh gestimmt.


  „Was ist es genau, wovor du mich warnen willst?“


  


  „Dass ich die Regel heute auf die Spitze treiben werde“, sagte Beth.


  „Was soll das heißen? Das wir alle das Haus verlassen müssen, während du kochst?“


  „Nein, aber … “ Beth rümpfte die Nase und prüfte über ihre Schulter, ob sie eventuell einen verbrannten Geruch entdeckt haben könnte. „Bleib einfach hier. Okay, Jess?“


  „Warum?“


  Beth lächelte. „Das ist eine Überraschung.“


  Jessica dachte daran, Mom um ihr Urteil zu dieser neuen und lästigen Interpretation der Regel zu bitten, aber das war möglicherweise der Mühe nicht wert. Jessica hatte ohnehin vorgehabt, bis zum Essen zu lernen, und vielleicht verhinderte die Drohung hinter Beths Konfusion, dass sie vor dem Fernseher endete.


  Physik stand als einziger Test vor Halloween auf Jessicas Kalender, und es wäre doch eine Schande, wenn die Welt mit einer Vier plus unterginge.


  „Tust du’s? “


  „Klar. Wenn du willst“, sagte Jessica und verdrehte die Augen.


  „Prima. Meine kleine Überraschung wird dir gefallen.“


  „Okay.“ Beths triumphierender Blick überzeugte Jessica wenig. „Kann’s kaum erwarten.“


  „Kann ich die Tür zumachen?“


  Jessica stöhnte. „Riecht hier nicht irgendwas angebrannt, Beth?“


  Ihre kleine Schwester machte auf dem Absatz kehrt, ein alarmierter Blick huschte über ihr Gesicht. Irgendwas brannte tatsächlich an. Trotzdem gelang es ihr noch, die Tür hinter sich zuzuknallen, bevor sie floh.


  


  Jessica lauschte auf ihre Schritte, die in Richtung Küche donnerten, und fragte sich, was das für eine Überraschung sein könnte. Der Umgang mit Beth war in der vergangenen Woche viel einfacher gewesen, sie hatte viel weniger herumgeschnüffelt, von ihren neuen Freunden bei den Majorettes erzählt und ihre Schritte geübt. Vielleicht hatte sie wirklich vor, sie alle mit irgendetwas zu überraschen.


  Und selbst wenn sie Ärger machen wollte, konnte Beth kaum etwas im Ärmel haben, was die Sache noch schlimmer machen würde.


  Es hatte keine weiteren Finsternisse – oder Zeitbeben oder was auch immer von dem Primärdingsda – seit der Mittagspause in der vergangenen Woche mehr gegeben. Melissa wusste aber zu berichten, dass die Darklinge bald mit einer rechneten. Nach der letzten Finsternis hatte sich der Riss in Jenks zu einem Oval etwa von der Größe eines Tennisplatzes ausgedehnt. Inzwischen kontrollierten sie abwechselnd jede Midnight, nur um sicherzugehen, dass keine normalen Leute in den Riss gelangt waren. Neben dem üblichen blauen Leuchten war da drinnen alles rot gefärbt und nichts erstarrt – Herbstblätter fielen, Regenwürmer krochen, Moskitos summten und stachen. Zu seltsam für Worte.


  Dess meinte, mit jeder Finsternis würde der Riss größer werden, wie bei einer Laufmasche in alten Strümpfen. An Halloween würde sich die Struktur der geheimen Stunde schließlich auflösen, und im Umkreis von Meilen würden sich alle in einer blau-roten Welt wiederfinden.


  Als Jessica ihr Physikbuch durchblätterte, während sie sich auf ein Kapitel mit dem Titel „Wellen und du“ zu konzentrieren versuchte, tauchten immer wieder Bilder von der Nacht am letzten Mittwoch auf – wie Rex ausgesehen hatte, als er aus der Wüste zurückgetaumelt kam, bleich wie ein Gefangener, der Jahre in einer winzigen Zelle ohne Licht verbracht hatte.


  Wie er sich in seiner Wut in etwas Unmenschliches verwandelt hatte.


  Rex sagte, er könnte sich noch immer nicht erinnern, was ihm da draußen in der Wüste zugestoßen war, und selbst Melissa hatte nicht tief genug in ihn eindringen können, um irgendetwas auszugraben. Er meinte, er hätte aber seltsame Träume, als ob ihm alte Darklingerinnerungen in Hochauflösung durch den Kopf wandern würden. Alles aus einer Unterhaltung mit den Alten in der Wüste.


  Es war eher eine Gehirnwäsche als eine Unterhaltung gewesen, soweit Jessica erkennen konnte. Vielleicht auch eine komplette Körperwäsche – seine gespenstische Transformation schien Angies Vorwürfe wahr werden zu lassen, als ob Rex inzwischen wirklich zum Monster geworden wäre.


  Jessica fröstelte bei der Vorstellung und gab den Versuch auf, sich auf toroidale und sinusförmige Wellen zu konzentrieren. Stattdessen schloss sie die Augen und sog den Duft nach Tomatensoße auf, der unter ihrer Tür hervorkam. Wenn sich alles verändern würde, dann waren diese letzten Scheibchen Normalität kostbar.


  Nur noch zweimal Mittwoch vor Samhain. Warum sollte sie Beths Spaghettiabend nicht genießen, solange es ihn gab?


  


  „Essen ist fertig!“, rief Beth direkt hinter ihrer Tür.


  Jessica schreckte aus ihren Träumen auf und blinzelte.


  „Danke, dass du mich erschreckt hast.“


  „Gern geschehen.“ Schritte entfernten sich über den Flur.


  Jessica lächelte. Mit der krampfhaft begeisterten Beth konnte sie umgehen. Sie ließ sich vom Bett auf die Füße rollen, streckte sich, um einige Muskelverspannungen von zu viel Lernen zu lösen, dann öffnete sie die Tür.


  Der verführerische Duft von Beths Tomatensoße wogte aus der Küche auf sie zu, und die Geräusche einer angeregten Unterhaltung ihrer kompletten Familie schallten durch das Haus.


  Nur für diese Nacht könnte sie so tun, als ob hier in Bixby alles in Ordnung wäre.


  Als sich Jessica aber den Flur hinunter in Bewegung setzte, hörte sie, wie sich eine fremde Stimme erhob, leise, aber irgendwie selbstbewusst – und irgendwie nebulös vertraut.


  „Kann nicht sein“, sagte sie leise. Beth redete jetzt wieder.


  Sie musste sich verhört haben.


  Aber Jessicas Furcht wuchs, als sie an der Küchentür ankam und den leeren Tisch erblickte – zum ersten Mal seit ihrer Ankunft in Bixby war der Esszimmertisch gedeckt worden.


  Und das hieß, es war Besuch im Haus.


  Sie ging durch die Küche ins Esszimmer, bis sie vier Personen gegenüberstand: Beth, Mom, Dad …


  Und Cassie Flinders.


  „Hallo, Jess!“, sagte Mom. „Beth hat heute eine Freundin aus der Schule mitgebracht.“


  Jessica brachte nur ein zombiehaftes „Ach ja?“ heraus.


  „Cassie ist mit mir in der Schulgarde“, sagte Beth, wobei ein amüsiertes Lächeln ihre Lippen umspielte. Sie wandte sich an das Mädchen. „Ich habe dir von meiner Schwester erzählt.“


  Cassie Flinders musterte sie von oben bis unten, als ob sie sie mittels einer mentalen Checkliste überprüfen würde.


  „Hallo“, krächzte Jessica mit blecherner Stimme, während ihre Gedanken rasten.


  Rex und Melissa waren doch noch einmal nach Jenks zurückgekehrt, um sich um Cassies Erinnerungen zu kümmern, oder? Das Mädel sollte doch nur noch äußerst undefinierbare Bilder im Kopf haben über das, was ihr in der blauen Zeit zugestoßen war?


  „Ich glaub, wir sind uns schon mal begegnet“, sagte Cassie schließlich.


  „Wirklich?“, fragte Mom mit einem strahlenden Lächeln.


  „Wo war denn das?“


  „Ja, wo denn?“, fragte Jessica, nahm vor ihrem leeren Teller Platz und bemühte sich um eine unauffällige Stimme und einen möglichst wenig verblüfften Gesichtsausdruck. „Ich wüsste nicht, wo das gewesen sein könnte.“


  „Ich weiß es auch nicht so genau.“ Cassies Augen erforschten noch immer Jessicas Gesicht, als ob sie sich deren Züge bis ins Detail einprägen wollte. „Ich habe aber ein Bild von dir gezeichnet.“


  „Du hast was?“


  Cassie zuckte mit den Schultern. „Ein Bild gezeichnet, mit Bleistift. Neulich, als ich krank war.“


  „Stimmt“, sagte Beth. „Und es ist ziemlich gut geworden.


  Sie hat es mitgebracht, um es euch zu zeigen. Man sieht wirklich, dass du das bist, Jess. Cassie zeichnet andauernd.“


  „Ihr beiden könnt euch aber nicht erinnern, wo ihr euch begegnet seid?“, fragte Mom.


  „Nein, keine Ahnung“, sagte Jessica. „Ich war jedenfalls noch nie in Jenks.“


  „In Jenks?“, wiederholte Beth strahlend. „Woher wusstest du, dass Cassie da draußen wohnt?“


  „Ich weiß nicht … woher ich das wusste“, sagte Jessica zögernd. Inzwischen sahen sie sogar Mom und Dad seltsam an.


  Ihr fiel auf, dass ein Themenwechsel an der Zeit war. „Du bist also auch eine Majorette?“


  


  „Nein, ich spiele Klarinette.“


  „Und sie ist eine richtige Künstlerin“, wiederholte Beth.


  „Ja“, sagte Jessica. „Das hab ich schon verstanden.“


  „Sie hat außerdem noch eine Zeichnung von diesem anderen Typen“, sagte Beth. „Wie war doch gleich der Name, den du druntergeschrieben hast? Jonath … “


  „Ach, warte mal!“, rief Jessica, und spielte die einzige Karte aus, die sicher zu einem Themenwechsel führen würde. „Bist du nicht Cassie Flinders?“


  Einen Moment antwortete niemand darauf, dann nickte Cassie langsam.


  „Also, Jess“, sagte ihre Mutter. „Ich bin sicher, dass Cassie nicht über diese Sache von der letzten Woche sprechen will, okay?“


  „Entschuldigung.“ Sie zuckte mit den Schultern. „Ich wollte nur sagen, dass das doch alles in den Nachrichten war.“


  „Jessica. “


  Sie sagte nichts mehr, während Beth die Pasta servierte, Spaghetti auf ihre Teller gleiten und Soße oben draufplatschen ließ, während sich die Verlegenheit in die Länge zog.


  Unangenehmes Schweigen machte Jessica nichts aus, definitiv weniger jedenfalls als unwillkommene Worte, wenn sie aus Beths Mund kamen. Die kurze Unterbrechung der Unterhaltung verschaffte ihr eine kleine Pause, um herauszufinden, was passiert war.


  Rex hatte behauptet, Melissa hätte Cassies Hirn überprüft, um sicherzugehen, dass sie nichts ausgeplaudert hatte. Aber statt loszuplappern, hatte sie gezeichnet, was sie gesehen hatte.


  Jessica fragte sich, wie viele Bilder Cassie noch gemalt hatte, bevor ihre Erinnerungen gelöscht worden waren. Eins von Jonathan, offensichtlich, und möglicherweise von den anderen Midnightern auch. Und deren Namen hätte sie auch darunterschreiben können.


  Hatte sie den schwarzen Katzengleiter gezeichnet oder den Darkling, den sie gesehen hatte?


  Alle fingen an zu essen, und bald fingen Beth und Cassie an, Geschichten von den anderen, langweiligen Gardemitgliedern zu erzählen, als ob an diesem Tisch nie etwas Seltsames erwähnt worden wäre.


  Jessica fragte sich, ob die Zeichnungen Cassies Erinnerungen auf die Sprünge helfen und aus all den verborgenen Ecken hervorzerren würden, in die Melissa sie gestopft hatte. Oder ob sie sich nach der Begegnung mit der realen Jessica an mehr Ereignisse aus jener Nacht erinnern würde.


  Egal, viel hatte Cassie nicht preiszugeben – nur ein paar Namen, ein paar vage erinnerte Gesichter und vielleicht noch eine schwarze Katze oder eine Monsterspinne aus einem Albtraum. Sie konnte Jessica und Jonathan unmöglich mit den anderen Midnightern in Verbindung bringen und wusste auch sonst nicht, was an jenem Tag wirklich geschehen war.


  Cassie Flinders war eigentlich kein Problem.


  Wie üblich war es Beth.


  Sie hatte Jonathans Gesicht bereits erkannt und erinnerte sich möglicherweise von Telefonaten, dass Jessica Freunde hatte, die Rex und Dess und Melissa hießen. Zu allem Überfluss wusste Beth, dass Jessica sich gern um Mitternacht hinausschlich – genau dann, wenn der expandierende Riss in Jenks am gefährlichsten war.


  Und – wie Jessica aus langjähriger Erfahrung wusste – wenn einem jemand wegen einer winzigen Information gewaltig auf den Zeiger gehen konnte, dann war das Beth.


  Jessica dachte über Rex’ neue Taktiken beim Gedankenlesen nach. Er hatte Melissa daran gehindert, in Angies Gehirn herumzupfuschen, obwohl Angie seit Jahren über die geheime Stunde Bescheid wusste. Bei Beth lagen die Dinge jedoch anders. Wenn an der Bixby Junior High Gerüchte aufkommen würden, dass um Mitternacht in der Nähe der Bahnlinie von Jenks komische Sachen passierten, dann würde Rex mit kleinen Schwestern vielleicht eine Ausnahme machen.


  Jessica beschloss, ihm gegenüber nichts von dieser Sache zu erwähnen und in Melissas Nähe auch nicht zu stark daran zu denken. Ein kurzer Blick in Beths Hirn würde offenbaren, dass sie mehr über die Midnight wusste, als gut für sie war.


  Viel mehr, nachdem sie sich jetzt mit Cassie Flinders angefreundet hatte.


  Jessica aß weiter und versuchte, die Aromamischung aus lange geschmorten Tomaten, Spaghetti Nr. 18 und fast zu sehr eingekochten Zwiebeln zu genießen. Im Laufe des Essens – bei dem Beth Jessica etliche vielsagende Blicke zuwarf – hinterließen die Familienaromen jedoch allmählich einen bitteren Nachgeschmack in ihrem Mund.


  „Mom?“, fragte Beth, als sich das Mahl dem Ende näherte.


  „Ja?“


  „Darf ich irgendwann mal bei Cassie übernachten?“


  Jessica sah, wie sich ein Lächeln auf den Gesichtern ihrer Eltern ausbreitete. Die Schulparade hatte sich ausgezahlt, großartig. Beth hatte in der neuen Stadt endlich eine Freundin gefunden. Von jetzt an würde alles viel einfacher werden.


  „Natürlich darfst du das“, sagte Mom.


  Beth strahlte und richtete ihren Blick auf ihre große Schwester, um in aller Deutlichkeit zu zeigen, dass sie wusste, wo sie mehr Hinweise finden würde und mehr Ärger machen konnte – da draußen in Jenks.


  


  Jessica versuchte, ein unschuldiges Gesicht aufzusetzen, als ob sie heute Abend nichts gestört hätte, spürte aber, wie ihr das Lachen verging.


  Es war einfach zu deprimierend. Sogar Beths Spaghettiabend war von der blauen Zeit berührt worden.


  


  gedankenleser
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  „Gib mir noch eine Chance, Loverboy, bitte.“


  Rex antwortete nicht und stieg, ohne zu zögern, weiter die Stufen zum Dachboden hinauf. Seine Miene hatte sich nicht verändert, als ob er ihr Flehen gar nicht gehört hätte. Sie hatte auch nicht erwartet, dass er sich mit ihr zusammensetzen würde, um darüber zu plaudern. Seit der Nacht in der Wüste hatte Rex für die anderen eine normale Fassade aufgebaut, aber bei Melissa ließ er häufiger seine nicht so menschliche Seite durchblicken.


  Sogar hier, in Madeleines Haus, konnte Melissa die Darklingseite in ihm schmecken, trocken wie ein Mund voller Kreidestaub, der ihre Zunge austrocknete. Man könnte genauso gut mit dem Wüstensand reden, statt an diesen Teil seines Ichs zu appellieren.


  Aber hier ging es um Rex, trotz allem. So leicht würde sie nicht aufgeben.


  Melissa stürzte hinter ihm her, die Stufen hinauf, bis sie sein Fußgelenk von unten packen konnte. Sie krallte sich mit ihren Nägeln am Hosenbein seiner Jeans fest und brachte ihn mit aller Kraft zum Stehen.


  


  „Jetzt warte doch, Rex!“


  Er drehte sich um und sah sie ausdruckslos an. Seine Augen blitzen unheimlich. Seit Neustem schienen sie das Licht des dunklen Mondes irgendwie auch in der normalen Zeit einzufangen.


  Seine Lippen entblößten seine Zähne, und einen entsetzlichen Moment lang glaubte Melissa, sie wäre zu weit gegangen.


  Er würde sich ein für alle Mal in ein Monster verwandeln, sie gleich hier verschlingen und ihre Knochen auf Madeleines Treppe zum Dachboden zurücklassen.


  Aber dann verzog sich sein Gesicht zu einem schiefen Grinsen.


  „Was ist los, Cowgirl?“, fragte er. „Eifersüchtig?“


  „Warte nur eine Minute, Rex. Bitte!“


  Er sah auf seinen gefesselten Stiefel hinab und hob eine Augenbraue.


  Melissa ließ sein Fußgelenk los, als ihr auffiel, dass sie fast auf den Stufen kniete, wie eine Betrunkene, die ins Bett zu kriechen versuchte. Sie holte tief Luft, um sich zu sammeln, und wandte sich von Rex ab, während sie sich auf der Treppe niederließ. Dann zeigte sie mit einem schwarzen Fingernagel auf den Platz neben sich.


  Nach einer nervenaufreibenden Pause, weil seine weltälteste Freundin im Umgang offensichtlich so schwierig war, knarrte die Treppe beim Absteigen unter seinem Gewicht. Er setzte sich neben sie.


  „Ich bin nicht eifersüchtig auf Madeleine“, sagte sie. „Das warst du bisher, erinnerst du dich?“


  „Unbedingt.“


  Melissa schnaubte. „Freut mich zu hören. Ich fänd’s ätzend, wenn du die Eifersucht hinter dir gelassen hättest. Das ist anscheinend das Einzige, was alle gut können. Alle außer mir natürlich.“


  „Natürlich.“


  „Hier geht’s aber nicht um mich. Hier geht es um uns.“ Melissa zuckte unter ihren eigenen Worten zusammen und sah zu ihm auf. Seine Augen sahen wenigstens wieder normal aus.


  Sie spürte ein ungutes Gefühl im Bauch, wie sie es an den Mädels der Bixby Highschool so oft geschmeckt hatte, jene saure Paranoia, ihre Freunde könnten das Interesse an ihnen verlieren. Melissa hatte sie immer unter der Rubrik blöde und verachtenswert abgebucht. Nie war ihr aufgefallen, dass Ablehnung so wehtat.


  Natürlich musste es unangenehm werden, wenn sich der eigene Freund in ein anderes Wesen verwandelte.


  Sie nahm seine Hand, und sein Geschmack strömte in sie hinein. Sie konzentrierte sich auf die Oberfläche seines Geistes


  – die beständigen, beruhigenden Denkschemata von Rex Greene. In all den Jahren, in denen sie nicht fähig gewesen war, ihn zu berühren, waren seine Sicherheit und sein Seherfokus etwas gewesen, woran sie sich halten konnte. Der alte Rex war immer noch dadrin.


  Natürlich wurde jener andere Teil durch diese Vertrautheit umso beunruhigender. Wie konnte sich unter so viel Trost und Sicherheit so viel Finsternis verbergen?


  „Lass es mich noch einmal versuchen.“


  „Wir haben es schon versucht. Es ist zwecklos.“ Er hob die Schultern. „Und wer weiß? Vielleicht kommt Madeleine auch nicht in mich hinein. Es ist aber schon eine Woche her. Ich will nicht, dass das, was ich von den Darklingen bekommen habe, verblasst, bevor sie Gelegenheit hatte, es sich anzusehen.“


  


  „Glaub mir, Rex. Es geht nicht weg.“ Sein schwarzer Kern war solide wie Teer.


  „Aber klarer wird es auch nicht, Cowgirl, egal wie oft wir es versuchen. Wir brauchen Madeleines Hilfe. Es sind nur noch sechzehn Tage bis Samhain.“


  Statt einer Antwort schob sich Melissa tiefer in ihn hinein und ließ ihre Gedanken über die menschliche Oberfläche seines Geistes streifen.


  Diesmal versuchte sie nicht, den finsteren Kern in der Mitte zu knacken. Rex hatte vielleicht recht: Was die Darklinge auch hinterlassen hatten, war so unmenschlich, dass sie es nicht erreichen konnte. Stattdessen bot Melissa ihr eigenes Erinnerungsreservoir an, das akkumulierte Erbe, das über Generationen von einer Hand in die andere weitergereicht worden war.


  Bevor er zum Dachboden hinaufsteigen würde, musste Rex wissen, wozu Gedankenleser fähig waren.


  Melissa nahm Rex mit an einen Ort im Zentrum dieser Erinnerungen, zu einem Erlebnis, das Gedankenleser seit den alten Zeiten geteilt hatten. Vor langer Zeit, noch bevor die ersten spanischen Siedler in Oklahoma eingetroffen waren, lange vor den Anglos und den Stämmen aus dem Osten, hatte es eine Versammlung gegeben. Gedankenleser mehrerer Stämme waren an einem Feuer zusammengekommen, um Bilder von ihren weiten Reisen zu tauschen – von den ruhigen Gewässern im Golf von Mexiko im Osten, aus dem Norden, wo sich die Rockies erhoben; einer war bis zum Grand Canyon gereist. Seit jenem ersten Treffen waren jene Erinnerungen mehr geworden, mehr Bilder waren aufeinandergestapelt worden, die von einer Generation zur nächsten wanderten. Es war, als ob auf jener Versammlung fast tausend Gedankenleser zusammengekommen wären: all jene, die nach Bixby gekommen und ihr Talent entdeckt hatten, bis das Ganze schließlich seinen Weg zu Melissa gefunden hatte.


  „Toll“, sagte er, nachdem er das Bild eine Weile in sich aufgenommen hatte.


  „Und kein Funken von Schuldgefühlen“, sagte Melissa leise.


  „Wie meinst du das?“


  „Keiner von denen hat Gedankenlesen für schlecht gehalten, Rex. Von all den unzähligen Geistern hat niemand gedacht, dass Nachteile damit verbunden wären.“


  Rex entzog seine Hand und schüttelte den Kopf, um klare Gedanken zu fassen. „Willst du damit sagen, es stimmt nicht, was Angie sagt? Dass die Grayfoots sie irgendwie zum Narren gehalten haben?“


  „Nein.“ Melissa blickte über ihre Schulter die Treppe hinauf, um sicherzugehen, dass sich Madeleine außer Hörweite befand. „Seit Angie uns ihren kleinen Vortrag gehalten hat, habe ich die Erinnerungen nach solchen Dingen durchgeforstet – Zerstörung von Menschen, Veränderungen an Gehirnen aus Profitgier, Massenmanipulationen. Ich habe aber nichts gefunden.“ Sie trommelte mit den Fingern auf ihren Knien.


  „Aber aus irgendeinem Grund glaube ich trotzdem, dass sie die Wahrheit sagt. Ergibt das irgendeinen Sinn?“


  Rex nickte. „Vielleicht haben sie eine bereinigte Fassung weitergegeben.“


  „Was sie weitergegeben haben, zeugt von einer unglaublichen Selbstgefälligkeit. Sie haben nie infrage gestellt, was sie taten. Ich glaube nicht, dass sie es infrage stellen konnten. “


  „Wie meinst du das?“


  Sie griff wieder nach seiner Hand und zeigte ihm eine unangenehme Erinnerung, die erst wenige Wochen alt war – den Moment, in dem sie Dess gegen ihren Willen berührt und ihr das Geheimnis von Madeleines Existenz entrissen hatte. Melissa zwang sich, bei Dess zu verweilen, der die alte Gedankenleserin den Verstand blockiert und mühelos verbogen hatte, um ihr Wissen zu verbergen. Und wie Melissa es aufgerissen hatte.


  Als sie spürte, wie Rex ein eisiger Schauder überlief, ließ sie seine Hand los.


  „Warum hast du mir das gezeigt?“, fragte er.


  „Weil du dir merken musst, wozu wir fähig sind“, sagte sie.


  „Gedankenlesen beeinflusst nicht nur gewöhnliche Leute.


  Man kann es auch gegen andere Midnighter einsetzen.“


  „Ich weiß.“ Seine Augen verengten sich. „Aber was hat das mit der Geschichte von Bixby zu tun?“


  Sie sah zu ihm auf. „Bevor wir fünf Waisen aufgetaucht sind, wuchsen Midnighter in einer Umgebung von Gedankenlesern auf, die bei jedem Händedruck Gedanken austauschten. Wenn es aber nicht nur Neuigkeiten und Erinnerungen waren, die sie weitergaben? Wenn sie Glaubensrichtungen weitergegeben haben? Und wenn sie irgendwann gemeinsam beschlossen haben, dass Gedankenleser nie etwas Böses getan haben?“


  „Zu glauben beschlossen haben?“


  Melissa rückte näher, redete jetzt leiser, weil sie sich die alte Frau vorstellte, wie sie oben gleich hinter der nächsten Ecke lauschte. Melissa hatte sich Madeleines Haus für dieses Gespräch mit Rex aus einem einfachen Grund ausgesucht: Innerhalb dieser temporalen Kontorsion konnten ihre Gedanken nicht abgehört werden.


  „Im Laufe der Jahrhunderte“, hob sie an, „fingen Midnighter an zu glauben, dass alles, was sie taten, in Ordnung wäre, genau wie Leute, die Sklaven hielten, sich für ,gute Herren‘


  hielten. Im Unterschied zur Sklaverei hat aber von außen nie jemand infrage gestellt, was die Midnighter in Bixby vorhatten. Alles war geheim, und wann immer Zweifel auftauchten, waren Gedankenleser zugegen, um sie zu zerschlagen. Das war wie bei einer Cheerleadertruppe, die durch die Highschool zieht, wobei alle das Gleiche denken, das Gleiche reden und sich für den Mittelpunkt der Erde halten … und zwar über Jahrtausende. “


  Sie sah ihm in die Augen, in der Hoffung, dass er das begreifen würde.


  „Bis wir gekommen sind“, sagte Rex.


  „Genau. Wir unterscheiden uns mehr von unseren Vorgängern, als wir dachten, Rex. Vielleicht haben sie all die bösen Taten begangen, aber sie wussten nicht, dass sie Böses taten.


  Sie konnten es nicht wissen.“


  „Madeleine hast du nach all dem noch nicht gefragt?“


  Melissa schüttelte den Kopf. „Unmöglich. Ich habe mich noch nicht von ihr berühren lassen, seit Angie ihre kleine Ansprache gehalten hat.“


  Rex lächelte leise. „Bist du jetzt also ein Fan von Angie geworden?“


  „Nicht ganz, aber ihr gelingt genau das, was die meisten Schaumschläger auszeichnet: Sie sorgt dafür, dass ich mir viel besser vorkomme.“


  „Weil du noch nie jemanden gekidnappt hast?“


  „Oh nein, viel besser als das.“ Sie legte ihre Hände aneinander und hoffte, dass diese Erkenntnis immer noch einen Sinn ergab, wenn sie sie laut ausgesprochen hatte. „Madeleine sagt immer, dass aus mir nie ein richtiger Gedankenleser wird – ich hätte zu spät angefangen. Diese Erinnerungen sind für mich nur Fragmente, aber für sie sind sie wie wirkliche Leute.“ Melissa schüttelte den Kopf. „Wenn das aber eine gute Sache ist, dass ich nie indoktriniert worden bin? Was ist, wenn ich gar nicht der erste verrückte Gedankenleser in der Geschichte bin, Rex? Wenn ich der erste normale bin?“


  „Normal … “, sagte er. So ganz hatte er noch nicht verstanden.


  Melissa bedrängte ihn weiter. „Denn egal wie bescheuert ich sein mag, egal was ich mit deinem Dad angestellt habe, ich kann wenigstens erkennen, dass es nicht cool ist, wenn man über Jahrhunderte in den Hirnen von den Einwohnern einer ganzen Stadt herumpfuscht.“


  Er nahm ihre Hand, und Melissas Gedanken, die in wirren Worten aus ihr herausgepurzelt waren, schienen sich bei seiner Berührung zu ordnen. Sie flossen in ihn hinein, zusammen mit dem einen, den sie nicht laut ausgesprochen hatte.


  Das mit deinem Vater tut mir leid, Rex.


  „Du hast mich vor ihm gerettet, so gut du konntest“, antwortete er.


  Melissa wandte den Blick ab, mit aufgewühlten Gefühlen.


  Scham über ihre Vergangenheit, Sorge, sie könnte Rex bereits an die Darklinge verloren haben, Angst, was Madeleine mit seinem Verstand anstellen mochte – all das quetschte sich in eine einzige Träne. Die rollte ihre Wange hinab wie ein Tropfen Säure.


  Rex saß nachdenklich da, dann sagte er schließlich: „Ich glaube, du hast recht. Für Madeleine wird meine neue Sichtweise der Geschichte … eine Herausforderung sein.“


  „Dann lass mich mit dir gehen, Rex. Mir ist es egal, dass du in letzter Zeit ein Scheißdarkling warst. Du brauchst meinen Schutz.“


  Er lächelte wieder, und sie sah einen violetten Funken in der Tiefe seiner Augen. „Du hast keine Ahnung, was ich bin.“


  


  Sie gab einen kurzen, gepressten Lacher von sich. „Mir egal, Rex. Selbst wenn du ein Monster bist, will ich dich nicht an sie verlieren. Und glaub mir, diese ganzen gruseligen kleinen Gedankenleser in ihrem Hirn würden alles tun, um dich kleinzukriegen.“


  Unvermittelt beugte er sich vor und küsste sie – zum ersten Mal seit Mittwochnacht trafen sich ihre Lippen. Er schmeckte bitter und ein bisschen wie sehr dunkle Schokolade.


  Wirklich erschrocken stellte sie aber fest, dass sie nirgendwo in ihm Furcht schmecken konnte.


  „Wir werden sehen“, sagte er. „Komm schon, Cowgirl. Sie wartet auf uns.“


  


  Madeleine saß in ihrer gewohnten Ecke auf dem Dachboden, umringt von Teeutensilien. „Ihr beiden zusammen, nicht wahr?“


  „Vielleicht kann ich helfen“, sagte Melissa.


  Die alte Gedankenleserin sah sie missgünstig an, schickte sie aber nicht weg. Wie Rex hatte auch sie keine Angst.


  „Nun, dann nehmt Platz, ihr beiden. Der Tee wird kalt. Zu meiner Zeit ließen junge Leute ihre Angehörigen nicht warten.“


  Je mehr ich über deine Zeit erfahre, dachte Melissa, desto erfreuter bin ich, dass die Grayfoots dahergekommen sind.


  Rex und sie ließen sich in der Ecke nieder, zu dritt bildeten sie ein Dreieck um das Teeservice. Melissa hatte das noch nie zuvor getan – zwei Midnighter gleichzeitig an den Händen gehalten – sie wusste aber aus ihrem Erinnerungsfundus, dass Gedankenleserzirkel früher oft praktiziert wurden.


  Kein Wunder, dass sie alle das Gleiche dachten. All diese Geister, die aufeinander abgestimmt waren und sich in ihrem Glauben gegenseitig bestärkten – hätte man denen noch ein paar Pompoms in die Hände gedrückt, dann wäre das genau wie bei den Eröffnungsfeiern an der Bixby Highschool gewesen, nur ohne jemanden, der sich in den Ecken rumdrückt, um heimlich zu rauchen.


  Melissa nippte an ihrem Tee. Der war tatsächlich kalt geworden, was den bitteren Geschmack noch stärker als üblich hervortreten ließ.


  „Was du letzte Woche getan hast, war sehr gefährlich, Rex“, tadelte Madeleine. „Ich habe dich von dieser Stelle aus genau beobachtet. Niemand hat etwas Derartiges bislang überlebt.“


  „Wir hatten sonst niemanden, an den wir uns wenden konnten“, sagte er.


  „Ich habe mich in den vergangenen sechzehn Jahren sehr angestrengt, um dich am Leben zu erhalten, Rex. Du hättest diese ganzen Bemühungen in wenigen Minuten zunichtemachen können.“


  Melissa holte tief Luft. In ihren Übungssitzungen hatte Madeleine sie unermüdlich daran erinnert, warum sie und Dess erschaffen worden waren – um Rex zu helfen, dem einzigen natürlichen Midnighter in der jüngsten Geschichte von Bixby.


  Die alte Gedankenleserin hatte unzählige Mütter in den Wehen vorsichtig manipuliert, um dafür zu sorgen, dass Babys genau um Mitternacht zur Welt kamen. Und all das, um für Rex ein Aufgebot zu schaffen, das er führen konnte, wie es jedem ordentlichen Seher zustand.


  Melissa verstand jetzt nur zu gut, was sie alle fünf in Wirklichkeit waren: Madeleines Versuch, jenes Bixby ihrer Jugend wieder auferstehen zu lassen, ein Paradies für Midnighter …


  auf Kosten aller anderen.


  „Ich lebe immer noch“, sagte Rex mit tonloser Stimme. Die menschliche Nachgiebigkeit, die er sich auf den Stufen erlaubt hatte, war wieder verschwunden.


  „Sie hätten dich fressen können“, sagte Madeleine.


  „Die Wesen, mit denen ich gesprochen habe, fressen kein Fleisch“, sagte er. „Sie fressen Albträume.“


  Sie zog eine Augenbraue hoch.


  „Mich hätten sie aber sowieso nicht gefressen. Ich rieche wie sie.“ Rex lächelte der alten Gedankenleserin boshaft zu. Er musste genau wissen, wie sehr sie das kränkte, dachte Melissa, dass ihr kleiner Seher von der Finsternis infiziert worden ist.


  In Madeleines Gesicht zuckte es. „Du schmeckst von Tag zu Tag mehr wie sie. Aber glaubst du wirklich, sie würden dir irgendetwas Brauchbares erzählen? Warum sollten sie das tun?“


  „Die Darklinge haben mir nichts erzählt“, antwortete er.


  „Sie teilen ihre Gedanken auf natürliche Weise, wie Tiere, die aufheulen, wenn sie Beute wittern. Sie wissen das, Madeleine.


  Sie hören sie ständig denken.“


  „Falls man das Denken nennen kann.“ Sie verzog das Gesicht, als ob ihre Geschmacksknospen nach fünfzig Jahren endlich mitgekriegt hätten, wie bitter ihr Tee schmeckte.


  „Nun, dann wollen wir mal sehen, ob mir dein kleines Experiment außer einer gerade noch abgewendeten Herzattacke irgendetwas eingebracht hat.“


  Sie streckte beide Hände mit den Handflächen nach oben aus.


  Melissa fing Rex’ Blick auf, und zuerst fassten sie sich an den Händen und warteten kurz, bis ihre Verbindung stabil war. Melissas Herz hämmerte. Sie erinnerte sich an jene Gedankenleserversammlung vor langer Zeit, und obwohl sie sicher wusste, dass diese Erinnerung Teil einer großen Lüge war – einer Propaganda, wie Angie gesagt hatte –, wunderte sie sich über die beruhigende Wirkung jener alten, an einem Feuer geteilten Bilder.


  Als in ihrem Geist Ruhe eingekehrt war, spürte sie, wie sie aus Rex’ finsterer Sicherheit Stärke zog. Was die Horde alter Gedankenleser in Madeleine für sie beide auch auf Lager haben mochten, sie würden sich dem gemeinsam stellen.


  „Macht schon, trödelt nicht herum“, keifte Madeleine.


  In völligem Gleichklang hoben sie ihre freien Hände, damit sie sie ergreifen konnte, um den Kreis zu schließen.


  


  Während Madeleine sich sammelte, verwandelte sie sich in eine Geisterversammlung.


  Wie üblich wurde Melissa von Ehrfurcht über deren Ausmaß ergriffen: Erinnerungen, die sich als schemenhafte Bilder bis in die Eiszeit zurück erstreckten, als man einen Monat gen Norden wandern musste, um die Gletscher zu erreichen.


  Zehntausend Jahre Geschichte, hunderte von Generationen, Gedankenleser zu tausenden.


  Sie drückte Rex’ Hand. Im Angesicht dieser akkumulierten Gedankenmasse war sie froh, sein finsteres Wesen neben sich zu spüren.


  „Was haben sie dir angetan?“, murmelte Madeleine. Sie versuchte sich an der schwarzen Sphäre seiner Darklinghälfte, suchte auf dieser glatten Oberfläche nach einem Angriffspunkt. Als sich die neugierigen Finger ihres Geistes niederließen, zuckte Rex’ Hand in Melissas.


  „Es ist zu deinem Besten“, murmelte die alte Frau. Ihre Konzentration wurde tiefer, ihr rasselnder Atem langsamer in Melissas Ohren.


  Es dauerte eine ganze Weile, dann schwoll Rex’ innere Finsternis an, wie etwas Bösartiges und Schweres, das allmählich zu einem Geschwür wurde. Wieder zuckten die Muskeln seiner Finger in ihrer Hand, ein trockener Geschmack keimte in seinen Denkstrukturen auf.


  Mit geschlossenen Augen beobachtete Melissa die Veränderungen, die in ihm vorgingen, und fragte sich, ob Madeleine wirklich wusste, was sie tat. Melissa konnte die Arroganz unter den vielen Erinnerungen schmecken, deren Sicherheit, mit der sie tatsächlich alles und jeden zu kontrollieren glaubten. Jemandem wie Rex waren sie allerdings noch nie begegnet.


  Dann lief bitteres Metall in ihrem Mund zusammen, wie alte Pennys auf der Zunge.


  In Rex’ Gedächtnis hatte sich eine Naht geöffnet, sein Darklingkern begann zu beben und an der Oberfläche zu reißen.


  Melissa schmeckte Madeleines Befriedigung.


  Rex gab einen schmerzerfüllten Laut von sich.


  Melissa schickte ihm beruhigende Gedanken, aber Madeleine wehrte sie ab. Du weißt nicht, was du tust, Mädchen. Bleib weg.


  Die alte Gedankenleserin wandte sich wieder an Rex, drängender, und die Finsternis in ihm begann sich zu teilen – ein schwarzer, sternförmiger Schacht ergoss sich über der geistigen Landschaft, aus dem Farbe blutete, wie die Farbe des dunklen Mondes. Bilder eines altertümlichen Samhain flossen aus seinen Gedanken: maskierte Menschen, die Viehknochen aufhäufen und anzünden, Feuer, meilenweit über die Landschaft verteilt, aus denen Schlachtgestank aufsteigt. Melissa verspürte bei dem Geruch ein Hungergefühl und erkannte, dass dies die Reaktion eines Darklings war. Bald wurde sie gierig, spürte den Jagdruf, den Wunsch zu töten.


  Scheusal, flüsterte die Gedankenhorde.


  


  Sie meinten Rex – Seher und Darkling in einem. Er entsetzte sie.


  Madeleine wurde dreister, ihr Geist quetschte sich in die Risse von Rex’ Darklinghälfte. Er stieß einen kurzen Schrei aus, und seine Fingernägel gruben sich in Melissas Handfläche.


  „Halt!“, flüsterte Melissa rau. „Sie tun ihm weh.“


  Scheusal, fauchten tausend Stimmen. Die Erinnerungen der Gedankenleserin hatten etwas wie ihn nie zuvor gesehen. Er musste bezwungen, kontrolliert werden.


  Aber die Finsternis in Rex wurde nur größer, schwoll an zu einer riesigen Sturmwolke in Melissas Kopf, der mehr Visionen entströmten: Bixby, wie es die Alten vor fünfzig Jahren gesehen hatten, ein geistiges, glitzerndes Mitternachtsspinnennetz über der Wüste. In den Augen der Darklinge war die Stadt ein infizierter Organismus, ein Parasit, dessen Tentakel in jede Faser seines Wirtes krochen – Gedankenleser, die sich leise vorarbeiten, Gehorsam über die Stadt verbreiten und sich ohne jeden Zweifel für die natürlichen Herrscher halten.


  Sogar die Darklinge wissen, wer du bist, dachte Melissa.


  Madeleine schluckte vernehmlich, als die Gedankenhorde in ihr wütete, weil sie ihr Spiegelbild in Rex’ Erinnerung erkannten. Er war ein Scheusal, und seine Gedanken waren ein Affront gegen eine zehntausend Jahre alte Geschichte.


  Er musste vernichtet werden.


  Madeleine durchfuhr ein Schauder des Entsetzens bei dem Gedanken, trotzdem konnte sie sich nicht entziehen. Sie konnte nicht gegen den Strom schwimmen.


  „Nein“, flüsterte Melissa. Egozentrische Schwachköpfe!


  Sie ignorierten sie. Sie wollte ihre Augen öffnen, nach den Händen von Madeleine und Rex greifen, um sie zu trennen, aber ihre Muskeln gehorchten ihr nicht.


  


  Melissa spürte, wie sie vor Ekel begann, den vereinten, sinnlosen Stolz ihrer Vorfahren zu hassen. Sie konzentrierte all ihren Widerwillen – alles, was Angie über die Herrschaft der Midnighter gesagt hatte, ihre Gier und den Kinderdiebstahl und die Gedankenmanipulationen – und schleuderte ihn Madeleine mit aller Kraft entgegen.


  Die Gedankenmeute bäumte sich gegen den Angriff auf und wandte sich in einer Flut vereinter Arroganz gegen sie. Sie hatten die Geheimnisse der Midnight über Jahrtausende getragen. Melissa war ein Emporkömmling, eine Waise, ein Nichts.


  Wer aufsteht, muss niedergeschlagen werden.


  Bevor die Meute jedoch dazu kam, lief in Melissas Mund wieder der Geschmack nach Darkling zusammen. Sie hatte sie gerade lang genug aufgehalten.


  Das Wesen in Rex brodelte jetzt unaufhaltsam …


  Wie eine Raubkatze strich es mitten durch die Meute bis in Madeleines eigene Erinnerungen hinein, ihre tiefsten Geheimnisse. Mit dem Instinkt des Jägers fand es ihre Ängste …


  und weidete sie aus.


  „Nein, Rex!“ Madeleine rang nach Luft, aber jetzt war er ein verwundetes Tier, mitleidlos und wütend. Melissa beobachtete entsetzt, wie fünfzig Jahre Schrecken aus den tiefsten Erinnerungen der alten Frau herausbrachen, jede nervöse Minute, die sie seit der Revolte der Grayfoots in ihrem Versteck verbracht hatte.


  Du hast ihnen Anathea übergeben, fauchte er, und in Madeleine kamen Jahrzehnte voller Schuldgefühle hoch. Die Erinnerungsmeute wirbelte wie in einem Sturm umher, unfähig, sich in ihrem aufgewühlten Geist zu ordnen, wie Ratten in einem brennenden Haus.


  


  Melissa konzentrierte sich. Rex, das reicht!


  „Wir klopfen an deine Tür!“, sagte er laut mit unmenschlicher Stimme. „Endlich haben wir dich gefunden. Wir sind gekommen, um dich zu holen!“


  Ein einziger, erstickter Entsetzensschrei kam Madeleine über die Lippen, Darklinge aus tausend Albträumen zerfetzten ihren Geist, ihre Hand zuckte einmal, dann entglitt sie Melissas.


  Plötzlich schwieg die Gedankenlesermeute, Madeleines Geist war verschwunden. Melissa fand sich allein mit Rex in der Schwärze hinter geschlossenen Augen wieder. Die Darklinggedanken bewegten sich in ihm, immer noch mächtig, immer noch hungrig. Entsetzt sah Melissa zu, wie sich ihr ältester Freund verwandelte, während die Finsternis immer mehr von seiner Menschlichkeit verzehrte.


  Sie fragte sich, ob sie die Nächste sein würde.


  Rex, flehte sie. Komm zu mir zurück.


  „Unüberwindbar“, sagte er leise mit trockener Stimme.


  Der Sturm legte sich, und was von Rex’ Menschlichkeit geblieben war, legte sich über die brodelnde Finsternis. Sie spürte, wie sein altes Ich zurückkehrte.


  Ihre Muskeln gehorchten ihr wieder. Melissa entzog ihm ihre Hand und schlug die Augen auf.


  Madeleine lag reglos auf dem Speicherboden, zwischen den Scherben ihrer zerbrochenen Teetasse. Der Ausdruck des Entsetzens hatte sich auf ihrer Miene eingebrannt.


  „Es hat funktioniert“, sagte Rex gelassen.


  Melissa starrte die geschlagene Frau am Boden an. Sie atmete noch, aber ihre Augen waren glasig, ihre Finger zuckten.


  Melissa sah zu Rex auf, dessen Augen violett blitzten.


  „ Funktionieren nennst du das?“


  


  „Ich weiß es jetzt wieder.“ Seine Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. „Ich weiß, was Samhain wirklich war.“


  Melissa versuchte, ihre Gedanken zu sammeln, und riss ihre Augen von Madeleines verzerrtem Gesicht los. Die Darklinge würden kommen, und das Leben von tausenden stand auf dem Spiel. „Können wir es aufhalten?“


  Rex schauderte eine Sekunde, als ob ein letzter flüchtiger Gedanke in seinem Kopf zurückgeblieben wäre. Aber dann nickte er langsam.


  „Wir können es versuchen.“


  


  samhain


  11.56 Uhr nachts


  21


  Jede Nacht schien es länger zu dauern, bis die geheime Stunde da war.


  Jonathan trommelte mit den Fingern auf seiner Fensterbank und wartete, dass sich der kalte Wind legte, die Farben zu Blau zusammenliefen, endlich Schwerelosigkeit in ihn hineinfloss. Er sah nicht auf die Uhr, die nie funktionierte. Wenn man wusste, wie viele Minuten man noch im Flächenland zubringen musste, wurde die Tortur nur schlimmer.


  Diese Spannungen direkt vor Mitternacht waren immer die schlimmsten. Jonathan wollte jetzt da draußen sein, über die stillen Autos und sanft leuchtenden Häuser sausen, spüren, wie ihn seine Muskeln über die Stadt beförderten.


  Zeit totschlagen – Zeit anschieben – er zählte die restlichen Tage an den Fingern ab. Heute war Donnerstagnacht, morgen war Freitag, genau zwei Wochen bis Halloween. Wenn Dess recht hatte, würde er diese Warterei nur noch fünfzehn Mal ertragen müssen, heute Nacht eingeschlossen.


  Und dann wäre er die Schwerkraft endgültig los.


  Er schloss die Augen. Jonathan wusste natürlich, dass der Zusammenbruch der blauen Zeit eine Katastrophe war: Die Darklinge würden Menschen zu tausenden erlegen können, vielleicht sogar mehr. Sein Vater, seine Mitschüler, alle, die er kannte, waren in höchster Gefahr.


  Einen Gedanken wurde er aber nicht los: Egal wie lang die erstarrte Mitternacht dauern würde, Flächenland würde angehoben werden, die Welt würde drei Dimensionen bekommen.


  Einen schuldbewussten Augenblick lang gab sich Jonathan der angenehmen Seite des Gedankens hin – endlose Tage fliegen, so weit sich die blaue Zeit ausdehnen würde.


  Vielleicht würde sie die ganze Welt schlucken.


  Endlich kam die Midnight und riss ihn beinahe überraschend aus seinen Träumen. Die Erde ruckelte, entließ seinen Körper aus ihrem Griff, die Ketten der Schwerkraft fielen endlich ab. Er schwebte aufwärts, holte tief Luft, bis seine Rippen knackten. Nur um Mitternacht hatte er das Gefühl, dass sich seine Lunge vollständig füllte, wenn sie von dem beklemmenden Gewicht seines eigenen Körpers befreit war.


  Sich schuldig zu fühlen, weil er sich so freute, war verrückt.


  Er konnte nichts dafür, wenn die Welt unterging.


  Jonathan setzte gekonnt durch das Fenster über das Auto seines Vaters auf das Dach des Nachbarn. Sein rechter Fuß landete dort auf der üblichen Stelle, wo ein Ring gesprungener Dachziegeln den Startpunkt seiner nächtlichen Flüge markierte.


  Dann stieß er sich in Jessicas Richtung ab, und seine Gedanken kehrten immer wieder an den einen Punkt zurück …


  Nur noch zwei Wochen mit Schwerkraft, und dann bin ich frei.


  


  „Okay, Leute“, sagte Rex. „Madeleine ist gestern Abend in mein Hirn eingedrungen.“


  


  Jonathan stöhnte. Sie hatten sich alle fünf in Madeleines Haus getroffen, wo sie an ihrem verkratzten Esstisch saßen, umringt von aufgehäuften Tridekagrammen und anderen wirren Formen. Die alte Frau war diese Nacht aber nicht aufgetaucht, und Rex hatte sich so angehört, also ob sie nicht nach unten kommen würde. War sie nicht zu Hause?


  Wo sollte sie um Mitternacht sonst sein?


  „Du hast dich echt von ihr berühren lassen?“, fragte Dess.


  „Melissa war dabei, um mich zu schützen“, sagte Rex.


  Jonathan sah Jessica an, und beide zogen vorsorglich die Köpfe ein und warteten auf die unvermeidliche hässliche Antwort. Aber Dess hustete nur hinter vorgehaltener Faust und verdrehte die Augen. Die Schramme über ihrem Auge, die ihr der Darkling verpasst hatte, hatte die gleiche unheimliche Form wie eine in Melissas Gesicht.


  Jonathan war froh, dass sie den Mund hielt. Heute Abend war Rex auch ohne Provokation beängstigend genug. Seine Miene wirkte irgendwie leer, als ob in seinem Inneren eine Kreatur sitzen würde, die für Halloween eine Rex-Maske aufgesetzt hatte.


  Er sah tagsüber schon ziemlich abartig aus, aber in der geheimen Stunde konnte man den neuen Rex kaum aushalten.


  „Die Darklinge erinnern sich an Samhain“, sagte Rex.


  „In den Geisterferien geht’s dann also richtig ab, oder?“, fragte Dess kopfschüttelnd.


  „Das sind keine Geisterferien“, sagte Rex. „Halloween kam von den Christen. Samhain war keltisch.“


  „Christen?“, wiederholte Dess, dann stöhnte sie. „Nein, Rex, die mein ich nicht. Ich meine die schwarz verkleideten Kids.“


  „Äh, Dess“, mischte sich Melissa ein. „Schau mal in den Spiegel.“


  


  „Die Farbe dieses Kleides heißt Charcoal“, sagte Dess.


  „Vermutlich hatten die Christen auch so was wie Samhain“, fuhr Rex fort. „In vielen Kulturen gibt es Ende Oktober ein Fest. Allerheiligen. Das sogenannte Schattenfest. Der Tod der Sonne.“


  Jessica zog eine Augenbraue hoch. „Schattenfest? Klingt irgendwie … feierlich.“


  Dess gab einen tiefen Seufzer von sich. „Warum reden wir überhaupt davon? Dieser ganze heidnische Kram kommt aus der Alten Welt, aber hier in Oklahoma ist Halloween nur ein Vorwand, um lauter Süßkram und Kostüme an kleine Kinder zu verkaufen. Angie hatte recht, die Darklinge haben sich lange vor der Ankunft irgendwelcher Europäer versteckt.“


  Jonathan räusperte sich. „Das ist keine rein europäische Angelegenheit, Dess. Kennst du den Tag der Toten unten in Mexiko? Der findet zwar am selben Tag wie Halloween statt, aber die Eingeborenen hatten um die Zeit auch schon einen Feiertag.“


  Rex nickte. „Und einige Native Americans hatten um die Zeit Feste, an denen sie The Old Crone gefeiert haben.“


  Dess lachte. „Entschuldige mal, Rex. Old Crone?“ Sie blickte von einem zum anderen. „Und was waren das noch für welche? Schattenfest? Tod der Sonne? Morgendämmerung der Toten? Geht das nur mir so, oder hören die sich alle so leicht verkrampft gruselig an?“


  „Natürlich tun sie das“, sagte Rex, dessen beängstigende Maske von ihrer Fopperei unberührt blieb. „Sieh dir die kahlen Bäume draußen an, den grauen Himmel, das verdörrte Gras überall. Das Wort Samhain ist keltisch und bedeutet Sommerende. Der Anfang vom Winter.“ Plötzlich hörte sich Rex’ Stimme ausgetrocknet an, als ob er ein paar Tage ohne Wasser draußen in der Wüste verbracht hätte. „Wenn das Licht ausgeht. Der Übergang von warm zu kalt.“


  Alle schwiegen eine Weile, selbst Melissa sah aus, als ob Rex sie erschreckt hätte. Jonathan hörte über seinem Kopf Dielen knarren. Madeleine war also doch da. Aber warum versteckte sie sich da oben?


  Er sah Melissa an und fragte sich, was zwischen den dreien in der vergangenen Nacht wirklich passiert war.


  Dess unterbrach die Stimmung mit einem verzweifelten Stöhnen. „Hier geht es nicht um Geister und Gespenster, Rex, hier geht es um Zahlen. Der elfte Monat plus eins gibt zwölf.


  Das ist alles.“


  Jonathan runzelte die Stirn. Damals in Philadelphia hatte ihn seine Mutter an All Hallows’ Eve immer mit in die Kirche genommen. Bei der katholischen Version von Samhain hatte er auch schon Zustände gekriegt.


  „Rex, sag uns eins“, fragte er. „Damals, bevor Halloween so nett geworden ist, was hatte es da mit Samhain auf sich?“


  „Na ja, ob du’s glaubst oder nicht, die Leute haben sich wirklich verkleidet“, erklärte Rex. „Aber in der Hauptsache haben sie Freudenfeuer angezündet. Sie haben alles verbrannt, was sie hatten, sogar die Knochen ihrer geschlachteten Tiere, in der Hoffnung, die Nacht noch ein bisschen länger hinauszuzögern. Samhain kennzeichnet die bevorstehende Finsternis.“


  „Aber hallo“, sagte Dess. „Das wäre mal ’ne scharfe Grußkarte: ,Alles Gute zur bevorstehenden Finsternis für dich und deine Familie.‘“


  „Da gebe ich dir recht“, sagte Rex. „Klingt nicht nach der besten Jahreszeit für einen Feiertag. Aber aus irgendeinem Grunde war das Eintreffen der Finsternis gar nicht so schlecht.“


  


  „Sag ich doch: Gespensterfeiertag“, murmelte Dess.


  „Trotzdem sind überall in der Geschichte um diese Zeit Feste verzeichnet“, fuhr Rex fort. „Aber was haben sie gefeiert?


  Denkt mal nach. Damals muss der Winter eine ziemlich beängstigende Jahreszeit gewesen sein.“


  „Weil alle verhungert sind?“, fragte Jonathan.


  Rex’ Gesicht verzog sich zu so etwas wie einem Lächeln.


  „Alle außer den Darklingen. Ihr wisst doch, schon bevor die geheime Stunde erschaffen wurde, haben Darklinge nachts gejagt. Im Winter werden die Nächte länger und länger. Insofern waren die Freudenfeuer ursprünglich nicht symbolisch gemeint. Sie sollten die Jäger so lange wie möglich fernhalten.“


  Bei Rex’ begeistertem Gesicht fing Jonathan an zu frieren.


  Seine Augenlider flatterten, als ob er sich mit Darklingerinnerungen gedopt hätte.


  Jonathan räusperte sich. „Stimmt, Rex. Kein normaler Mensch würde so was feiern.“


  „Nein. Aber irgendwann vor langer Zeit an einem Samhain wurde alles anders. Die Darklinge sind nie wieder aufgetaucht, auch nicht, nachdem die Freudenfeuer heruntergebrannt waren. Sie hatten sich in die Midnight zurückgezogen. Insofern änderte sich die Bedeutung der Freudenfeuer. Statt einer letzten Überlebensmaßnahme wurden sie jetzt zu einem Festakt.


  Halloween ist der Jahrestag des Beginns der geheimen Stunde, der Tag, an dem die Menschheit endlich den Platz an der Spitze der Nahrungskette eingenommen hat.“


  Dess richtete sich auf. „Hm. Dann macht diese ganze Historiensache tatsächlich Sinn. Will sagen, wenn die Darklinge wirklich am 31. Oktober verschwunden sind, dann ist klar, warum das im alten System so ein gutes Datum war. Es war der Tag, an dem endlich alle für immer in Sicherheit waren.“


  


  „Nicht für immer“, sagte Rex.


  „Stimmt ja.“ Dess’ Stimme wurde leiser. „Der erste November wird von heute an ein Darklingfeiertag sein, oder?“


  Er nickte. „Sie werden die Nahrungskette wieder umdrehen.


  Es gibt aber auch eine gute Nachricht: Die lange Midnight wird nicht ewig dauern – nur fünfundzwanzig Stunden, einen Tag nach der alten Zeitrechnung.“


  Jonathan wusste, dass er erleichtert sein müsste, aber irgendwo tief innen drin fühlte er einen kleinen Stich der Enttäuschung.


  „Okay, Rex“, sagte Dess. „Und wo sind die schlechten Nachrichten?“


  „Die lange Midnight wird jedes Jahr an Halloween stattfinden, der Riss mit jedem Mal größer werden. Von jetzt an sind*


  Menschen das Bonbon.“


  Jonathans Enttäuschung legte sich ein wenig. Jedes Jahr einen ganzen Tag.


  „Und was unternehmen wir dagegen?“, fragte Jessica. „Darum ging es doch bei deiner Entscheidung, mit den Darklingen zu reden? Um einen Weg zu finden, wie wir das stoppen können?“


  Rex antwortete nicht sofort, sein Gesicht sah seltsam ungerührt aus. Jessica warf Jonathan einen Blick zu, der nur mit den Schultern zuckte. Ihm fiel auf, dass ein Teil von ihm fürchtete, der Seher könnte bereits einen Plan haben, etwas, womit er die geheime Stunde in die Flasche zurückschieben könnte. Was natürlich eine gute Sache wäre, bei der mindestens tausend Leben gerettet würden.


  Das würde aber auch bedeuten, dass Jonathan niemals länger als eine Stunde am Tag fliegen könnte …


  Endlich sagte Rex etwas. „Wir werden versuchen, es zu verhindern, tun, was wir können. Wenn es so weit ist, werden wir Leute zusammentrommeln und ihnen beibringen, wie sie sich selbst verteidigen können.“


  „Äh, Rex?“, meldete sich Jessica. „Was ist mit dem Vorsatz, die geheime Stunde geheim zu halten?“


  „Machen wir nicht mehr. Nach der langen Midnight wird uns das sowieso nicht mehr gelingen.“ Er senkte den Blick auf die Tischplatte. „Und nach allem, was wir in Madeleines Kopf gestern gesehen haben, bin ich mir ziemlich sicher, dass ich uns Midnighter nicht mehr im Schatten stehen lassen will.“


  Eine Weile schwiegen alle, während sich die Vorstellung von einer nicht mehr geheimen blauen Zeit allmählich durchsetzte.


  Jonathan fragte sich noch einmal, warum sich die alte Gedankenleserin nicht bei ihnen hier unten aufhielt. Im Moment gab es jedoch dringendere Fragen, dachte er sich. „Und wie wollen wir eine ganze Stadt in einer einzigen Nacht organisieren?“


  Rex schüttelte den Kopf. „Das weiß ich noch nicht.“ Er wandte sich an Jessica. „Erinnerst du dich, dass Angie meinte, Samhain hätte was mit dem Flammenbringer zu tun?“


  „Logo“, antwortete sie. „Konnte man irgendwie kaum vergessen.“


  „Also, ich habe ein paar Ideen, wie der Riss funktioniert.


  Und die haben mit dir zu tun. Wir müssen aber ein paar Experimente durchführen. Ich will, dass wir uns alle morgen früh in Jenks treffen. Um halb sieben.“


  Dess prustete. „Moment mal, Rex. Jetzt kommt eine um halb sieben morgens? Davon hat mir keiner was gesagt.“


  „Aber echt“, pflichtete Jonathan ihr bei.


  Rex erhob sich von seinem Stuhl, plötzlich unmenschlich groß, seine Körpergröße schien bis zur Decke zu reichen. Seine Gesichtszüge verwandelten sich, die Augen wurden lang und groß wie bei einem Wolf und brannten violett. Seine Hände schlugen auf die Tischplatte, wie Klauen gekrümmt, dann kratzten sie in einer einzigen, langsamen, bedächtigen Bewegung über das Holz, seine Fingernägel blieben an jeder unebenen Stelle hängen.


  Jonathan schluckte – die Kreatur war hinter der Maske hervorgetreten.


  „Glaubt ihr, wir könnten Zeit mit Schlafen verplempern?“, sagte Rex mit einer Stimme, die sich kalt und trocken und uralt anhörte. „Tausende werden getötet, und für einige wird es schlimmer sein als der Tod. Die Alten werden sie zuerst aussaugen, jeden Tropfen Angst aus ihnen heraussaugen. Sie sind hinter euch her, seht ihr das nicht?“


  Er stand da, starrte sie alle an, während sich das Haus mit den Echos seiner Worte füllte, wie Geflüster, das aus allen Ecken hervortrat. Jonathan glaubte zu sehen, wie das Gerümpel um sie herum einen Moment lang heller leuchtete, ein kaltes Feuer, das von den scharfen Kanten des blassblauen Metalls ausging.


  Von oben hörte man so etwas wie ein Schluchzen, als ob Madeleine im Traum aufheulen würde, aber Jonathan traute sich nicht, hochzusehen. Zu viert starrten sie Rex wie betäubt und schweigend an. Seine plötzliche Verwandlung hatte anscheinend selbst Melissa überwältigt.


  Es dauerte lange, bis er sich wieder setzte und tief Luft holte. „Ich weiß, das ist hart. Aber ihr könnt euren Schlaf nach Halloween nachholen.“


  Seine Stimme hörte sich wieder normal an, trotzdem saßen sie alle noch verblüfft da. Jonathan hätte gern etwas gesagt, irgendetwas, um das Schweigen zu brechen. Aber das ganze Repertoire seiner Sprache – Begrüßungen, Verabschiedungen, Witze, sinnloses Geplapper – war anscheinend aus seinem Hirn geflohen.


  Rex war plötzlich so außerirdisch. Als ob man mit einer Schlange plaudern wollte.


  Schließlich räusperte sich Dess. „Na dann. Treffen wir uns sechs Uhr dreißig.“


  Jessica sah Jonathan an und formte die Worte: Gehen wir.


  Damit hatte Jonathan kein Problem. Ein paar anständige Flugstunden waren genau das, was er jetzt brauchte. Die Glieder strecken und von der Erde wegzusausen, so weit weg wie möglich von Rex mit seiner Abartigkeit.


  Er dachte aber noch daran zu fragen: „Melissa, braucht ihr beiden vielleicht jemanden, der euch da rausbringt? Wo dein Auto doch kaputt ist.“


  Sie sah Rex an, der verneinend den Kopf schüttelte, aber sonst nichts mehr sagte.


  Spitze, dachte Jonathan. Vielleicht fliegen sie mit einem von seinen Darklingkumpels raus.


  Es war noch Zeit, also machten sie sich auf den Weg in Richtung Stadtmitte.


  „Was ist denn bloß mit Rex los?“, fragte Jonathan leise, nachdem sie Madeleines Haus weit hinter sich gelassen hatten.


  „Frag mich nicht“, antwortete Jessica, die seine Hand drückte. „Ist dir aufgefallen, was er zum Schluss gesagt hat:


  ,Sie sind hinter euch her‘?“


  „Womit wir gemeint sind – er nicht. Klingt aber auch logisch. In letzter Zeit versteht er sich gut mit den Darklingen.“


  Jonathan wartete ab, bis sie vom Dach eines Trucks auf der Kerr Street abgefedert waren, dann fügte er hinzu: „Ich glaube aber, wir sind in Sicherheit, du und ich.“


  „Na, da fühle ich mich ja gleich viel besser.“


  Er sah sie an. „Ich meine bloß, wir sind sicher, solange wir zusammenhalten.“


  Sie sagte nichts und drückte noch einmal seine Hand.


  Sie erklommen die Gebäude der Innenstadt wie Trittsteine, in großen Sprüngen auf die Spitze des alten Mobil-Gebäudes zu. Dort hatten sie sich verborgen, bevor Jessica ihr Talent entdeckte, damals, als die Darklinge sie unbedingt töten wollten.


  Jonathan blickte über Bixby hinweg, das im gleichmäßigen, tiefblauen Leuchten der geheimen Stunde vor ihnen lag. Er schaute in Richtung Jenks, versuchte, den Riss zu entdecken, der rote Schimmer zeigte sich aber nicht am Horizont.


  Jedenfalls noch nicht. Er wurde mit jeder Finsternis größer.


  „Wir sind lange nicht hier gewesen“, sagte Jessica.


  „Stimmt. Ich habe den Pegasus irgendwie vermisst.“ Er sah hoch. Das riesige Neonschild von Mobil Oil in der Gestalt eines Pegasus schwebte schützend über ihnen.


  „Das ist nicht das Einzige, was mir gefehlt hat“, sagte Jessica. Ein Lächeln umspielte ihre Lippen. „Du weißt doch noch, was hier passiert ist, oder?“


  Jonathan nickte. „Du meinst, als wir uns vor den Darklingen versteckt haben?“


  „Genau. Aber nicht nur das.“


  Er dachte eine Weile nach. Sie waren seit jenen Anfangstagen wirklich kaum mehr hier gewesen. Er zuckte mit den Schultern.


  Jessica stöhnte. „Ich kann’s nicht glauben. Hier haben wir uns zum ersten Mal geküsst!“


  


  „Stimmt ja!“ Er schluckte. „Aber das war ungefähr zur gleichen Zeit, oder? Ich meine, ich hab doch nur gesagt, dass wir uns hier versteckt haben, und das war, als wir … “ Jonathan kam ins Stocken, als ihm auffiel, dass er die Sache mit seinen Erklärungen nur schlimmer machte.


  Er nahm sie bei den Händen, in der Hoffnung, dass er ihr Lächeln mit seiner Mitternachtsschwerelosigkeit zurückgewinnen könnte.


  Sie sah ihn nur verständnislos an. „Ich kann nicht glauben, dass du’s vergessen hast.“


  „Ich hab’s nicht vergessen. Ich wusste bloß nicht, worüber du redest.“


  „Aua. Das ist noch schlimmer!“


  „Warum?“


  „Weil das so ist, als wüsstest du gar nichts mehr.“ Sie entzog ihm ihre Hände und blickte über die blau beleuchtete Stadt hinweg. „Wir haben uns eigentlich … In der letzten Woche haben wir uns kaum berührt.“


  „Nein, scheint mir auch so.“ Er seufzte. „Anscheinend sind wir dauernd im Krisenmodus.“


  „Wenn man bedenkt, dass die ganze Stadt in der Versenkung verschwinden könnte, ist das wohl keine große Sache.


  Das sollte uns aber doch enger zueinanderbringen, findest du nicht?“ Sie sah ihn erwartungsvoll an, als ob sie ihm ein besonders kniffliges physikalisches Problem dargelegt hätte.


  „Du musst das so sehen, Jessica“, sagte er und legte den Arm um sie. „Wenn Samhain kommt, können wir einen ganzen Tag zusammen fliegen.“


  „Jonathan!“


  „Was denn?“ Er hob beschwichtigend seine Hände. „Ich sag’s doch bloß.“


  


  Sie wandte sich stöhnend ab. „Ich wusste, dass du so denken würdest.“


  „Wie denke ich?“


  „Du findest es aufregend, was passieren wird, hab ich recht?“, schluchzte sie. „Du würdest dich wahrscheinlich freuen, wenn es für immer so weitergehen würde: blaue Zeit, für immer und ewig. Nie wieder Flächenland. Was könnte besser sein?“


  Er verdrehte die Augen, konnte es aber nicht über sich bringen, ihr laut zu widersprechen. Schließlich hatte er genau das gedacht, als Midnight gekommen war.


  Aber deshalb war er doch noch kein schlechter Mensch, oder?


  Jonathan holte tief Luft. Wenn man versuchte, Jessica etwas zu erklären, gab es meistens einfach nur Streit. Aus irgendeinem Grund versuchte er es aber trotzdem immer wieder. Man durfte nicht aufhören, miteinander zu reden, sonst würde nie etwas geklärt werden.


  Nervös setzte er an. „ Jess, hör mir zu. Hast du dir nie vorgestellt, dass die Welt untergeht? Ich meine, phantasiert, dass ein Atomkrieg oder eine Seuche oder irgendwas alle auslöscht außer dir und ein paar Freunden? Und natürlich ist das total tragisch und alles, aber plötzlich gehört dir die ganze Welt?“


  „Mmh … Nein, eigentlich nicht.“ Sie seufzte. „Ich phantasiere eher davon, ein Rocksternchen zu sein, das fliegen kann.


  Und keine kleine Schwester hat.“


  Er lächelte, nahm sie bei der Hand und stieß sie beide ein paar Zentimeter vom Boden ab. „Na ja, eins von dreien ist gar nicht so schlecht.“


  „Willst du behaupten, ich wäre kein Rocksternchen?“


  „Du singst doch gar nicht.“


  


  „Unter der Dusche schon.“ Endlich huschte ein Lächeln über ihr Gesicht, als sie auf das Dach zurücksanken. Aber dann entzog sie sich ihm wieder. „Jonathan, das Problem ist, dass das hier keine Phantasie ist. Es ist echt. Ich mag auch keine Witze darüber reißen.“


  „Aber Jessica, wir sind doch nicht daran schuld. Du kannst doch nichts dafür. Wir können nichts weiter tun als versuchen, so viele Menschen wie möglich zu retten.“


  „Und die zusätzlichen Flugstunden genießen?“


  „Nein! Wenn wir es aufhalten können, dann tun wir das.


  Aber wir sollten die Planung Rex überlassen. In solchen Sachen ist er gut, auch wenn er in letzter Zeit durchgeknallt war.“


  „Auch wenn wir dann genauso oft Flächenland haben wie jetzt?“


  „Ja.“ Er schwieg eine Weile, auf der Suche nach Worten.


  „Ich hasse die Welt nicht, so wie sie ist, Jessica. Ich will nicht, dass mein Dad und deine Familie und alle anderen von irgendeinem Albtraum aufgesogen werden. Ich kenne den Unterschied zwischen einer blöden Phantasie und dem wirklichen Ende der Welt. Okay?“ Er hielt inne, weil er kaum glauben konnte, was er jetzt sagen würde. „Und was Rex sich auch einfallen lässt, ich werde seinen Befehlen folgen.“


  „Versprochen?“


  „Logo. Versprochen. Auch wenn er sich total verrückt benimmt. Alles, womit man das hier aufhalten kann.“


  Sie sah ihn an, dann nickte sie schließlich. „Okay.“


  Er nahm ihre Hand und spürte, wie sie seine Mitternachtsschwerelosigkeit verband. „Lass uns die Sorgen um Bixby jetzt erst mal vergessen.“


  Sie lächelte leise und beugte sich zu ihm hinüber. Er schloss die Augen, als sich ihre Lippen trafen, und für einen Moment fiel der Rest der Welt tatsächlich ab. Jonathan stieß sie ab in die Luft, bis sie in einer tiefblauen Leere zu schweben schienen und nur einander hatten, um sich zu halten.


  Als sie sich verabschiedeten, sagte er leise: „Was in der langen Mitternacht auch passieren mag, uns wird es gut gehen.


  Das weißt du, nicht wahr?“


  Sie schüttelte den Kopf, eine traurige Miene huschte über ihr Gesicht, dann brachte sie ihn mit einem Kuss zum Schweigen.


  


  feuerwerk
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  „Wenn Rex nicht pünktlich auftaucht, bring ich ihn um.“


  Jonathan sah Dess müde an, dann auf seine Uhr. „Er hat noch eine Minute.“


  „Eine Minute zu leben, wolltest du sagen.“


  „Eigentlich nicht“, widersprach Jonathan. „Entweder kommt Rex hier in einer Minute an, was bedeuten würde, dass er pünktlich ist und du ihn nicht umbringst. Oder er kommt zu spät, und dann ist er nicht hier, und du kannst ihn nicht umbringen. So oder so hat er noch mehr als eine Minute zu leben.“


  Dess warf Flyboy einen wütenden Blick zu. Er argumentierte logisch, und das war um diese Zeit an einem Samstagmorgen absolut unfair.


  „Jess“, sagte sie. „Sag Jonathan, er soll aufhören, so logisch zu sein.“


  Jessica, die ihren Kopf verschlafen an Jonathans Schulter gelehnt hatte, wollte antworten, ihre Worte gingen aber in einem Gähnen unter. Am Ende fuchtelte sie nichtssagend mit der Hand durch die Luft.


  „Wartet mal“, sagte Jonathan. „Sind sie das?“


  


  Jessica setzte sich mit einem Ruck auf. „Was? In dem Ding?“


  Dess fiel die Kinnlade runter. „Niemals!“


  Ein pinkfarbener Cadillac rumpelte über den Acker auf sie zu und holperte mit seiner ausladenden Karosserie über die Furchen.


  „Rex meinte, er hätte eine neue Karre“, sagte Dess in stiller Ehrfurcht. „Ich hätte aber nicht gedacht, dass er das Auto seiner Mutter meint.“ Ihr fiel auf, dass sie grinsen musste. Ihn damit aufzuziehen würde viel mehr Spaß machen, als ihn umzubringen.


  Rex’ Mutter verkaufte Mary-Kay-Kosmetik von Tür zu Tür, und als Anerkennung für ihre millionste Gesichtsmaske oder etwas in der Art hatte sie den pinkfarbenen Cadillac bekommen. Dess hatte das sagenumwobene Fahrzeug aber noch nie gesehen. Rex weigerte sich, damit zur Schule zu fahren, und sie hätte nie geglaubt, dass er überhaupt jemals damit fahren würde.


  Und da war er nun, bei Tagesanbruch kreuzte er durch Jenks, als ob ihm die ganze Stadt gehören würde.


  Der Wagen glitt neben Jonathans Auto und hielt an, worauf Flyboy einen kurzen Lacher ausstieß, als sich das Fenster geöffnet hatte. „Mensch, Rex. Ding-dong! “


  „Das ist leider Avon“, sagte Melissa, als sie auf der Beifahrerseite aus dem Cadillac stieg. „Gib dir ein bisschen mehr Mühe.“


  „In Ordnung“, antwortete Jonathan. „Was allerdings gar nicht so schwer ist. Will sagen … “ Er breitete die Arme aus und deutete auf das Fahrzeug. „Es ist so pink. “


  Flyboys Stimme versiegte, als Rex ausstieg, das Auto betrachtete und sagte: „He, du hast recht. War mir noch gar nicht aufgefallen.“


  Dann drehte er sich lächelnd zu ihnen um.


  


  Dess seufzte erleichtert. Das war seit Tagen der erste Witz von ihm. Mit seiner wirren Morgenfrisur sah er menschlicher aus als üblich. Vielleicht hatte die Wirkung der von Maddy in seinem Hirn entfesselten Darklinge ein wenig nachgelassen.


  „Wie hast du deine Mom dazu gebracht, dass sie ihn dir leiht?“, fragte sie. Seit dem Unfall seines Vaters tauchte Rex’


  Mutter nur selten in Bixby auf. Dess konnte sich nicht vorstellen, dass sie ihrem Sohn die Schlüssel für eine morgendliche Ausflugsfahrt dagelassen hatte.


  „Sie ist vorgestern Nacht zu Besuch erschienen“, sagte Rex.


  „Und ich hatte die Idee, ihr das Kabel vom Anlasser rauszuziehen.“


  Dess machte große Augen. „Wie bitte?“


  „War ganz leicht. Ich bin rausgeschlichen, als sie auf der Toilette war, und hab das Kabel abgemacht.“ Rex setzte sein neues böses Lächeln auf. „Sie war in Eile, unterwegs zu irgendwem, wie üblich, also rief ich ihr ein Taxi. Sie hat schon einen anderen Caddy gemietet, also ist dieser hier meiner, bis ich ihr sage, dass er wieder in Ordnung ist.“


  Dess tauschte einen Blick mit Jonathan, und sie sah, dass sogar Jessica wach genug geworden war, um sich beeindrucken zu lassen.


  „Rex“, sagte Dess. „Das ist total kaltblütig.“


  „Stimmt.“ Er nickte. „Ich brauchte aber ein Auto. Es gibt wichtige Dinge, um die wir uns kümmern müssen.“


  „Zum Beispiel uns alle samstagmorgens um halb sieben aus dem Bett zu schmeißen?“, fragte Flyboy.


  „Ganz genau.“ Rex sah auf seine Uhr. „Mir nach.“


  


  Er führte sie über den Acker auf den Riss zu, und Dess war froh, dass sie ein Kleid angezogen hatte, das ihr nur bis ans Knie reichte. Um diese Zeit am Morgen war das hohe Gras reichlich feucht, und ihre Turnschuhe waren in Windeseile durchgeweicht, als ob sie durch eine Autowaschanlage geschlendert wäre.


  Während sie liefen, erklomm die Sonne die Baumlinie in der Ferne und bohrte mit ihrem leuchtenden Auge endlich ein Loch in die Kälte vor Sonnenaufgang.


  „Du weißt hoffentlich, was du tust, Rex.“


  „Keine Sorge, Dess“, antwortete er. „Ich denke, das wird dich interessieren.“


  „Morgens um sechs Uhr dreißig gebe ich mich mit


  ,interessant‘ nicht zufrieden, Rex.“


  „Ich bin sicher, dass Jessica uns nicht enttäuschen wird.“


  Dess sah Jessica an, die nur mit einem Schulterzucken antwortete.


  Plötzlich fiel Dess auf, dass Melissa nicht mit ihnen gegangen war. „He, wo ist die göttliche Hure? Die hat sich doch nicht im Caddy auf dem Rücksitz schlafen gelegt, oder?“


  Rex schüttelte den Kopf. „Sie wird in … zwei Minuten hier sein.“


  „Super. Schon wieder ein Timing auf die Sekunde.“ Dess seufzte. „Hoffentlich klappt es diesmal besser als bei deinem letzten Plan.“


  „Da ist nur eine Sache, Leute“, sagte Jessica nervös. „Cassie Flinders wohnt direkt da drüben. Was ist, wenn sie uns sieht?“


  „Sie wird sich nicht an uns erinnern.“


  „Bist du dir da sicher?“


  Rex zog eine Augenbraue hoch. „Warum sollte sie?“


  Jessica blickte mit einem unglücklichen Gesicht zu dem Wohnwagen der Flinders hinüber. „Also, eigentlich hatte ich nicht vorgehabt, darüber zu reden, aber meine Schwester und sie haben sich … angefreundet. Ich hatte Angst, euch davon zu erzählen, falls … “ Ihr fehlten die Worte.


  Falls die göttliche Hure beschließen sollte, das Hirn deiner kleinen Schwester in zwei Hälften zu zerteilen, dachte Dess.


  Sie sah Rex an und fragte sich, ob er vorhatte, eine seiner Psychotransformationen hinzulegen. Nach einer Pause zuckte er aber nur mit den Schultern. „In Kürze werden alle über die blaue Zeit Bescheid wissen, Jessica. Es ist egal.“


  „Puh“, sagte Jessica und sah verblüfft aus. „Da bin ich aber erleichtert.“


  Flyboy legte seinen Arm um sie, lächelnd, aber Dess lief bei der Vorstellung, dass Rex die Geheimhaltung egal sein könnte, ein Schauer über den Rücken. Als sie sich umdrehte, um den Riss in Augenschein zu nehmen, sackte die Erkenntnis, was Samhain alles verändern würde, noch ein Stück tiefer.


  Der Riss glühte hier in der normalen Zeit nicht rot, Dess konnte aber an der Farbe des Grases seine derzeitige Form erkennen, als ob die Kontorsion ein riesiges Stück Rasenanlage wäre. Vielleicht wandelte der dunkle Mond das Chlorophyll um oder so ähnlich. Sie prägte sich die Umrisse ein: ein langes, schmales Oval, das fast genau von Osten nach Westen zeigte.


  Sie zog den GPS-Empfänger aus der Tasche und notierte die Koordinaten in der Mitte. Ziemlich genau auf dem 36. Breitengrad.


  Sechs Uhr dreißig Aufstehen rechtfertigte das vielleicht nicht, aber es war interessant.


  „Okay, gut. Keine Daylighter in der Nähe“, sagte Rex.


  „Das hängt damit zusammen, dass die im Bett liegen“, erläuterte Dess.


  Rex ignorierte sie. „Ich will hier heute ein paar Experimente machen, und ich will, dass ihr alle zuseht. Wenn Samhain kommt, wird ganz Bixby – mindestens – von dieser Kontorsion geschluckt werden. Und wie wir bemerkt haben, hat der Riss nicht genau die gleiche Größe wie die blaue Zeit. Habt ihr alle gesehen, wie in der Midnight die Blätter gefallen sind?“


  „Haben wir“, sagte Dess. „Aber was soll das? Jetzt ist nicht Midnight.“


  „Noch nicht“, sagte Rex.


  „Nein.“ Dess warf einen Blick auf den GPS-Empfänger.


  „Und wird es in den nächsten zweiundsechzigtausendsechshundertfünfzehn Sekunden auch nicht werden. Weshalb mussten wir dann so …?“


  „Au Mann!“, rief Jonathan dazwischen. „Was ist mit Melissa los?“


  Dess drehte sich um und sah, wie der Cadillac über den Acker galoppierte. Er erklomm den Bahndamm und nahm die Schienen in die Mitte, Schotter und Staub stoben unter den Reifen auf, als er wie ein frenetischer, pinkfarbener Güterzug mit flackernden Scheinwerfern darauf entlangraste.


  „Ist die übergeschnappt?“, rief Dess.


  „Keineswegs“, sagte Rex mit einem Blick auf seine Uhr. „Sie liegt genau in der Zeit. Wir sollten aber vielleicht beiseitetreten.“


  Die vier schlidderten den Bahndamm hinunter, und der Cadillac schien dazu zustimmend zu röhren, beschleunigte und schoss vorwärts, die Reifen wirbelten eine riesige Staubwolke auf.


  Dess spürte ein Kribbeln in ihren Fingern, stärker als in der Cafeteria, und plötzlich wusste sie, was geschehen würde.


  „Sie kommt wieder“, sagte sie leise.


  


  „Du hast es erfasst“, antwortete Rex.


  Dess sah erschrocken zu dem rasenden Cadillac hoch. „Sie wird aber doch nicht …?“


  Das Tintenblau der Finsternis strich von Osten heran, über den wolkenlosen Himmel und freie Felder, brachte den eisigen Wind zum Erliegen und bedeckte die Welt mit Stille. Der dunkle Mond schoss am Himmel auf wie eine riesige, fliegende Untertasse.


  Der Cadillac rollte dennoch in dem rot getönten Oval des Risses weiter.


  Der Motor ging aus, die Scheinwerfer wurden dunkel, er erstarrte aber nicht wie erwartet. Der Wagen trieb weiter, bis er schließlich in einem Staub- und Schotterregen rutschend zum Stehen kam.


  Dess nahm den Anblick blinzelnd in sich auf: Der pinkfarbene Cadillac hatte Melissa nicht durch die Windschutzscheibe geschleudert, weil er seinen Schwung behalten hatte.


  „Ist sie dadrinnen okay?“, fragte Flyboy.


  Rex nickte. „Es geht ihr gut. Wie ich vermutet hatte, befördert der Riss alles in die blaue Zeit, nicht nur Leute. Ich nahm an, wenn tote Blätter immer noch fallen konnten, dann würde auch totes Metall rüberkommen.“


  „Du hattest verdammtes Schwein, dass du richtig vermutet hast.“ Dess machte sich nicht mehr viel aus Melissa, sie wünschte sie aber auch nicht ins Krankenhaus zurück. Die Narben, die sie behalten hatte, waren unheimlich genug.


  „Sie war angeschnallt“, sagte Rex gelassen.


  „Moment mal, Rex“, sagte Dess. „Woher wusstest du, dass es eine Finsternis geben wird?“


  Er schwieg eine Weile, und seine violetten Augen verengten sich. „Es gibt ein Muster. Ich kann sie kommen sehen, jede einzelne zwischen jetzt und Samhain. Diese hier müsste ein bisschen länger dauern.“


  „Du kannst ein Muster sehen?“, rief Dess. „Dann schreib es für mich auf!“


  Er schüttelte den Kopf. „Ich kann es nicht in Zahlen ausdrücken, ohne dass mir der Kopf platzt. Aber sie kann es dir geben.“ Er deutete auf den Cadillac.


  Die Fahrertür öffnete sich, und Melissa stieg aus, mit einem breiten Grinsen von einem Ohr zum anderen. „Das war cool!“


  Dess schüttelte den Kopf. Nie wieder würde Melissa sie berühren.


  „Ich dachte, du hättest Angst vor schnellem Fahren“, sagte Jessica.


  Die göttliche Hure zuckte mit den Schultern. „Man muss sich seinen Ängsten stellen, um sie zu bewältigen, Jess. Das hat mir Rex kürzlich erklärt.“


  „Ihr seid beide bescheuert“, sagte Dess leise.


  Rex zog eine Augenbraue hoch. „Bei diesem Experiment ging es nicht nur um den Kick, Dess. Wir mussten sichergehen, dass an Samhain, wenn die Midnight eintrifft, nicht alle umkommen, die zufällig in einem Auto sitzen. Womit wir eine Sorge weniger haben.“


  Für kurze Zeit herrschte Schweigen, und Dess fiel auf, dass sie daran gar nicht gedacht hatte. Wenn sich der Riss wirklich so sehr ausweiten würde, dass er Millionen Menschen schlucken könnte, und von denen nur ein Prozent um Mitternacht fuhr, dann waren das zehntausend Melissas, die alle auf einmal durch die Windschutzscheiben flogen.


  Sie schluckte. Diese Sache wurde einfach immer heftiger, je länger sie darüber nachdachte.


  


  „Autos sind also kein Problem“, sagte Flyboy und stieß sich vom Boden ab. „Aber was ist mit Flugzeugen?“


  Rex dachte kurz nach. „Kleine Flugzeuge können notlanden. Aber bei den großen Verkehrsflugzeugen wird es schwierig.“


  „Wir könnten an Halloween an alle Flughäfen Bombendrohungen durchtelefonieren“, schlug Jonathan aus der Luft vor.


  „ Bomben drohungen?“, rief Jessica aus. „Moment mal, Rex.


  Warum reden wir überhaupt über all das? Hast du nicht gesagt, wir würden versuchen, Samhain zu verhindern? Ich dachte, es ginge darum, dafür zu sorgen, dass halb Oklahoma nicht von der blauen Zeit geschluckt wird.“


  Rex holte tief Luft, dann schüttelte er den Kopf. „Wir können zu verhindern versuchen, was passieren wird – die schlimmsten Unfälle, einen Teil der Panik. Wir können die meisten unnötigen Todesfälle verhindern.“


  „Die ,unnötigen‘ Todesfälle, Rex?“, sagte Dess. „Willst du behaupten, dass einige Todesfälle nötig sind?“


  Er fixierte sie mit kaltem Blick. „Die Raubtiere kehren zurück, Dess. Wir müssen uns damit abfinden, dass wir nicht jeden retten können.“


  Sie erwiderte seinen Blick. Dieser neue, darklinginfizierte Rex schien sich überhaupt nichts daraus zu machen, das Undenkbare zu denken. Der alte Rex wäre bei der Vorstellung eines Todesfalls entsetzt gewesen, und dieser hier, der redete über tausende wie über die Bixby Tigers, wenn sie gerade mal wieder verloren hatten.


  „Wir können uns nur an die alten Traditionen halten“, sagte Melissa. Sie lehnte an Rex’ Seite.


  „Und das wäre?“, fragte Dess. „Uns verkleiden?“


  „Nur zu“, sagte Rex. „Aber an diese Tradition hatte ich nicht gedacht. Wir müssen Leute zusammenbringen und ihnen beibringen, sich selbst zu verteidigen. In der Zwischenzeit müssen wir die Darklinge so lange wie möglich aufhalten.“ Er sah Jessica an. „Das ist vielleicht der Grund, weshalb du hier bist.“


  „Weshalb ich wo bin?“, fragte Jessica.


  Rex’ Augen wurden schmaler. „Hier in Bixby, Jessica. Hier auf der Erde. Du bist schließlich der Flammenbringer, und wir werden ein richtig großes Freudenfeuer brauchen.“


  


  Rex hatte drei Experimente für den Riss mitgebracht.


  Als Erstes ließ er Jessica eine Kerze anzünden und sich dann entfernen. Normalerweise wäre die Kerze ausgegangen, sobald Jessica ihre Hand wegnahm – ohne den Flammenbringer gab es kein Feuer in der blauen Zeit.


  Doch als Jessica von der Kerze zurücktrat, erst nur ein kleines Stück, dann weiter, dann schließlich bis zur anderen Seite der rot glühenden Grenze, brannte die Kerze weiter. Ihre Augen weiteten sich. Der Riss funktionierte tatsächlich nach anderen Regeln. Wie der pinkfarbene Cadillac weitergerollt war, würde das Feuer weiterbrennen, wenn es erst in Gang war.


  „Diesen Preis müssen die Darklinge zahlen, wenn sie die blaue Zeit schwächer machen“, sagte Rex. „Wenn normale Leute durch den Riss schlüpfen können, dann geht das auch mit Flammen.“


  „Also kann jeder ein Feuer anzünden?“, fragte Dess.


  „Das bezweifle ich.“ Rex versuchte ein paar Mal, sein Feuerzeug zu zünden. Es produzierte keinen einzigen Funken.


  Wenn er aber den Hebel herunterdrückte und das Gasventil an die Kerze hielt, dann brannte es. Er lächelte und hielt die kleine, aber blendend helle Flamme hoch. „Wenn Jessica es einmal angezündet hat, kann sich ein Feuer selbst ausbreiten.


  Leute können es weiterreichen.“


  „Mensch, Jess“, sagte Jonathan. „Probier mal, ob deine Taschenlampe genauso funktioniert.“


  Jessica wartete, bis sie alle ihre Augen bedeckt hatten, dann flüsterte sie den Namen von Bunsenbrenner und schaltete ihn ein. Dess, die zwischen ihren Fingern hindurchspähte, sah den weißen Strahl, der wie ein blendender Keil durch die blaue Zeit fuhr.


  Als Jess sie aber auf die Schienen legte und zurücktrat, flackerte das Licht und ging aus.


  „Hatte ich mir gedacht“, meinte Rex. „Die chemische Reaktion in einer Batterie ist zu kompliziert, um sich selbst zu erhalten – wie ein Automotor. Aber wenn Jessica eine Handvoll Taschenlampen einschaltet, können wir etliche Leute gleichzeitig schützen.“


  „Schon, irgendwann. Aber das hier passiert um Mitternacht, Rex“, warf Jonathan ein. „Die Leute werden über ganz Bixby verteilt sein. Wie sollen wir die alle ohne Radio oder Telefon unter einen Hut kriegen?“


  „Wir kriegen nicht alle unter einen Hut, Jonathan. Wir retten so viele wie möglich.“


  Sie schwiegen alle wieder eine Weile.


  Dess spürte, wie sich ein scheußliches Gefühl in ihrem Magen breitmachte. Zum ersten Mal fing sie an, diese Sache mit dem Weltuntergang ernst zu nehmen. Hier ging es nicht um die Rettung eines einzelnen Kindes. Das Leben von zahllosen Fremden hing von ihnen ab. Sie waren nur zu fünft.


  Wie viele Leute konnte ein Darkling in einer Nacht verspeisen? Wie viele Darklinge gab es insgesamt? Bei dieser Rechnung platzte ihr fast der Kopf. Zahlen waren in Ordnung, wenn sie abstrakt blieben: Koordinaten oder Computerbits oder Sekunden von jetzt bis Mitternacht. Wenn sie aber Menschenleben repräsentierten, dann wurde die Vorstellung von all diesen Zahlen in einer Reihe plötzlich abscheulich.


  Doch Rex stand da und plante gelassen die lange Midnight.


  „Als Erstes müssen wir uns was ausdenken, wie wir so viele Leute wie möglich wach kriegen“, erklärte er. „Dann sollten wir uns ein Signal ausdenken, das man überall in der Stadt sehen kann. Das wird hoffentlich dafür sorgen, dass sich die Leute sammeln. Und zum Schluss brauchen wir eine Möglichkeit, wie wir sie alle gegen die Darklinge verteidigen können.“


  Rex zog eine Rakete hervor. „Ich hab mir gedacht, mit Feuerwerk kann man alle drei Sachen auf einmal erledigen.“


  Dess nickte. Rex ging zwar ziemlich kaltherzig an die Sache dran, brachte aber wenigstens was Sinnvolles zustande. Als Jessica ihr Talent gerade entdeckt hatte, hatte sie aus Neugier versucht, Goldregen in der blauen Zeit anzuzünden, die Feuerräder waren aber immer nach wenigen Metern ausgegangen.


  Im Innern des Risses würden sie allerdings weiterbrennen – als kurzfristige Antidarklingflammenwerfer.


  Jessica stand nur da und hörte verblüfft zu. Erst als Rex den Stiel der Rakete in den Kies steckte, riss sie sich zusammen.


  Auf Knien setzte sie die Zündschnur in Brand, dann trat sie zurück, als die blendenden Funken am Raketenkörper entlangwanderten …


  Mit einem Zischen schoss sie gen Himmel, vielleicht fünf Meter hoch, dann verlosch die Flamme plötzlich.


  „War das ein Blindgänger?“, fragte Jonathan.


  „Nein.“ Dess schüttelte den Kopf. „Der Riss ist dreidimensional. Oben geht er nur bis dahin.“ Sie konnten die erstarrte Rakete am Rand des Risses über ihnen erkennen, wo sie bis zum Ende der Finsternis bleiben würde, um dann weiterzufliegen.


  Rex fing wieder an, über Verkehrsflugzeuge zu reden, die so hoch fliegen würden, dass sie der Riss an Samhain nicht erwischte.


  Dess hatte genug über Flugzeugunfälle gehört. Sie wandte sich ab und ging zum Rand des Risses, wobei sie sich fragte, ob er immer noch wuchs.


  Von Rex wollte sie eigentlich nur, dass er seine Darklingphobie gegen Zahlen überwand und ihr die exakten Daten und Zeiten aller bevorstehenden Finsternisse aufschrieb.


  Wenn er mit seinem mathelädierten Hirn ein Muster erkennen konnte, würde Dess ganz sicher analysieren können, was los war. Dann konnten sie zu fünft etwas Sinnvolleres für Bixby tun, als mit Raketen zu zündeln.


  Beispielsweise einen Weg finden, um diese Sache zu stoppen.


  Plötzlich hörte Dess hinter sich Kies knirschen. Sie wirbelte herum – es war Melissa.


  „Fass mich nicht an!“, fauchte sie.


  Melissa hob abwehrend die Hände. „Entspann dich. Ich werde dich nicht zwingen.“


  „Mich zwingen! Du wirst überhaupt nichts mit mir anstellen.“


  „Hör zu, Dess, ich war dabei, als Madeleine Rex’ Erinnerungen aufgemacht hat. Ich kann sie dir geben.“


  Dess schüttelte den Kopf.


  „Tut mir leid, was ich dir angetan habe, Dess, okay? Aber wir müssen es wissen. Ich weiß, dass du weißt, wie ernst diese Sache ist.“


  Dess wandte sich ab. Natürlich, die Gedankenleserin hatte ihren Ekel geschmeckt.


  


  „Vielleicht gibt es einen Weg, das hier zu verhindern, Dess.


  Aber den kannst nur du finden.“


  Ein Bild, wie Darklinge in Bixby wüteten, tauchte vor Dess’ geistigem Auge auf, und einen Moment lang fragte sie sich, ob Melissa es dort platziert hatte. Natürlich, selbst wenn die Gedankenleserin sie manipulierte, das Bild würde in dreizehn Tagen Wirklichkeit werden, wenn sie keine Lösung fanden.


  „Die Antwort könnte genau hier auf dich warten, mitten zwischen uns“, sagte Melissa. „Aber diese Finsternis ist bald zu Ende.“


  Dess holte tief Luft. Sie wusste, dass sie die Wahl hatte: Entweder stellte sie sich der Berührung durch die Gedankenleserin, oder sie fand sich mit Rex’ unheilvollen Berechnungen ab. Entweder öffnete sie ihr Gedächtnis jetzt, oder sie sah bei dem Schlachtfest zu.


  Es war nicht fair, wenn man Menschen zu tausenden retten sollte. Überhaupt nicht fair.


  „Mach’s kurz“, sagte sie mit zusammengebissenen Zähnen und streckte die Hand aus.


  Melissa schloss die Augen.


  Beim ersten Kontakt mit ihren Fingern drang etwas Massives und Finsteres in Dess hinein. Bilder flossen durch sie hindurch, eine Erde aus Drähten, rotes Feuer lief an den Längen-und Breitengraden entlang. Sie sah die Tage zwischen jetzt und Samhain um Mitternacht, stetig pulsierende Finsternisse, bis die blaue Zeit zersprang und der Riss über tausende von Meilen weiter aufbrach. Sie sah, wie lang er dauern würde, fünfundzwanzig Stunden erstarrte Zeit – Menschen, die im Riss um ihr Leben kämpften, während außerhalb alles erstarrt war und niemand etwas bemerkte.


  


  Dann sah sie, welche Form der Riss wirklich hatte … und die Anfänge einer Lösung.


  Dess entzog Melissa ihre Hand, als ihr bewusst wurde, dass sie in der Ferne ein Geräusch hörte. Es war ein leises Prasseln, wie leichter Regen auf einem Metalldach.


  Sie wandte sich wortlos ab und lief an den Schienen entlang zu der Stelle, an der der Cadillac den Bahndamm hinaufgeröhrt war. Am rot glühenden Rand des Risses fiel etwas Leichtes wie ein dunkler Vorhang vom Himmel.


  Dess streckte die Hand aus …


  Staub sammelte sich allmählich auf ihrer Haut. Dann hörte sie ein hartes Ping auf der Schiene aus Metall neben ihr – das heruntergefallene Kieselsteinchen schlitterte an den Schienen entlang.


  Sie trat ein paar Schritte zurück und sah nach oben, ihre Augen blieben an einem Fleck auf dem dunklen Mond hängen. Wie die angehaltene Rakete hing Staub und Schotter, die der Cadillac aufgewirbelt hatte, noch über ihnen und schwebten in der erstarrten Zeit. Aber in der Staubwolke fehlte ein langes, ovales Stück …


  Dess nickte. Plötzlich ergab das Ganze einen Sinn. Die Reifen des Cadillacs hatten beim Eintreten der Finsternis viele Teilchen aufgewirbelt, die dort oben blitzschnell erstarrten, bis die normale Zeit wieder anfing. Der Staub innerhalb des Risses war jedoch zu Boden gefallen, mit der regulären Schwerkraft.


  Jetzt konnte Dess die ganze Sache in drei Dimensionen sehen.


  Seine blasenartige Form war aus der Wolke ausgeschnitten, wie ein langes, ovales Stück aus einem Berg.


  Warum rieselte dann aber immer noch Staub nach unten?


  Dess ging wieder an den Rand, streckte noch einmal ihre Hand aus und erkannte, dass der Staub jetzt an den Schienen entlang etwas weiter hinten fiel.


  


  Natürlich … der Riss wurde größer, zerlegte die blaue Zeit in zwei Hälften. Und während sich seine Ränder nach außen bewegten, fiel mehr schwebender Staub zur Erde.


  Dess sah nach oben, ihr Herz schlug schneller. Sie sah tatsächlich zu, wie sich der Riss ausbreitete. Sie spähte in die verschwommene Wolke aus schwebendem Staub, um die exakten Ausmaße erkennen zu können, und verfluchte das schwache blaue Licht. Wenn Rex sich schon auf dramatische Experimente verlegte, warum hatte er dann beim Eintritt der Finsternis keine Wolke aus Tischtennisbällen losgelassen, damit man sehen konnte, was sich wirklich abspielte? Dann hätte Dess berechnen können, wie schnell sich der Riss in der blauen Zeit ausbreitete und in welche Richtung.


  Sie stolperte den Bahndamm hinunter bis zum längeren Rand des Risses und streckte die Hand aus. Hier fiel fast kein Staub.


  „Dess?“, rief Rex.


  „Warte.“ Sie kletterte wieder zu den Schienen hoch. Ja, der Riss breitete sich an der kurzen Seite des Ovals viel schneller aus.


  Sie rannte zu den anderen zurück, vorbei an dem Cadillac bis ans andere Ende des Risses. Als sie aufsah, rieselte ihr Staub in die Augen. Auch hier fiel mehr Staub. Aber warum bewegte er sich an den Eisenbahnschienen entlang?


  Sie schloss die Augen, um zuzulassen, wie Melissas Wissen in ihr Gestalt annahm.


  „Na klar“, sagte sie laut.


  „Was ist klar?“, rief Rex.


  Dess winkte ab. Sie konnte es jetzt sehen – so offensichtlich, dass sie sich gern an die Stirn geschlagen hätte, weil sie es vorher nicht bemerkt hatte. Bis jetzt hatte sie vermutet, der Riss würde sich wie das Universum ausbreiten – eine große, fette Blase, ein Raum. Wenn er aber stattdessen lang und schmal war?


  Der Riss verlief in zwei Richtungen, an einer einzigen Achse entlang, genau wie ein echter Riss in einem Stück Stoff. Was befand sich aber an jedem Ende?


  Dess rief sich die Karte des Landes vor Augen, die sie im Kopf hatte, und wusste auf Anhieb, was los war und warum dieser gottverlassene Flecken genau in der Mitte des Risses lag.


  Jenks lag auf halbem Wege nach Nirgendwo, genau in der Mitte zwischen dem Stadtzentrum und der tiefsten Wüste.


  Die blaue Zeit öffnete sich lang und gerade, wie eine Art Darklingautobahn, ein Kanal zwischen Räubern und Beute.


  Im Westen führte er in die Berge, wo die ältesten Geister lebten, jene, die seit Jahrtausenden nichts Gescheites mehr gefressen hatten. Und zur gleichen Zeit wanderte der Riss nach Osten, genau auf die bevölkerte Mitte von Bixbys Innenstadt zu.


  „Dess?“, fragte Rex. Enttäuschung schwang in seiner Stimme mit.


  Sie antwortete immer noch nicht. Sollte er doch wieder seine Angstmaske aufsetzen.


  Mit geschlossenen Augen lief Dess in Gedanken die Schienen entlang und rief sich die Bilder des Drahtgitterglobus vor Augen, den Melissa ihr übergeben hatte.


  Was würde passieren, wenn der Riss einfach jedes Jahr weiter wachsen würde, wie eine brennende Leitung, die immer an Halloween über das Land sauste?


  Er teilte sich an Bixbys schicksalsträchtigem sechsunddreißigsten Breitengrad entlang. Diese Linie führte im Osten nach Broken Arrow, weshalb die Grayfoots evakuierten. Dann flitzte er durch etliche kleine und mittelgroße Städte weiter, bis er irgendwann in Nashville ankam, das genau bei sechsunddreißig Grad und zehn Minuten lag. Von da aus würde er weitergehen und Charlotte in North Carolina auf fünfunddreißig Grad und vierzehn Minuten schlucken. Westwärts würde der Riss mitten durch die Innenstadt von Las Vegas kreuzen, deren Zentrum genau auf sechsunddreißig Grad und elf Minuten lag. Und würde hundert Meilen weiter nördlich von Opa Grayfoots neuer Behausung an L.A. vorbeikommen.


  „Dess?“, rief Rex. „Was ist es?“


  „Vielleicht können wir mehr Leute retten, als du glaubst, Rex. Oder die Darklinge wenigstens so lange aufhalten, bis wir Bixby organisiert haben.“


  Er kam zu ihr hinübergelaufen, seine violetten Augen blitzend, ein Lächeln auf dem Gesicht. Plötzlich wusste sie, dass er die Sache von Anfang an so geplant hatte – Dess so früh aus dem Bett zu scheuchen, dass sie zu müde war, um sich gegen Melissas Berührung zu wehren.


  Na, hatte ja funktioniert.


  „Wie machen wir es?“


  „Wir müssen zwei große Freudenfeuer aufbauen – oder noch besser: Feuerwerksinstallationen. Mit der hier draußen werden wir sie abfüllen, so lange wir können.“


  „Abfüllen?“


  „Genau. Der Riss wird sich lang und schmal ausbreiten, Rex, wie eine Straße. Sie führt genau hier durch, direkt aus den Bergen auf die Innenstadt zu. Wenn wir sie in Jenks eine Weile aufhalten, könnten wir Zeit haben, die Leute in Bixby zu organisieren.“


  Als Rex den Weg an den Schienen entlang auf die Berge zu mit den Augen verfolgte, sah er nachdenklich aus, als würde er sich zu den zahlenlosen Darklingberechnungen in seinem Gedächtnis Zugang verschaffen. „Stimmt. Kann sein, dass du recht hast.“


  Dann bebte die Erde – der dunkle Mond fiel wie ein Stein, die rot getönte blaue Zeit verschwand –, und die Kälte umfing Dess und fuhr ihr in die Knochen. Sie zitterte vor Aufregung.


  Sie wussten einen Weg, wie sie die Darklinge aufhalten konnten … wenigstens eine Weile. Vielleicht könnten sie den Einwohnern von Bixby Zeit verschaffen, damit sie verstanden, was vor sich ging, und eine Chance bekamen, zu kämpfen und ihre Nacht in der Hölle zu überleben. Vielleicht mussten Menschen doch nicht zu tausenden sterben.


  Über Dess’ Kopf wurde die Rakete plötzlich aus der erstarrten Zeit befreit. Sie schoss weiter in den Himmel hinauf, wo sie mit einem leisen Bäng explodierte.
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  Geräusche kamen aus dem Computerladen, Metall fiel scheppernd zu Boden, und Millionen kleiner Teilchen zersprangen.


  „Mann, Flyboy“, rief Dess durch das Fenster. „Ein Glück, dass du kein echter Einbrecher bist.“


  „Hab nie behauptet, ich wäre einer“, rief er zurück. Es schepperte wieder.


  Obwohl es in der blauen Zeit passierte, zuckte Jessica bei dem Krach zusammen. Sie fand, dass sie sich wenigstens bemühen könnten, leise zu sein, wenn sie schon irgendwo einbrachen.


  Schon wieder.


  „Gefunden!“, ertönte Jonathans Stimme.


  Sie ging mit Dess um die Ecke zur Eingangstür des Geschäftes. Hinter der Glastür sah sie, wie Jonathan Schlüssel an einem Ring ausprobierte, einen nach dem anderen.


  „Hätten einfach durchs Fenster klettern sollen“, murmelte Dess, als sich die Aktion in die Länge zog.


  „Ein Teil von dem Zeug auf deiner Liste ist zu schwer“, sagte Jessica, unterdrückte ein Gähnen und war froh, dass sie durch die Tür gehen durfte. Sie konnte kaum die Augen offen halten, außerdem musste sie heute Nacht noch zu Constanza zurück.


  Seit Rex’ Demonstration draußen in Jenks hatten die fünf jede Nacht gemeinsam damit verbracht, die Materialien zu sammeln, die nötig waren, um die Invasion der Darklinge aufzuhalten. In der Hauptsache hieß das, in alle Läden der Stadt einzubrechen, die Feuerwerkskörper verkauften, und das Lager zu räumen. Die nächtlichen Einbrüche wurden ermüdend. Und außerdem auffällig – im Bixby Register war ein Artikel über unbekannte Vandalen erschienen, die ein gefährliches Arsenal an Feuerwerkskörpern zusammenstellten. Dem Artikel zufolge hatte das Sheriffbüro tatsächlich herausgefunden, dass es sich um einen Trupp Jugendlicher handeln würde, die irgendwas Großes an Halloween vorhatten.


  Natürlich ahnte niemand, wie groß.


  Heute Nacht räumten Rex und Melissa den letzten Laden leer, während die anderen drei ein paar Teile aus Bixbys Computer- und Schlüsselshop entwendeten. Danach würde Rex ihnen hoffentlich ein paar Nächte Ruhe genehmigen. Halloween war schon in sechs Tagen.


  Jessica sah sich mit finsterer Miene das Papierskelett an der Ladentür an, das während Jonathans Bemühungen mit den Schlüsseln sanft schaukelte. Die Schule war überall dekoriert worden, Girlanden in Schwarz und Orange hingen in allen Fluren, Kürbisgesichter glotzten von den Wänden der Cafeteria auf Jessica hinab. Immer wenn sie eine Hexe oder schwarze Katze an einer Klassentür sah, musste sie daran denken, was geschehen würde.


  „Komm schon!“, sagte Dess in dem Moment, als das Schloss knackte.


  


  „Meine Damen“, sagte Jonathan und hielt mit einer Verbeugung die Tür auf.


  „Gut, beeilen wir uns“, sagte Jessica und lief durch die Reihen mit den Geräten und Werkzeugen und Farbtöpfen.


  „Constanza denkt, ich bin auf dem Klo.“


  Jonathan prustete. „Da würde sie durchdrehen, oder? Wenn du dadrin einfach verschwinden würdest?“


  „Ja ja, sehr witzig“, sagte Jessica müde, während Jonathan eine riesige Abdeckplane einsammelte.


  Montagmorgen, übermorgen, würde Constanza nach L.A.


  fliegen. Angeblich nur für eine Woche. Jessica gegenüber ließ sie allerdings mindestens einmal pro Tag fallen, dass sie die Highschool von Bixby eventuell nie mehr betreten würde.


  Heute Nacht sahen sie sich möglicherweise zum letzten Mal.


  Jessica zog ihren Mantel enger an sich, als sie sich fragte, wie viele Menschen sie in der kommenden Woche noch verlieren würde.


  „He, sieh dir das an“, sagte Dess.


  Jessica drehte sich um. „Eine leere Farbdose?“


  „Die vormals bescheidene Farbdose“, Dess schwenkte die Dose an ihrem Drahthenkel, „wird als bedeutendes explosives Gerät wiedergeboren werden.“


  Jessica schluckte. Der eine oder andere von Rex’ Plänen grenzte an Wahnsinn. Aber jetzt führte kein Weg mehr zurück.


  Sie zog Dess’ Liste aus ihrer Tasche und lief weiter an den blau schimmernden Regalen entlang, auf der Suche nach Nägeln, Drähten und Metallwerkzeugen – einigermaßen frischem, sauberem Stahl, aus dem man hundert Waffen herstellen konnte.


  Jessica fragte sich, ob sie ausreichen würden.


  


  Eine halbe Stunde später tippte ihr Jonathan auf die Schulter.


  „Komm mit.“ Er reichte ihr seine Hand. „Wir sollten uns bald auf den Weg machen, damit ich rechtzeitig wieder hier bin.“


  „Dachte, du hättest gesagt, dass du es komisch fändest, wenn ich einfach verschwinden würde.“


  „Entschuldigung.“ Er berührte sie sacht an der Hand, für einen Moment flackerte Mitternachtsschwerelosigkeit durch ihren Körper. „Du hättest dableiben können. Dess und ich hätten das auch alleine machen können.“


  „Ich helfe doch gern.“ Sie zuckte mit den Schultern.


  „Schlummerpartys sind nicht besonders komisch, wenn deine Gastgeberin erstarrt ist.“ Jessica sah ihm in die Augen. „Außerdem hasse ich Nächte, in denen ich nicht zum Fliegen kommen.“


  Er streckte ihr lächelnd die Hand hin. „Dann lass uns fliegen.“


  „Einverstanden.“ Sie nahm die Hand, spürte, wie sich die Verbindung festigte und ihr Körper leicht wie Luft wurde. „Bis morgen, Dess.“


  Dess, die an der offenen Eingangstür gestohlene Waren stapelte, sah auf. „Bis dann, Jess. Und Flyboy: Wenn du bis Mitternacht nicht wieder hier bist, lasse ich den ganzen Kram hier in deinem Auto und lege eine fette Nachricht für den Sheriff dazu.“


  „Keine Sorge, bin gleich wieder da.“


  


  Sie flogen zu Constanza, schossen über ein freies Stück Highway bis zu einer Gruppe großer Häuser, die an einer Ringstraße lagen. Jonathan landete mit Jessica auf dem Dach, direkt bei dem offenen Badezimmerfenster im ersten Stock.


  


  Jessica sah auf ihre Uhr. Jonathan hatte immer noch reichlich Zeit, um zum Laden zurückzufliegen, bevor die Midnight zu Ende ging. „Danke fürs Mitnehmen.“


  „Hör mal, ich weiß doch, dass du Constanza heute Nacht sehen musstest. Wo sie doch deine einzige normale Freundin ist.“


  Jessica sah zu ihm auf und fragte sich, ob er das ironisch gemeint hatte.


  „Das meine ich im Ernst, Jess. Es ist in Ordnung, wenn man jemanden braucht, der kein Midnighter ist.“ Er schluckte und sah verlegen aus. „Außerdem tut es mir leid, dass ich mich nie mit ihr angefreundet habe.“


  „Danke.“ Jessica seufzte. „Nach allem, was passieren wird, kommt sie nicht mehr zurück, oder?“


  „Nein, glaube ich nicht. In Los Angeles wird sie aber wenigstens in Sicherheit sein.“


  „Stimmt.“ Sie seufzte wieder. „Ich kann Abschiede bloß nicht ausstehen.“ Bevor sie nach Bixby gezogen waren, hatte sie in den letzten drei Monaten in Chicago nichts anderes getan, als sich zu verabschieden. Und jetzt würde sie anscheinend schon wieder alles verlieren.


  


  Im Badezimmer zog Jessica ihren Schlafanzug wieder an, während sie auf das Ende der Midnight wartete. Als das blaue Licht verschwand, das Haus bebend wieder zum Leben erwachte, drückte sie auf die Toilettenspülung und trat auf den Flur im Obergeschoss.


  „Also, wie ich gerade gesagt hatte“, hob Constanza an, als Jessica die Tür zu ihrem Zimmer öffnete. „Dieses Teil hier kann in Rente gehen, richtig?“


  Jessica sah den schwarzen Pullover mit den roten Schulterklappen an. „Stimmt. Viel zu sehr Achtzigerjahre.“


  


  „Igitt.“ Constanza warf ihn auf den Altkleiderhaufen, dann wandte sie sich den drei riesigen Koffern zu, die aufgeklappt am Boden lagen. Sie waren randvoll gestopft mit Kleidern, Blusen, Röcken und mindestens einem Dutzend Schuhen.


  „Werden deine Eltern keinen Verdacht schöpfen? Ich meine, du fährst doch angeblich nur für eine Woche weg.“


  Constanza prustete. „So viel packe ich immer für eine Woche ein. Du kannst dir nicht vorstellen, was für großartige Sachen ich zurücklasse. Ich denke aber, das reicht jetzt.“


  „Wir sind also fertig?“, fragte Jessica hoffnungsvoll. Sie hatten mehr oder weniger den ganzen Tag gepackt.


  „Für heute Nacht sind wir fertig.“ Constanza erhob sich und betrachtete das Schlachtfeld in ihrem Zimmer. „Tausend Dank, dass du mir geholfen hast, Jess. Ich hasse packen.“ Sie sah sehnsüchtig in ihre riesigen Schränke. „All diese Klamotten weinen mir nach. So viele muss ich zurücklassen.“


  Jessica spürte, dass sie lächelte. Die vergangene Woche war für die Vorbereitungen auf eine Schlacht draufgegangen, die man kaum gewinnen konnte. Es fühlte sich gut an, etwas Konkretes zustande gebracht zu haben, auch etwas so Unwichtiges wie Constanzas Gepäck. Und es war eine Erleichterung, Entscheidungen zu treffen, von denen kein Leben abhing.


  „Ich hab dir gern geholfen. Hat Spaß gemacht, auch wenn’s anstrengend war.“


  „Ernesto wollte mir helfen, aber er ist schon lange weg.“


  Jessica runzelte die Stirn. „Von deinen Verwandten ist keiner mehr hier, oder?“


  „Nein. Und selbst wenn, Opa hat sich total angestellt, dass nur ja keiner vor dem Umzug den Boden von Bixby betritt.“


  Jessica nickte. So kurz vor Samhain waren nur noch Constanzas bedauernswerte Eltern hier. Ihr Haus lag von Jenks aus am anderen Ende von Bixby, aber trotzdem dort, wo der Riss entlanglaufen würde. Wenn die Darklinge durchbrechen würden, waren ihre Leute ernsthaft in Gefahr.


  „Macht dir das nichts aus?“, fragte sie. „Wenn du deine Eltern nicht mehr … so oft siehst?“


  Constanza zuckte mit den Schultern. „Ich bin fast siebzehn.


  Ich wäre wahrscheinlich sowieso bald ausgezogen. So können sie mich wenigstens im Fernsehen bewundern.“


  Jessica musste lächeln.


  „Aber weißt du, eigentlich bin ich nicht traurig, weil sie hierbleiben“, fuhr Constanza fort. „Sie werden immer um mich sein, auf die eine oder andere Art. Meine Freunde sind es, die ich mehr vermissen werde. Besonders dich.“


  „Mich? Besonders? “


  „Natürlich, Dummchen. Manchmal kommt es mir so vor, als hätte ich kaum eine Chance gehabt, dich kennenzulernen.


  Wie lange war das? Zwei Monate, seit die Schule angefangen hat?“


  „Kann sein“, sagte Jessica leise. Ihr kam es manchmal so vor, als wären Jahre vergangen, dabei war sie erst Ende August in Bixby angekommen. Sie saß neben einem der Koffer und starrte den Haufen an Kleidern und Schuhen in seinem Inneren an. „Zwei Monate können einem manchmal ziemlich lang vorkommen, finde ich.“


  „Wie recht du hast.“ Constanza rückte näher. „Nach meiner Theorie sind zwei Monate in Freundschaftszeit eigentlich länger als ein Jahr, verstehst du?“


  „Äh … eher weniger.“


  Constanza bückte sich, nahm einen Stapel Hemden, die durchgefallen waren, und trug ihn zu einem der riesigen, inzwischen halb leeren Schränke. „ Jess, hör mal, ich weiß, dass du ganz traurig bist, weil ich gehe. Du bläst Trübsal, seit ich dir von L.A. erzählt habe. Aber manchmal sind diese kurzen Freundschaften die besten.“


  Jessica zog eine Augenbraue hoch. „Wirklich?“


  Constanza hängte die Hemden nachdenklich wieder auf Bügel. Eins nach dem anderen. „Hattest du nie eine beste Freundin im Sommerlager oder so? Man freundet sich schnell an, und man weiß, dass man nur bis zum Ende des Sommers zusammen ist, also wird das superintensiv.“


  Jessica nickte. „Ja, ich glaube, ich weiß, was du meinst.“


  Constanza sah sie an und strich ihr eine Locke aus dem Gesicht. „Aber das sind immer die Leute, an die du dich für den Rest deines Lebens erinnerst. Ich jedenfalls. Auch wenn ich immer vergesse, ihnen zu schreiben und so.“


  Jessica schluckte, ein Kloß steckte in ihrem Hals. Sie konnte nicht glauben, dass sich Tränen angeschlichen hatten, und sie wäre sich wie ein Vollidiot vorgekommen, wenn sie angefangen hätte zu weinen. Sie versuchte sich darauf zu konzentrieren, was Jonathan gesagt hatte: Constanza zählte zu den Glücklichen. Sie würde Bixbys große Halloweenparty nicht miterleben.


  Constanza seufzte. „Vielleicht liegt das daran, dass Freundschaften, die so enden, nicht einfach auseinandergehen, man wird auseinandergerissen. Deshalb kommt man nie an den Punkt, wo man einander nicht mehr mag.“


  Jessica blinzelte, und eine Träne lief ihre Wange hinab.


  Constanza streckte einen ihrer eleganten Finger aus und wischte sie behutsam weg.


  „Komm schon, Jess. Jetzt bist du lange genug traurig gewesen.“ Sie lachte. „Ich komme so oft nach Bixby, wie es meine Drehtermine zulassen. Muss schließlich meine alten Herrschaften besuchen, wie du weißt.“


  „Okay. Tut mir leid.“


  „Muss dir nicht leid tun.“ Constanza drehte ihr Lächeln auf volle Wattleistung auf. „Nachdem wir jetzt alles gepackt haben, müssen wir was Lustiges machen, damit ich dich fröhlich in Erinnerung behalten kann.“


  Jessica nickte und ließ sich von Constanzas Laune aus ihrer Traurigkeit reißen, die sie die ganze Woche begleitet hatte.


  Dess behauptete ständig, ihr Plan würde funktionieren, weshalb sie vielleicht alle Leute in Bixby retten könnten, oder wenigstens fast alle. Und nach fünfundzwanzig Stunden Midnight würde sich die blaue Zeit wieder zurückziehen.


  Wenn die Darklinge erst mal kapiert hatten, dass ihnen ein Kampf bevorstand, würden sie vielleicht nicht mehr jedes Jahr an Halloween zurückkehren.


  Jessica beschloss, dass sie es sich wenigstens heute Nacht gut gehen lassen würde.


  „Okay, ab jetzt bin ich fröhlich.“ Sie zwang sich zu einem Lächeln.


  „So ist es brav“, sagte Constanza. „Wir können ja immer noch telefonieren. Schließlich geht die Welt nicht unter.“
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  „Könnte sein, dass Halloween ausfällt“, sagte Don Day vom anderen Ende der Couch.


  Jessica sah von dem Buch auf, in dem sie erfolglos zu lesen versucht hatte. Wie üblich lief der Wetterkanal. Ein Mann mit Fliege begleitete eine wirbelnde weiße Masse vom Golf von Mexiko bis in die Ebenen von Texas.


  Sie kam direkt auf Oklahoma zu.


  „Ist das Regen?“, fragte sie. „Heute Abend?“


  „Das war ein Hurrikan, aber jetzt ist es nur noch ein tropischer Tiefausläufer“, sagte ihr Vater in seiner Wetterkanal-Lehrstimme. „Bis der hier ankommt, ist er nur noch ein Gewitter.“


  „Nur ein Gewitter … “ Jessica starrte entsetzt auf das Satellitenbild im Fernsehen. „Äh, wann soll es angeblich hier ankommen?“


  „Irgendwann heute Abend. Dann geht der ganze Spaß im Regen unter.“ Er sah sie irritiert an. „Hattest du etwa vor, von Tür zu Tür zu gehen?“


  „Ach was. Natürlich nicht.“ Übertrieben verdrehte sie die Augen. „Vermutlich muss ich den ganzen Abend für Trigonometrie büffeln. Aber Gewitter sind irgendwie unheimlich, finde ich, besonders an Halloween.“


  Vor allem um Mitternacht, und insbesondere dann, wenn man versucht, hundert Kilo Feuerwerk trocken zu halten, weil man eine Invasion von Monstern abwehren muss. In den letzten zwei Wochen hatte bei ihrer Planung niemand darüber geredet, dass es eventuell regnen könnte.


  „Dad“, hob sie kurz darauf an und bemühte sich, möglichst desinteressiert zu klingen, „haben sie was gesagt, ob das Unwetter hier so um Mitternacht ankommen könnte?“


  Er zuckte mit den Schultern. „Lässt sich nicht leicht vorhersagen, wenn ein Hurrikan oder auch nur ein tropisches Tiefdruckgebiet an Land angekommen ist. Könnte bis morgen früh dauern. Löst sich vielleicht auch in Luft auf. Wenn es sich mit unverminderter Stärke weiterbewegt, ist es zwischen neun und zehn hier.“


  „Was soll’s“, verkündete Beth, die im Türrahmen aufgetaucht war. „Ich gehe auf Tour, auch bei golfballgroßen Hagelkörnern. Oder Golfballhagel.“


  Jess sah zu ihrer kleinen Schwester auf und musste einen Lachanfall unterdrücken. Acht Kleiderbügel, die mit schwarzem Papier verkleidet waren, standen von Beths Schultern in alle Richtungen ab und wippten heftig. Ihr Gesicht verschwand beinahe unter schwarzem Make-up, wodurch das Weiße in ihren Augen betont wurde, außerdem trug sie Vampirzähne aus Plastik.


  „Was soll denn das darstellen?“


  „Ich bin eine Tarantel, Dummchen.“ Beth trat einen Schritt näher an die Couch und richtete eins ihrer Beine so aus, dass es ihren Vater bedrohte.


  


  „Autsch“, sagte er, ohne den Wetterkanal aus den Augen zu lassen.


  „Mich nennst du Dummchen. Schau mal in den Spiegel.“


  Dann runzelte Jessica die Stirn. „Woher hast du die Idee?“


  „Von Cassie. Wir gehen beide als Taranteln. Sie hat da dieses Ding mit den Spinnen.“


  Jessica lief es kalt den Rücken hinunter. „Kommt sie heute Nacht hierher?“


  „Wieso? Hast du was gegen Cassie?“, fragte Beth zuckersüß.


  „Nein, sie ist hinreißend.“ Jessica vertiefte sich in ihr Buch.


  Cassie war seit jenem schrecklichen Spaghettiabend ein paar Mal da gewesen. Die beiden hatten Jessica bis jetzt in Ruhe gelassen, aber heute wurde sie das Gefühl nicht los, dass sie genau um elf Uhr dreißig auftauchen würden, wenn sie sich aus ihrem Zimmer schleichen musste.


  Eins hatte die Sache jedoch für sich: Cassie würde hier wesentlich sicherer sein als in Jenks. Wenn erst mal Mitternacht war, würde der Riss anfangen, sich auszudehnen, und am sechsunddreißigsten Breitengrad entlangsausen. Hoffentlich würde er nicht so weit kommen, bis er die Häuser im Norden von Bixby schluckte. Aber selbst dann würden es die Darklinge vielleicht nicht so weit schaffen.


  Jedenfalls hatte sich Jessica das die ganze Woche lang eingeredet.


  „Mit uns brauchst du heute nicht zu rechnen.“ Beth schwenkte ihre Hüften, sodass eins ihrer Tarantelbeine Jessica am Kopf traf. „Ich fahre zu ihr.“


  „Was, nach Jenks?“


  Beth sah Jessica überrascht an, und sogar ihr Vater trennte sich mit den Augen vom Wetterkanal.


  „Äh, ja, Jess. Weil, äh, Cassie da wohnt.“


  


  „Wann kommst du nach Hause?“


  „Jess, du benimmst dich komisch. Dad, sag Jess, dass sie sich komisch benimmt.“


  „Jessica?“, fragte ihr Vater.


  „Na ja, in einem fremden Stadtteil von Tür zu Tür zu gehen und so.“


  Beide sahen sie noch ein bisschen länger irritiert an, und dann breitete sich allmählich ein wissendes Lächeln auf Beths Gesicht aus.


  Ihr Vater wandte sich wieder dem Fernseher zu. „Mach dich locker, Jessica. Es ist Halloween. Cassies Großmutter hat versprochen, dass sie um elf im Bett liegen und nicht zu viele Süßigkeiten essen werden.“


  Die zweite Hälfte dieses Satzes schien ihn an die offene Tüte mit Candy Corn auf dem Tisch zu erinnern, denn er beugte sich vor und nahm sich eine Handvoll.


  „Mom sagt, das soll man nicht essen“, sagte Beth.


  „Mom ist noch nicht zu Hause“, antwortete er.


  „Das ist aber gefährlich!“, rief Jessica.


  „Was?“, fragte ihr Vater. „Candy Corn?“


  „Nein. Wenn man sich da draußen auf dem Land aufhält.


  Wenn möglicherweise ein Sturm aufkommt und … all so was.“


  Beth grinste immer noch. „Du willst nicht, dass ich heute Nacht in Jenks bin, oder?“


  Jessica ignorierte die Bemerkung und starrte in ihr Buch, bemüht, nicht an ihrer Lippe zu kauen. Ihre kleine Schwester würde sich direkt in den Weg der Darklinginvasion begeben, aber sie hatte nicht die leiseste Idee, wie sie das verhindern sollte. Beth machte so ein selbstgefälliges Gesicht – diesmal war sie wirklich bereit, alles auszuplaudern, was sie wusste, wenn sich Jessica ihr in den Weg stellen würde.


  


  Und heute durfte sie auf keinen Fall Hausarrest riskieren.


  „Komm jetzt, Dad, lass uns fahren“, sagte Beth. „Der Wetterkanal wird auch noch da sein, wenn du zurückkommst. Als ob sich da je was ändern würde.“


  „Das Wetter ändert sich ständig, Schlaumeier“, sagte er, griff nach seinen Schlüsseln und stand auf.


  Jessica fiel auf, dass sie sich gern in ein Raubtier verwandelt hätte, so wie Rex, um jetzt gleich nach draußen zu schleichen und am Wagen ihres Vaters das Anlasserkabel abzumachen.


  Sie wusste aber eigentlich gar nicht, wie Anlasserkabel aussahen, und war sich auch nicht hundertprozentig sicher, ob sie die Motorhaube überhaupt öffnen konnte.


  Was könnte sie sonst noch tun? Erklären, dass sich die Nahrungskette umkehren würde? Dass Bixby eine Invasion bevorstand? Sie würden höchstens denken, dass sie Witze machte, oder sie für verrückt erklären.


  Sie würde sich um Mitternacht darum kümmern müssen.


  Zusätzlich zu all den anderen Sachen würde Jessica heute Nacht auch noch dafür sorgen müssen, dass ihrer kleinen Schwester nichts passierte.


  „Bis später, Jess“, höhnte Beth von der Haustür.


  Jessica antwortete nicht, und der Knall, mit dem die Haustür zuschlug, hatte etwas Endgültiges. Sie sah auf ihre Uhr, allmählich krampfte sich ihr der Magen zusammen.


  Es war erst Viertel vor sechs, und Samhain fing jetzt schon großartig an.
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  „Kannst du ihn noch schmecken?“


  „Entspann dich.“ Melissa schüttelte den Kopf. „Er ist in die Division abgebogen.“


  Jonathan beschleunigte wieder, sah aber trotzdem noch einmal in den Rückspiegel. Entspannung schien ihm im Moment nicht gerade angesagt. Überall in der Stadt wimmelte es von Bullen, die hinter Halloweenvandalen her waren und sämtlichen Kids Ausgangsverbot erteilen würden, die nach ihrem Rundgang länger aufbleiben wollten. Und natürlich würde das Polizeirevier für sein Leben gern die Diebe finden, die all die Feuerwerkskörper geklaut hatten, bevor das Zeug Verwendung fand.


  Der Umstand, dass sich in Jonathans Kofferraum ungefähr die halbe Kollektion aus Krachern, Rauchbomben, Feuerrädern, Wunderkerzen und Raketen aller Art befand, trug keinesfalls zu seiner Entspannung bei.


  „Sag mir einfach Bescheid, wenn er wieder unsere Richtung einschlägt.“


  „Mach dir wegen der Bullen keine Sorgen. Ich kann die Prolls aus einer Meile Entfernung schmecken.“


  


  Er beugte sich vor, um zum stürmischen Himmel hochzusehen. Ein Blitz beleuchtete die Wolken von innen. „Was glaubst du, was aus dem Regen wird?“


  „Unwetter im Allgemeinen und im Besonderen, Jonathan, denken nicht. Ich habe also keine Ahnung.“


  Er gab einen kurzen Lacher von sich, ganz sicher war er sich nicht, ob das ein Witz sein sollte. Melissa zählte sonst nicht zu seinen liebsten Reisebegleitern, aber heute war er froh, sie bei sich zu haben. Er war zu nervös, um allein zu fahren, vor allem, da die Polizei hinter dem Inhalt seines Kofferraums herjagte.


  „Total aufgeregt wegen heute Nacht?“, fragte sie.


  „Nervös.“


  Jetzt musste Melissa lachen. „Jonathan, ich weiß, dass du das hier nicht so sehr fürchtest.“


  Er seufzte. Es hatte keinen Sinn, einer Gedankenleserin etwas vorzumachen. Die vorherige Nacht war ein einziger langer Flugtraum gewesen, eine aufregende Übung im Geist.


  Jonathan zuckte mit den Schultern. „Ist mal was anderes.“


  „Das ist es, was ich an Bixby mag: Immer wieder mal was anderes.“


  „Was ist mit dir?“, fragte er. „Ein ganzer Tag ohne … wie nennst du das? Gedankenlärm? Ist das kein Traum für dich?“


  „Sollte man meinen, nicht wahr?“, sagte Melissa. „Aber während der Riss größer wird, werden all die anderen Hirne geschluckt, die unsere Midnight verseuchen. Ehrlich gesagt, Flyboy, mir wäre es am liebsten, wenn die geheime Stunde für immer nur für uns fünf bleiben würde.“


  „Hm“, sagte Jonathan leise. So hatte er das noch nicht betrachtet: Zusätzlich zu Tod und Zerstörung würde aus der Midnight etwas Öffentliches werden, etwas weniger Besonderes. „Mir auch.“


  


  Sie bogen in Jessicas Straße ein, fünf Minuten zu früh.


  Sie stand schon draußen und rannte auf das Auto zu, riss die Tür auf, noch bevor der Wagen zum Stehen gekommen war. Sie ließ sich auf den Rücksitz fallen und sagte: „Okay.


  Fahr los.“


  „Entspann dich, Jess“, sagte er. „Wir sind zu früh.“


  „Ich muss früh da draußen sein, okay?“


  Einen Augenblick lang fragte sich Jonathan, was sie meinte, aber dann, langsam aber sicher, wurde ihm die einzig mögliche Erklärung bewusst.


  „Beth?“


  „Fahr einfach.“


  „Hat sie dir heute Abend Schwierigkeiten gemacht?“ Jonathan schüttelte den Kopf. „Das macht nichts, okay? Bis morgen die Sonne aufgeht, haben tausend Leute die blaue Zeit selbst gesehen. Es gibt kein Geheimnis mehr!“


  „Das weiß ich alles.“ Ihre Stimme klang angespannt, ängstlich. „Wir müssen aber losfahren. Beth ist in Schwierigkeiten.“


  Er legte den Gang ein und scherte auf die Mitte der Fahrbahn aus. „Ist sie etwa immer noch da draußen unterwegs?“


  „Viel schlimmer. Sie ist in Jenks.“


  „Was?“


  „Sie übernachtet bei Cassie Flinders.“


  Melissa griff sich mit einer Hand an den Kopf. „Leute … “


  Jonathans Augen weiteten sich. „Das ist aber doch direkt neben dem Riss!“


  „Weiß ich!“, heulte Jessica.


  „Leute!“, sagte Melissa, legte den Kopf zurück und schloss die Augen. „Beruhigt eure Gedanken!“


  Jonathan hielt an der nächsten Ampel an, sah in beide Richtungen und dann in den Rückspiegel, versuchte, ruhig zu denken, entspannende Gedanken … was nicht ging.


  „Links abbiegen“, flüsterte Melissa plötzlich. „Nicht auf die Ampel warten.“


  Jonathan riss das Lenkrad herum, trat aufs Gas und peitschte den Wagen auf die Kerr Street.


  „Er hat uns gesehen. Er kennt dein Auto … “ Sie zuckte.


  „Scheiße. Es ist St. Claire.“


  Sheriff Clancy St. Claire – Jonathans Fingerknöchel am Lenkrad wurden weiß, als er an die grinsende Fratze des Gesetzeshüters dachte. Der Sheriff konnte Jonathans Wagen auf eine Meile erkennen.


  „Welche Richtung?“, fauchte er.


  Melissa schüttelte den Kopf. „Weiß noch nicht. Kann keine anderen Wagen spüren, aber er meldet uns über Funk.“


  Jonathan holte mit zusammengebissenen Zähnen Luft. Sie hatten nicht viel Zeit, um St. Claire zu entkommen. Bald würde sich noch ein Streifenwagen in die Jagd einschalten und dann noch einer – Bixbys Polizei gab sich nicht mit halben Sachen ab. Bis die Midnight anrollte, würden sie sich alle in Handschellen meilenweit von ihren Positionen entfernt aufhalten. Absolut unfähig, Beth oder sonst irgendwem zu helfen.


  „Festhalten“, sagte er, trat das Gaspedal bis zum Boden durch und raste die Kerr Street hinunter. Wenige Sekunden später tauchten Blinklichter in seinem Rückspiegel auf, und eine Sirene heulte durch die Nacht.


  „Oh nein“, sagte Jessica leise. Jonathan fiel ein, dass sie direkt nach ihrer Ankunft in Bixby von den Bullen nach Hause gebracht worden war – ein Teil ihrer Einführung in die Risiken der mitternächtlichen Stunde.


  „Keine Sorge, Jess. Wir werden ankommen.“ Wieder riss Jonathan das Lenkrad herum, bog in eine kleine Wohnstraße mit dem Namen Mallard ein und hoffte, dass keine Halloweenbummler mehr unterwegs waren. Glücklicherweise hatte er Jessicas Stadtteil so oft aus der Vogelperspektive gesehen, dass er sich perfekt auskannte. Die Mallard schlängelte sich Richtung Innenstadt, dann gabelte sie sich eine Meile vor dem Highway. Wenn er nur vor der Gabelung ankam, bevor Clancy ihn wieder ins Blickfeld bekam, dann hatten sie eine Fünfzig-fünfzig-Chance, davonzukommen. Und das war besser als nichts.


  Sie schlingerten die kurvenreiche Straße entlang, rasten durch enge Passagen zwischen parkenden Autos hindurch.


  Jonathan musste sich dazu zwingen, den Blick nach vorn zu richten, statt ständig den Rückspiegel zu kontrollieren.


  Dann flog etwas mit einem Klatschen gegen die Windschutzscheibe, und Jonathan spürte, wie ihm das Lenkrad durch die Finger glitt. Reifen quietschten kurz auf, bis er den Wagen wieder unter Kontrolle bekam.


  „Was war das?“, rief Jessica.


  „Ich weiß nicht … “, hob Jonathan an, dann sah er, wie ein Dreieck aus gelblichem Zeug an seiner Windschutzscheibe aufwärtslief und sich ausbreitete, während der Wind es weiterschob. Ein kleines, weißes Teilchen klebte an der Masse, flatterte einen Moment, dann wurde es weggerissen.


  „Bloß Kids“, sagte Melissa. „Und ich glaube, sie haben auch noch ein paar Eier für St. Clancys Karre.“


  Blitze zuckten in der Ferne und beleuchteten die Masse, während sie über die Scheibe kroch.


  Sie hatten die Gabelung erreicht, und Jonathan hielt sich links. Eine Meile weiter lag der Highway, der sie nach Jenks führen würde.


  


  „Warte! Stopp!“, rief Melissa plötzlich.


  „Was soll ich?“


  „Anhalten und parken! Clancys Verstärkung ist gerade in diese Straße eingebogen. Sie sind direkt vor uns!“


  Jonathan stemmte seinen Fuß auf die Bremse, sodass die Reifen quietschten. Er stellte das Auto hinter einem Camper ab und schaltete Licht und Motor aus.


  „Was machst du da?“, schrie Jessica ihn von hinten an. „Wir können hier nicht einfach rumsitzen!“


  „Wir sitzen nicht einfach rum, Jess!“, fauchte Melissa. „Wir verstecken uns!“


  „Ist schon gut, Jess. Wir werden ankommen.“ Jonathan hoffte, dass dies keine leere Versprechung war. Er ließ sich unter das Lenkrad gleiten, mit einer Hand umklammerte er den pendelnden Zündschlüssel. Er fragte sich, wie schnell er den Motor wieder anlassen könnte, falls der andere Bulle seinen Wagen erkannte.


  Wenn sie allerdings hinter ihm hielten, wären sie hier hinter dem Camper eingekeilt …


  „Da sind sie“, flüsterte Melissa, die an der Beifahrertür kauerte.


  Jonathan hörte, wie die Reifen vorbeisausten, und lauschte dem Geräusch, als sie langsamer wurden. Kein Licht blinkte auf, keine Sirene heulte, und der Wagen verschwand allmählich in der Ferne.


  „Sie sind weg“, sagte Melissa. „Und Clancy hat die andere Straße genommen. Er glaubt, jetzt hat er uns.“


  Jonathan gab einen Stoßseufzer der Erleichterung von sich.


  Als er sich aber wieder zu seinem Sitz hinaufzog, rutschte ihm das Herz in die Hose.


  Ein paar Regentropfen hatten bereits die Windschutzscheibe gesprenkelt. Er sah zu, wie sie anfingen, stetiger zu fallen, das Eigelb abwuschen und die zuckenden Blitze wie hundert glühende Augen einfingen.


  Donner grollte noch einmal, diesmal direkt über ihren Köpfen.


  Er sah auf seine Uhr. Sie hatten immer noch Zeit, Jenks zu erreichen, aber bis Mitternacht würde es in Strömen regnen.


  „Genau die richtige Nacht für ein Feuerwerk“, sagte er, ließ den Motor wieder an und legte den Gang ein.
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  Rex warf sich noch einmal gegen die Tür zum Dach, ohne sich um das Entsetzen zu kümmern, das seinen Körper beim scharfen Geruch des glänzenden rostfreien Stahls erschütterte.


  Als sich seine Schulter dagegenstemmte, öffnete sich die Tür um wenige Zentimeter.


  „Passt du da schon durch?“, fragte er.


  Dess betrachtete den schmalen Spalt zwischen Tür und Türrahmen. „Unmöglich.“


  Rex trat zurück und fauchte zwischen zusammengebissenen Zähnen. Er und Jonathan waren erst gestern Nacht hier oben gewesen, um den größten Teil des Feuerwerks hier abzulegen, und da war diese Tür unverschlossen gewesen. Jetzt war sie mit einer zentimeterdicken Kette und einem Vorhängeschloss von der Größe seiner Faust gesichert.


  Rex rammte die Tür noch einmal, mit einem dumpfen Schlag krachte seine Schulter gegen den Stahl.


  „Immer noch zu eng“, sagte Dess.


  Rex fluchte. Das Feuerspektakel in Jenks würde die Darklinge keine fünfundzwanzig Stunden in Schach halten. Sie konnten es sich nicht leisten, dass dieser Teil des Plans schiefging.


  


  Sie hatten sich ein leeres Gebäude im Westen der Stadt ausgesucht, das hoch genug war, um es überall in Bixby sehen zu können. Wenn der Riss die Innenstadt erreicht hatte, würden alle, die wach waren, feststellen, dass weder Fernseher noch Radio noch Telefon funktionierten. Hoffentlich würden sie, wenn sie aus ihren Häusern in die blaue Zeit hinausstolperten, den Feuerwerksregen entdecken, der von diesem Dach aufstieg. Jeder, der es bis hierher schaffte, konnte im Schutz des Flammenbringers Zuflucht finden, bis die lange Midnight zu Ende war.


  Zuerst musste man aber dafür sorgen, dass so viele Leute wie möglich um Mitternacht wach waren. Und dafür mussten sie auf das Dach kommen, wo Dess’ provisorische Bombe versteckt lag.


  Über ihnen grollte Donner, und Rex fiel auf, dass die Luft anders roch.


  „Au Scheiße.“ Er steckte seine Hand durch den Türspalt und spürte ein paar Tropfen auf seiner Hand. „Spitze. Es regnet.“


  „Ihr hattet die Raketen doch mit Plastikplane abgedeckt, oder?“, fragte Dess.


  Rex sah sie nur an. In der vergangenen Woche war so viel zu planen und vorzubereiten gewesen, Regen war ihm dabei nicht in den Sinn gekommen. Die Raketen lagen hinter der Tür, im Freien, unter ein paar alten Pappkartons versteckt.


  Wenn sie es nicht bald da raus schafften, würde davon nur noch ein aufgeweichter, nutzloser Klumpen übrig sein.


  „Habt ihr euch den Wetterbericht nicht angesehen?“, schrie Dess. „Seit einer Woche haben sie Regen vorausgesagt!“


  „Ich kann nicht mehr fernsehen.“ Seit Madeleine seine Darklinganteile freigesetzt hatte, bekam er Anfälle, wenn er in den cleveren, flackernden Kasten im Hause seines Vaters sah.


  Dess stöhnte.


  


  Rex trat ein paar Schritte zurück, nahm so viel Anlauf, wie der kleine Treppenabsatz zuließ, und warf sich wieder gegen die Tür. Sie gab an der Kette noch einen Zentimeter mehr frei.


  Immer noch nicht genug Platz zwischen Tür und Rahmen, um sich aufs Dach zu quetschen.


  Draußen regnete es inzwischen heftiger.


  Rex fiel auf, dass sich das Metall nach außen bog, wo es von der Kette gehalten wurde. Wenn er sich auf die untere Hälfte der Tür konzentrierte, konnte er vielleicht genug Platz schaffen, um hindurchzukriechen.


  Er holte mit dem Fuß aus und trat gegen das Metall, ein weiterer Schlag hallte durch das Treppenhaus nach unten.


  Dess blickte die Treppe hinunter. „Mensch, Rex. Mach doch noch ein bisschen mehr Krach.“


  „Ich hab beim Reinkommen niemanden gerochen.“


  „Wenn heute aber jemand diese Tür abgeschlossen hat, könnten noch welche in der Nähe sein.“


  „Na und?“, sagte er. „Die haben dann wenigstens einen Schlüssel.“


  „Vielleicht aber auch eine Waffe.“


  „Menschen machen mir keine Angst mehr.“ Er verpasste dem Metall noch einen Tritt, worauf es sich etwas weiter verbog. Rex’ Fuß im Inneren des Cowboystiefels tat weh, aber er ignorierte den Schmerz, indem er sich darauf konzentrierte, seine Darklinganteile zu wecken.


  Schwarze Punkte tauchten in seinen Augenwinkeln auf, und er spürte, wie sich sein Körper in seiner Haut regte. Schmerz verwandelte sich in Wut, und er begann, die Tür heftiger und heftiger zu traktieren, ohne sich um die Verletzung an seinem Fuß zu kümmern.


  Wilde Gedanken kreisten in seinem Hirn: Die flache Metall-fläche war sein Feind, die schlauen Legierungen ekelhaft. Er musste dieser menschlichen Struktur entkommen und unter freien Himmel gelangen.


  Die Tür bog und wand sich unter seinen Attacken, die unteren Angeln rissen aus der Wand. Farbe blätterte vom verbeulten Metall, das unter jedem Tritt aufschrie. Schließlich brach der Ring an der Kette auseinander, und die komplette Tür fiel polternd aufs Dach.


  „Spitzenmäßig, Rex“, sagte Dess leise. „Geht’s dir gut?“


  Rex riss sich zusammen, ließ die Finsternis verblassen, atmete schwer und spürte, wie der Schmerz in seinem rechten Fuß pochte.


  „Autsch“, sagte er leise, drehte sich um und sah die Treppe hinunter. Falls sich jemand in dem Gebäude aufhielt, musste er sie gehört haben.


  Er hörte aber keine Schritte, die sich näherten.


  „Komm schon“, sagte sie. „Wir sind spät dran.“


  Er folgte Dess auf das Dach hinaus, jeder humpelnde Schritt wurde zur reinen Qual. Kalter Regen fiel ihm auf Gesicht und Hände, inzwischen stärker.


  Die Feuerwerksutensilien lagen noch unter den feuchten Kartons, trocken. Ohne seinen Fuß zu beachten, half Rex Dess dabei, den ganzen Haufen über den schwarzen Teer in den Schutz des Treppenhauses zu zerren.


  Er sah auf seine Uhr: Vier Minuten bis Mitternacht.


  Dess fing an, Kartons die Treppe hinunterzuwerfen, um auf dem winzigen Treppenabsatz Platz zu schaffen. Die Bombe lag oben auf den übrigen Feuerwerkskörpern, ein Farbeimer, aus dem oben eine lange Zündschnur herausragte.


  „Da ist ja mein Baby“, sagte Dess lächelnd.


  Rex hatte ihr beim Basteln der Bombe zugesehen, der entsetzliche Geruch ihrer Zutaten hatte ihn fast in Panik versetzt.


  Der zugelötete Farbeimer war vollgestopft mit dem Schwarzpulver aus etlichen Kanonenschlägen. Er diente einem einfachen Zweck: einen möglichst lauten Knall zu verursachen.


  Dess hatte ausgerechnet, dass seine Schockwelle Autoalarme meilenweit in jede Richtung auslösen würde, die auf dieser Seite der Stadt überall Leute aufwecken sollten.


  Wenn das funktionieren sollte, müssten sie sie allerdings in den nächsten vier Minuten zünden, bevor die lange Midnight eintraf.


  „Ich fasse sie hier an“, sagte er.


  „Kommt nicht infrage. Mein Spielzeug.“


  Sie hob sie mit beiden Händen hoch und trug sie vorsichtig in den Regen hinaus. Immer noch humpelnd folgte Rex ihr zu einer Ecke des Dachs, wo ein Funkverstärker lag, eine anderthalb Meter lange Antenne, die auf die Vorstädte ausgerichtet war. Dess balancierte die Bombe obendrauf aus. Sie hatte Rex erklärt, dass sie hoch in die Luft fliegen müsste, damit die Schockwelle nicht vom Dach abgefangen wurde, bevor sie sich über Bixby ausbreiten konnte.


  „Okay. Lass mich das machen“, sagte er.


  Dess betrachtete die Bombe eine Weile, dann nickte sie. „Ist mir recht. Aber wenn die Zündschnur zu schnell anbrennt, dann renn wie der Teufel.“ Sie hielt inne. „Weißt du was? Am besten rennst du wie der Teufel, egal was passiert.“


  Rex holte tief Luft und zog sein Feuerzeug hervor. Sein Fuß pochte inzwischen dumpf, im Takt mit dem zunehmenden Tempo seines Herzschlags.


  Er beugte sich vor und zündete die lange, pendelnde Zündschnur an. Sie begann, Funken zu sprühen, die langsam in Richtung Farbeimer aufwärts wanderten.


  


  „Alles klar, weg hier“, sagte Dess.


  Er beobachtete das Feuer lange, um sicherzugehen, dass es nicht vom Regen gelöscht wurde, fasziniert von dem Funkenregen, der in einem kleinen Schweif vom Wind weitergetragen wurde.


  „Rex!“, rief sie von der anderen Seite des Dachs. „Komm schon!“


  Dann ertönte ein Donnerschlag über ihnen, und Rex glaubte für den Bruchteil einer Sekunde, die Bombe wäre hochgegangen. Er taumelte nach hinten auf seinem bösen Fuß, drehte sich vor Schmerzen fluchend um und humpelte hinter Dess her. Sie kauerten sich am äußersten Ende des Dachunterstands zusammen.


  „Bist du sicher, dass uns hier hinten nichts passieren wird?“, fragte er.


  „Meine Recherche hat ergeben, dass es zwei Möglichkeiten gibt, von einer Bombe getötet zu werden: umherfliegende Teilchen, vor denen uns dieser Unterstand schützen kann, und die Schockwelle. Mein kleines Baby ist nicht stark genug, um uns die Köpfe wegzureißen, du solltest dir aber gut die Ohren zuhalten, wenn du nicht taub werden willst.“ Um den letzten Punkt zu unterstreichen, legte sie beide Hände flach an ihren Kopf.


  Rex sah auf seine Uhr. Nur noch etwas mehr als eine Minute.


  Dann kam ihm ein entsetzlicher Gedanke. Sie hatten die langsamste Zündschnur ausgesucht, die sie finden konnten, davon eineinhalb Meter für die größtmögliche Zeitspanne. Sie hatten aber bereits Zeit verloren, als sie die Tür eintreten mussten …


  „Was hast du gesagt, wie lang die Zündschnur brauchen würde?“, fragte er.


  


  „Ungefähr anderthalb Minuten.“


  „Schön. Wir haben noch eine Minute bis Mitternacht.“


  „Echt?“ Sie sah auf ihren GPS-Empfänger. „Scheiße, Rex, wir haben zu lange gebraucht!“


  „Die Bombe wird trotzdem vor Mitternacht hochgehen.“


  Dess schüttelte den Kopf. „Schockwellen bewegen sich mit Schallgeschwindigkeit, Rex, und das ist langsam – fast fünf Sekunden für eine Meile. Die Schockwellen müssen bis an den Stadtrand, und dann müssen die Autosirenen lang genug heulen, um die Leute zu wecken. Das dauert alles noch mal Sekunden, die wir nicht haben!“


  Rex holte tief Luft, dann schielte er um die Ecke des Unterstands.


  Etwa ein Drittel der Zündschnur war heruntergebrannt.


  Dess hatte recht. Er hatte sie zu spät angezündet.


  Nach einer Sekunde panischer Überlegung fluchte Rex wieder, dann hoppelte er zur Bombe zurück, mit dem gezückten Feuerzeug.


  „Rex, was zum Teufel tust du da?“


  „Ich mach was draus!“


  Er war bei der Bombe angekommen, als das Feuer die Markierung auf der Hälfte der Zündschnur erreicht hatte. Mit ausgestrecktem Arm hielt er die Flamme seines Feuerzeugs wenige Zentimeter vor dem Deckel der Dose an die Schnur.


  Die Flamme ging sofort aus, als sie von einem dicken Regentropfen getroffen wurde.


  „Mach schon“, murmelte er und zündete erneut.


  „Komm hierher zurück!“, schrie Dess.


  Endlich sprang die Flamme über. Dreißig Zentimeter Zündschnur fielen zu Boden, an beiden Enden brennend. Das kürzere Stück an der Dose flackerte und zischte im Regen, dann stabilisierte sich die Flamme und begann, die letzten Zentimeter weiterzukriechen.


  Rex ließ sich keine Zeit zum Zusehen. Er wirbelte auf dem linken Absatz herum und rannte zum Unterstand zurück, beide Ohren bereits mit den Händen bedeckt.


  Als er gerade um die Ecke bog, kam sein Stiefel auf dem regennassen Dach ins Rutschen und schleuderte ihn schmerzhaft auf den Asphalt. Er kroch das letzte Stück und kauerte sich neben Dess an die Seitenwand des Unterstandes, mit geschlossenen Augen und immer noch zugehaltenen Ohren.


  „Rex, du Vollidiot!“, schrie Dess. „Du hättest mir fast eine Herzatta… “


  Die Bombe explodierte mit einem riesigen Krach – weniger wie ein Geräusch, sondern eher wie physischer Schlag, wie ein Kartoffelsack, der Rex auf der Brust traf. Selbst auf seinen geschlossenen Augenlidern spürte er die Erschütterung, und ein einzelner, furchtbarer Lichtstrahl schoss durch sie hindurch.


  Einen Moment lang blieben alle anderen Geräusche verschwunden, als ob der Lärm der Bombe der restlichen Welt die Geräusche entzogen hätte. Allmählich kehrte dann aber das Murmeln des Regens zurück, und Rex wagte, seine Augen zu öffnen.


  Er sah auf die Uhr: zwanzig Sekunden bis Mitternacht.


  Dess und er erhoben sich auf die Füße und spähten um die Ecke. Von dem Farbeimer war natürlich nichts übrig geblieben, und die Handyantenne war schwarz und zerfetzt, verbogenes und verdrehtes Metall, das nach allen Seiten abstand.


  „Mann, cool!“, sagte Dess.


  Rex humpelte hinter ihr her zum Rand des Daches, während er seine Darklingohren auf die Stadt unter ihm ausrichtete …


  


  Der liebliche Klang von Autoalarmen erschallte über ganz Bixby, einhundert Hupen und Sirenen und Summer in einem riesigen ungeordneten Chor vereint. Rex stellte sich vor, wie sich die Leute im Schlaf umdrehten, vorwurfsvoll auf ihre Weckuhren starrten und sich fragten, was der ganze Lärm sollte. Selbst aus dem tiefsten Schlaf würden alle geweckt sein, wenn in zehn Sekunden die Midnight eintraf. Perfektes Timing.


  Hier in der Stadt würde natürlich niemand die blaue Zeit sofort spüren. Der Riss musste sich erst von Jenks bis in die Innenstadt fortsetzen. Aber all jenen, die von der Bombe geweckt worden waren – und all den anderen, die ohnehin bis spät in die Nacht fernsahen oder im Bett lasen – würde die Verzögerung nur wie ein Augenblick vorkommen. Plötzlich würde sich um Mitternacht die Welt blau verfärben, alles mit dem roten Schimmer des Risses versehen, Fernseher, Radios und Autoalarme, die unvermittelt verstummten.


  Wer hinausging, um nachzusehen, würde den dunklen Mond vorfinden, wie er am Himmel stand, und die letzten Sekunden Regen, wenn er auf die Erde fiel. Und bald würden sie das Feuerwerk in der Innenstadt sehen, das Einzige, was sich am erstarrten Horizont bewegen würde.


  Hoffentlich würden sich dann viele auf den Weg in die Innenstadt machen, um nach einer Erklärung zu suchen. Bis dahin würde Jonathan zwischen ihnen umherfliegen und ihnen sagen, dass sie sich so schnell wie möglich zu diesem Gebäude begeben sollten. Solange die Schutzwälle der Midnighter in Jenks den Hauptstrom der Darklinge aufhalten könnten, hätten sie Zeit, sich dort hinzubegeben.


  Während er mit Dess darauf wartete, dass die letzten Sekunden der normalen Zeit verstrichen, holte Rex tief Luft. In den nächsten fünfundzwanzig Stunden würde die Menschheit zu einer verfolgten Spezies werden, all ihrer schlauen Spielereien und Maschinen beraubt, vom Königsplatz in der Nahrungskette entthront. Wer das schnell genug begriff, würde wegrennen und überleben, wer sich weigerte, das zu glauben, würde umkommen.


  Mit seiner Darklinghälfte fand Rex für einen kurzen Moment, dass dies vielleicht gar keine so schlechte Sache war.


  Ohne Räuber, die in der Herde eine Auslese trafen, hatte sich die Menschheit unkontrolliert auf der Erde ausgebreitet, den Planet über dessen Ressourcen hinaus bevölkert, überheblich und arrogant. Eine Nacht pro Jahr, in der sie gejagt wurden, könnte ihnen guttun.


  Dann schüttelte er den Kopf, zitternd im kalten Regen.


  Darklingerkenntnisse hatten seinen Verstand die ganze Woche gefoppt, er wusste aber, dass er nicht zulassen durfte, so zu denken – er hatte eine Aufgabe zu erfüllen. Die Leute von Bixby verdienten es nicht, dass sie abgeschlachtet wurden, nur weil die Welt überbevölkert war. Niemand verdiente das.


  Er lauschte den Alarmanlagen und zwang sich zu hoffen, dass hier unten jeder darauf hörte.


  Kurz bevor die Midnight eintraf, grollte ein Donnerschlag direkt über ihren Köpfen. Und dann erzitterte die Erde, die blaue Zeit fiel auf alles herab, ließ den Regen um sie herum zu Millionen schwebender Diamanten erstarren, schaltete den Donner ab, die Sirenen, alles.


  „Kannst du’s von hier aus sehen?“, fragte Dess.


  Rex sah in Richtung Jenks und entdeckte mit seinem Seherblick den flachen roten Schimmer des Risses.


  „Ja. Die rote Zeit ist unterwegs.“


  „Gute Arbeit mit der Zündschnur.“ Dess atmete erleichtert auf. „Schätze, wir lehnen uns einfach zurück, bis das Feuerwerk losgeht.“


  Geplant war, dass die anderen drei Midnighter draußen in Jenks sein sollten. Bald würden sie die ersten Raketen zünden, um den Hauptstrom der Darklinge aufzuhalten. Sobald es da anständig brannte und bevor die Darklinge um sie herum und in die Stadt zu strömen begannen, würden Jonathan, Jessica und Melissa hierherfliegen, um zu fünft Stellung zu beziehen.


  Das war jedenfalls der Plan.


  „Mann, Rex! Sieh dir das an!“


  Dess deutete in Richtung Innenstadt. Rex drehte sich um und folgte ihrem Blick auf das Mobil-Gebäude, das höchste in Bixby. Das geflügelte Neonpferd auf der Spitze kauerte direkt unter einer tiefen Wolkendecke, vor der dunklen Masse seltsam angeleuchtet.


  Rex’ Herz begann zu klopfen. „Oh mein Gott.“


  „Hast du so was schon mal gesehen?“


  „Nein, hätte ich aber immer gern. Melissa und ich haben nach so was Ausschau gehalten, seit … einer Ewigkeit.“


  Aus der Wolke führte ein erstarrter Blitzstrahl, der sich in unzählige Feuerzinken teilte, mit denen er den Metallrahmen des Neonpferdes umfasste. In Rex’ Midnightervision war der erstarrte Blitz überwältigend komplex, jeder Zentimeter teilte sich in Millionen brennende Zacken.


  Er erinnerte sich, wie oft Melissa und er als Kinder mit ihren Fahrrädern Tunnel durch den erstarrten Regen gegraben hatten, um einen erstarrten Lichtstrahl am Horizont zu erreichen. Sie hatten es nie geschafft, bevor die geheime Stunde vorüber war. Stets mussten sie sich mit leeren Händen durch das Gewitter zurückkämpfen.


  Sie hatten es aber immer weiter versucht. Eines der ersten Fragmente der Lehre, das Rex entdeckt hatte, handelte von erstarrten Blitzen, obwohl darin nie erklärt wurde, was man tun sollte, wenn man sie fand.


  Da war aber noch etwas in seiner Erinnerung …


  Er spürte den Furchen nach, die Madeleine hinterlassen hatte. Die nach wie vor heiklen Wunden begannen zu pochen.


  Jetzt sah er es, was ihm beim Anblick des komplexen erstarrten Blitzes wie ein Schlag getroffen hatte. Hier war sie, die letzte Spur dessen, was die Darklinge vor ihm verborgen hatten.


  Rex blinzelte. „Oh nein.“


  „Was ist?“


  Er konnte nicht antworten, ein Schauder fuhr durch seinen Körper. Plötzlich wusste er, worum es heute Nacht wirklich ging und was passieren musste, bevor der Riss die Innenstadt erreichen und den Blitz wieder freisetzen würde. Er kannte die Instruktionen, die die Grayfoots nicht erreicht hatten, bevor ihr Halbling gestorben war.


  Und endlich kannte er den wahren Grund, warum die Darklinge Jessica so sehr fürchteten – warum sie ihr stets den Tod gewünscht hatten.


  Er blickte hinaus in Richtung Jenks. Der rot glühende Riss bewegte sich immer noch auf sie zu. „Wir können das hier aufhalten.“


  „Was meinst du damit, Rex?“


  „Wir brauchen Jessica hier.“


  „Wir haben aber doch noch gar nicht angefangen, die … “


  „Psst.“ Rex ging in die Hocke und legte den Kopf in beide Hände. Bei seiner Planung für heute hatte er Melissa aus zwei Gründen an vorderster Front eingesetzt. Sie konnte Jessica und Jonathan sicher dort hinaus und wieder zurück leiten, durch Bullen und Darklinginvasionen, je nach Bedarf. Und Rex hatte außerdem gewusst, dass sie sich seine Gedanken in der geheimen Stunde meilenweit schmecken konnte, falls etwas schiefging, genau wie damals, als sie sich mit acht Jahren in ihrem Schlafanzug mit den Cowgirls den Weg zu ihm gesucht hatte.


  Jetzt musste sie ihn ein weiteres Mal hören.


  „Rex?“, fragte Dess leise.


  Mit einer Handbewegung bedeutete er ihr zu schweigen und konzentrierte sich, um mit all seiner Willenskraft seine älteste Freundin anzurufen.


  Cowgirl …, dachte er. Ich brauche dich jetzt.


  


  im riss


  12.00 Uhr nachts – lange Midnight


  27


  Stille …


  Midnight trat ein, löschte den Gedankenlärm von Jenks aus, verwandelte die Welt in blau und still und … rot.


  Hier im Zentrum des Risses begann alles purpurfarben zu leuchten – Rot mischte sich mit Blau, Zeit stand still, und doch … nicht. Der Regen prasselte noch ein paar Sekunden weiter, dann hörte er auf. Der Riss hatte sich nicht genug ausgedehnt, um die schweren Wolken über ihren Köpfen aufzusaugen. Melissa fragte sich, ob es wieder zu regnen anfangen würde, wenn er dort angekommen war.


  Wetter in der geheimen Stunde. Dabei hatte ich gerade gedacht, ich hätte alles gesehen.


  „Wo ist sie?“, fragte Jessica.


  Melissa schloss ihre Augen, versuchte, den kupferfarbenen, panischen Geschmack des Flammenbringers auszublenden.


  Sie schickte ihren Geist über den Riss, spürte, wie er wuchs, sich in den entgegengesetzten Richtungen zur Innenstadt und in die Berge ausdehnte. Noch bewegte er sich langsam, sie konnte aber schon spüren, wie er schneller wurde.


  Keine kleinen Schwestern da drin, nein.


  


  „Tut mir leid, Jess, ich kann sie nicht spüren.“


  „Warum nicht?“


  „Deine Schwester ist nicht im Riss. Jedenfalls noch nicht.


  Sie ist wahrscheinlich noch starr, deshalb schmecke ich ihre Gedanken nicht.“


  „Cassies Haus ist aber doch gleich hier!“ Jessica deutete auf den Wohnwagen neben den Schienen. Die rötliche Grenze hatte ihn bereits geschluckt.


  „Stimmt. Ich kann auch ihre Oma dadrin schmecken, die schläft“, sagte Melissa. „Sonst ist aber niemand zu Hause.“


  Jessica zog ein wütendes Gesicht, ihr Geist schmeckte nach feurigen Chilis und verbranntem Toast.


  „Die kleine Kröte hat sich rausgeschlichen!“, schrie sie.


  Melissa zog erleichtert eine Augenbraue hoch, gut, dass sie selbst keine große Schwester hatte. Madeleine hatte mit ihrem Eingreifen dafür gesorgt, dass ihre geliebten Midnighter in Bixby keine Geschwister bekamen – und das war der Grund.


  „Beruhige dich, Jess“, sagte Jonathan. „Sie kann nicht weit weg sein. Wenn der Riss erst mal bei ihr ankommt, dann kümmern wir uns drum.“


  Jessica sah Melissa an. „Und du bist sicher, dass du ihren Geist erkennst?“


  „Ich weiß, wie Cassie schmeckt. Sie werden zusammen sein, oder?“


  „Und wenn nicht?“


  Melissa seufzte. „Ich kann mir vorstellen, wie deine Schwester schmeckt, okay? Ich war in der Midnight bei dir zu Hause.“


  Jessica starrte sie an, allmählich nahm ihre Wut neue Formen an, als ihr bewusst wurde, was Melissa damit zugab. „Du Miststück!“, sagte sie, wandte sich ab und stolzierte davon.


  


  „Ich hab den Zwerg nicht angerührt“, sagte Melissa zu Flyboy. „Nur die Eltern.“


  Er antwortete mit einem Schulterzucken, dann ging er, um den Flammenbringer zu beruhigen.


  Melissa seufzte noch einmal, ihr langes, vom Regen durchnässtes Kleid schien sie zu Boden zu ziehen. Sie und Rex hätten vor langer Zeit zugeben müssen, was sie mit Jessicas Eltern getan hatten. Sie hatten immer befürchtet, dass es irgendwann rauskommen würde, und zwar dann, wenn alle Ruhe bewahren mussten.


  Sie hatten die Feuerwerkskörper bereits aufgebaut, Raketen in den Schotter gesteckt, Fackeln und Feuerräder in verschiedene Kartons aufgeteilt, und alles mit einer Plane aus Jonathans Kofferraum abgedeckt. Melissa beschloss, sich nützlich zu machen, solange die anderen beiden stressten. Sie schüttelte das Regenwasser von der Plane, dann entfernte sie sie von den Feuerwerkskörpern.


  Das Arsenal sah eindrucksvoll aus: Kerzen und Windlichter, damit Jessica nicht alle Zündschnüre selbst anzünden musste, Goldregen und Raketen, um den Hauptansturm der Darklinge zu bombardieren, wenn sie eintrafen, und Autobahnfackeln, die stundenlang brennen würden, damit die Einwohner von Jenks eine Chance hatten, sich selbst zu verteidigen, nachdem sich die drei in die Innenstadt zurückgezogen hatten.


  Wie lange noch?


  Melissa schloss wieder die Augen und streifte durch den sich ausweitenden Riss. Jetzt hielten sich mehr Menschen in seinem Inneren auf, verblüfft über die plötzliche Stille auf ihren Bildschirmen und das seltsam schimmernde Licht, das sich über allem ausgebreitet hatte.


  Es passierte wirklich: Die blaue Zeit schluckte jeden.


  


  Dann spürte sie einen Stich aus weiter Ferne, ein bekannter Geist, der das verwirrte Geplapper normaler Menschen und das Gemurmel von erwachenden Gleitern durchbrach.


  Cowgirl …


  Rex rief nach ihr.


  Erst lächelte sie, aber als sie sich auf das ferne Gedankensignal konzentrierte, schmeckte Melissa die Gefühle, die seinen Ruf beseelten. Er hatte Angst, flehte um eine Antwort, brauchte etwas …


  „Au Scheiße“, sagte sie.


  „Was ist?“, rief Jessica. „Geht es ihr gut?“


  Melissa schüttelte den Kopf. „Immer noch keine Beth. Es ist Rex. Er braucht uns unten in der Stadt.“


  Jonathan machte ein finsteres Gesicht. „Klar, aber erst müssen wir …“


  „Es fühlt sich dringend an. Etwas ist schiefgegangen!“


  „Vergiss es“, fauchte Jessica.


  „Hör mal, bloß weil deine Schwester …“


  „Kommt nicht infrage, Melissa“, sagte Flyboy. „Wir können Jenks nicht ohne Verteidigung zurücklassen, weil du ein Ge-fühl hast. Sie liegen genau auf dem Weg der Invasion. Wir müssen diese Dinger anzünden, bevor wir uns nach Bixby aufmachen.“


  „Dann zünden wir sie jetzt an“, sagte sie. „Er braucht uns!“


  „Nicht bevor ich Beth gefunden habe.“ Jessica packte Jonathan so fest am Arm, dass ihre Fingerknöchel weiß wurden.


  Melissa wurde bewusst, dass sie hier mit Argumenten nicht weiterkommen würde. Der Geschmack des Flammenbringers war unerschütterlich. „Okay“, sagte sie. „Ich und du, wir können hierbleiben, bis ich deine kleine Schwester schmecke. Dann hole ich sie, während du das Feuerwerk in Gang setzt.“


  Jessica verschränkte die Arme. „Wir werden sie zusammen holen.“


  „Wie du willst. Aber Flyboy, du musst dich jetzt in die Innenstadt aufmachen. Allein kannst du das in fünf Minuten schaffen.“


  „Und warum?“, fragte Jonathan.


  „Weil Rex uns braucht!“ Melissa schüttelte den Kopf. „Ich weiß nicht genau, warum. Er ist zu weit weg, um seine Gedanken genau zu schmecken. Geh einfach und sieh nach, was er braucht.“


  Jonathan sah Jessica an, und Melissa schmeckte die eklig süßen Pärchengefühle zwischen den beiden. „Ich lasse dich nicht allein“, sagte er.


  Jessica stöhnte, und Melissa wusste warum. Jessica fühlte sich schuldig, weil sich die Pläne wie üblich um sie drehten.


  „Vielleicht braucht Rex aber …“


  „Wir haben gesagt, dass wir heute Nacht zusammenbleiben!“, schrie er.


  Melissa grollte innerlich und fragte sich, wie lang diese Diskussion noch dauern würde.


  Jessica nahm seine Hand. „Hör mal, Jonathan. Du hast mir versprochen, dass du tun würdest, was Rex sagt, weißt du noch?“


  „Schon, aber nicht …“


  „Geh einfach. Mir passiert nichts. Ich bin der Flammenbringer.“


  Einen Moment lang fühlte Melissa, wie Jonathan beide Alternativen in der Schwebe hielt, wie eine Münze, die aufrecht steht. Aber dann drückte Jessica seine Hand, sah ihn entschlossen und ohne zu blinzeln an, und er nickte.


  „Okay. Ich bin in zehn Minuten wieder da.“


  Er küsste sie, Melissa durchströmte der elektrisierende Geschmack ihres Kontaktes. Und dann war er weg, sprang aus dem Riss und über die Bäume, sauste in Richtung Innenstadt.


  Jessica drehte sich zu ihr um und fragte kalt: „Ist Beth jetzt drinnen?“


  „Hör mal, Jess, das mit deinen Eltern …“


  „Ist mir egal. Sieh dich bloß nach meiner Schwester um, bitte. “


  Melissa nickte, legte den Kopf zurück, um das größer werdende Gebiet im Riss abzuschmecken. Sie versuchte zu ignorieren, was sich tief in der Wüste regte, das salzige Aroma der Erwartung, den uralten Hunger, der endlich gestillt werden würde.


  Bis jetzt verbargen sich die ältesten Geister noch in ihren Gebirgshöhlen. Sie hatten Jahrtausende auf diese Nacht gewartet. Sie konnten noch ein paar Minuten ausharren, bis sie sicher wussten, dass alles nach Plan lief. Dann würden sie sich auf Bixby stürzen und alles verschlingen, was ihnen im Weg lag, ein Festessen auf gerader Strecke.


  Melissa schmeckte etwas Vertrautes am Rande des Risses –


  die ruhigen, selbstbewussten Gedanken von Cassie Flinders.


  Sie war überrascht, wie sich die Welt plötzlich verändert hatte, Angst hatte sie nicht. Schließlich war sie schon einmal in dem Riss gewesen.


  Kurz darauf schmeckte Melissa noch einen Geist neben Cassie: eine ängstliche, maulende, panische kleine Schwester.


  „Hab sie.“


  „Wo?“


  


  Melissa drehte den Kopf in die erspürte Richtung. „ Na klar.


  Die Höhle, in der Rex Cassie gefunden hat. Sie sind abgehauen, weil sie da wieder hinwollten, wo sie einen magischen Ort vermuteten.“ Melissa schüttelte den Kopf. „Komisch. Ich hatte wirklich gedacht, wir hätten ihre Erinnerungen repariert.“


  „Wahrscheinlich hat sie eine Zeichnung davon gemacht“, sagte Jessica.


  Melissa nickte bedächtig, als sie sich an die vielen Zeichnungen an den Wänden von Cassies Zimmer erinnerte. „Die kleine Schnüffelnase. Okay, gehen wir.“


  „Nein. Ich geh allein. Ich kenne den Weg.“


  Melissa runzelte die Stirn. „Hör mal, ich weiß, dass du mich nicht magst, aber ich kann …“


  „Das ist es nicht.“ Jessica sah zu den Häusern an der Bahnlinie hinüber. Immer mehr wurden von dem Riss geschluckt.


  „Sie brauchen dich hier.“


  „Aber was soll ich ohne dich hier tun?“


  „Das Feuerwerk anzünden, wenn die Darklinge kommen.


  Es gibt noch mehr Leute in Jenks, die Schutz brauchen. Hör zu, Melissa, ich weiß, dass ich egoistisch bin. Ich sollte nicht nur an meine Schwester denken. Also bleib hier.“


  „Ich kann aber noch nicht einmal … ach so, stimmt.“


  Jessica hatte ein Feuerzeug aus der Tasche gezogen und eins der Windlichter angezündet. Sie regulierte die Flamme, bis sie stetig brannte, dann gab sie Melissa eine Wunderkerze.


  „Probieren wir, ob es auch wirklich funktioniert“, sagte sie.


  Melissa nickte und hielt die Wunderkerze in die Flamme des Teelichtes. Sie fing an zu brennen und versprühte einen hellen Funkenregen.


  „Mensch, ist das hell!“, sagte Melissa, ließ sie auf den feuchten Schotter fallen und trampelte darauf herum, bis sie ausging. Ein Nachbild aus leuchtenden Punkten brannte sich vor ihrem geistigen Auge ein, trotzdem musste sie lächeln.


  Vielleicht war Samhain tatsächlich ein Feiertag, wenn selbst Melissa ein paar Flammen bringen konnte. „Okay, zieh los!


  Ich komme hier klar.“


  Jessica nickte und stopfte sich ein paar Autobahnfackeln in die Tasche. Sie rutschte den Bahndamm hinunter und warf sich ins Gebüsch. Melissa schloss die Augen und folgte Jessica in Gedanken, als sie den Weg fand, den Cassie und dann Rex vor drei Wochen gegangen waren.


  Sie ließ ihren Geist zu der Höhle schweifen. Cassie wurde inzwischen nervös, und Beth war komplett durchgedreht. Ihre Taschenlampen waren mit der Ankunft der blauen Zeit ausgegangen, und obwohl die meisten Gleiter den Ort nach dem letzten Besuch des Flammenbringers für immer verlassen hatten, glaubte Cassie, sie würde Schlangen in der Dunkelheit hören. Langsam suchten sie ihren Weg aus der Höhle.


  Was keine gute Idee war. Junge Darklinge hielten sich ganz in der Nähe auf, machten sich am Rand des Risses zu schaffen, in der Hoffnung, sie könnten ein bisschen schnelle Beute machen, bevor die Älteren in Scharen eintreffen würden. Melissa hoffte nur, dass der Geruch des Flammenbringers alle Midnightkreaturen von Beth und Cassie fernhalten würde.


  Sie konzentrierte ihren Fokus wieder in Richtung Stadt, wo Rex’ Geist noch immer an ihr zerrte. Er bekam immer mehr Angst, als der Riss Geschwindigkeit aufnahm, auf ihn zu, an der Bahnlinie von Bixbys Stadtbahn entlang. Inzwischen war er so schnell wie ein Läufer.


  Dann wurde das Bild etwas deutlicher: Er brauchte Hilfe, um sein Ziel vor dem Riss zu erreichen.


  Keine Sorge, Loverboy, rief sie, Jonathan ist auf dem Weg.


  


  Mit offenen Augen beobachtete Melissa die Wohnwagen an der Bahnlinie. Jemand war aus dem Haus neben Cassies getreten, ein alter Mann, der nur ein T-Shirt und Unterhosen trug.


  Er sah sich mit großen Augen in der blau-roten Welt um, er schmeckte nach Angst und Erstaunen.


  „Jetzt wirst du noch nichts sehen“, murmelte sie.


  Dann zuckte sie zusammen, wieder erreichte sie ein Geschmack aus den Tiefen der Wüste.


  Sie waren auf dem Weg … jetzt wagten sie sich aus den Bergen. Sie flogen langsamer als ihre Nachkommen, ihre Muskeln knarrten altersschwach, nachdem sie Jahrmillionen nicht gebraucht worden waren. Aber ihr alter Hunger zog sie nach Bixby, mit seinen verhassten Gebäuden aus Metall und Glas.


  Endlich jagen wir wieder.


  Melissa schauderte, dann erreichte sie etwas auf der Hälfte der Strecke – ein menschlicher Geist, der in der Wüste erwachte, am äußersten Ende des Risses von Bixby. Jemand zeltete dort draußen, erkannte sie entsetzt, draußen bei den Spinnen und Klapperschlangen. Und mit noch viel schlimmeren Wesen heute Nacht …


  Sie warteten bereits auf ihn, ein Trio aus drei jungen Darklingen.


  Melissa spürte das alles, die Aromen liefen wie Magensäure in ihrem Mund zusammen. Mit dem Moment, als der Riss ankam, zerfetzten sie sein Zelt, wenige Sekunden nachdem ihn das Zittern der Erde aus dem Schlummer geholt hatte. Er wehrte sich gegen sie, schwenkte seine Taschenlampe, die mit ihrem Stahlmantel dem jüngsten Darkling einen schmerzhaften Heuler entlockte. Da sie aber nicht brannte und keinen Namen mit dreizehn Buchstaben besaß, hatten ihm die Darklinge mit ihren Klauen bald das Gesicht aufgeschlitzt, dann seine Brust, und schließlich fanden sie seine Kehle.


  Und dann fraßen die Darklinge, löschten ihren Durst an den noch warmen Säften des Mannes, ergötzten sich an seinen letzten Japsern, stritten sich um die Reste …


  Melissa spürte, wie ihr die Galle hochkam, und von der Ekstase der Darklinge schwirrte ihr der Kopf. Sie schlug sich mit den Fäusten an den Kopf, versuchte, die Bilder hinauszuprügeln, und stolperte halb blind über die Schienen, schwindelig, und hätte beinahe gekotzt, weil ihr Geist in dem Strudel aus Hunger und Tod gefangen saß.


  Dann fuhr ein Schmerz durch ihre ausgestreckte Hand, ein scharfes, brennendes Gefühl, und sie hörte Glas splittern.


  Sie zwang sich, die Augen zu öffnen, und versuchte, ihre Gedanken wieder in ihren eigenen Körper zu zwingen.


  Überall war Feuer, blendete die geheime Stunde mit weißem Licht. Sie hatte das Windlicht umgeworfen. Es war zersprungen, und auf die Feuerwerkskörper war Öl geflossen.


  Zwischen den blendenden Flammen sah Melissa, wie Zündschnüre Feuer fingen.


  Das war zu früh, die Darklinge waren noch nicht hier. Sie musste das Feuer löschen, bevor Raketen, Leuchtkugeln und Goldregen explodierten und sie all ihre Munition vergeudeten.


  Melissa warf sich in den Schotter, rollte sich über das brennende Öl, versuchte, die Flammen zu ersticken. Ihr langes, schwarzes Kleid war noch immer tropfnass von ihrem Gang durch den Regen zu Jonathans Auto. Durchtränkt genug, um ihren Körper zu schützen. Aber ihre Hände verbrannten, und sie atmete den bittren Geruch ihres versengten Haars ein, dessen verschmorte Strähnen sie aus den Augenwinkeln sah. Eine Rakete schoss neben ihr hoch, bis sie der obere Rand des Risses zum Schweigen brachte.


  Melissa rollte vor und zurück, ihr weites Kleid hatte sie so weit ausgebreitet, wie sie konnte. Sie roch die versengte Baumwolle, unter sich spürte sie das erstickte Zischen einer Rakete, die mit einem kurzen Stoß in ihre Rippen explodierte.


  Als sie wenig später die Augen öffnete, brannten sie wegen des Rauchs, sie sah aber, dass sie das Feuer weitgehend gelöscht hatte. Letzte Ölreste flackerten auf dem nassen Schotter und gingen dann aus.


  Melissa seufzte erleichtert. Ihre Hände und ihr Gesicht hatten Brandblasen, ihr Haar fühlte sich katastrophal an, und sie roch wie ein nasser Hund, den man angezündet hatte. Aber den größten Teil des Vorrats hatte sie gerettet. Jenks würde nicht wegen ihres Fehlers sterben.


  Eine Sekunde später runzelte sie die Stirn, als ihr das nächste Problem bewusst wurde.


  Das Windlicht war zerstört, ihr einziges Feuer gelöscht, und Jessica suchte ihre kleine Schwester. Bis der Flammenbringer zurückkehrte, war Melissa schutzlos.


  Sie schickte ihren Geist aus und fand den kupferhaltigen Geschmack in der Mitternachtslandschaft – das vertraute, metallische Aroma des Flammenbringers. Jessica war noch in Bewegung, stürzte zwischen den regenschweren Bäumen hindurch auf die Höhle zu. Sie war noch nicht bei ihrer kleinen Schwester angekommen.


  Im Osten hatte Jonathan Rex jetzt fast erreicht, Satz für Satz erklomm er das hohe Gebäude.


  Und tief aus der Wüste kamen Darklinge, sehr alte.


  In Massen.


  


  „Macht schon, Jessica und Jonathan“, sagte Melissa, als sie sich auf die Füße erhob. „Seht verdammt noch mal zu, dass ihr beikommt!“
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  „Wo sind sie?“, rief Rex.


  „Wer?“


  „Jessica! Melissa!“


  Jonathan breitete die Arme aus. „Sie sind noch in Jenks.“


  Rex gab einen animalischen Heuler von sich, seine Hände krallten sich klauenartig zusammen. Dess, die in ihrer Installation aus Feuerwerkskörpern kniete, sah auf. „Er wollte, dass du Jessica herbringst“, sagte sie.


  „Hab ich schon gerafft.“


  Jonathan war tropfnass. Wenn man mit hundert Sachen durch schwebenden Regen stürzte, war das wie in Klamotten schwimmen. Wenn es in der geheimen Stunde nicht so warm wäre, hätte er sich inzwischen vermutlich wegen Unterkühlung den Tod geholt.


  Und das ist der Dank.


  „Warum hast du sie nicht mitgebracht?“, brüllte Rex.


  „Hör mal, Melissa wusste nicht genau, was du wolltest, also hat sie gesagt, ich soll hin und fragen.“ Er hustete in seine Faust, unterwegs hatte er zu viel Wasser eingeatmet. „Dazu kommt, dass Jessica sich irgendwie um, äh, ihre Schwester kümmern muss.“


  „Sie muss was?“, sagte Dess.


  „Wir brauchen sie hier!“, fauchte Rex.


  „Okay. Soll ich zurück und sie holen?“


  „ Ja. Aber ich komme mit.“ Rex machte sich auf den Weg übers Dach zu Jonathan, humpelnd, mit vor Schmerzen zusammengebissenen Zähnen.


  „Ist mit dir alles in Ordnung?“


  Rex antwortete nicht, und Jonathan streckte seine Hand aus. „Bist du sicher, dass du fliegen kannst?“


  Rex sah ihn böse an, und einen Moment lang dachte Jonathan, dass er wieder sein Gruselgesicht aufsetzen würde.


  „Mach dir um mich keine Sorgen.“


  „He, Rex“, rief Dess. „Tut mir leid, dass ich rechnen muss, aber wenn ihr da draußen zu viert seid, wie wollt ihr alle wieder zurückkommen?“


  Jonathan nickte. Soweit er wusste, konnte er nur mit zwei Midnightern im Schlepp fliegen – einen an jeder Hand. Wenn sie in Jenks zu viert waren, würde einer dableiben müssen.


  „Wenn wir Jessica rechtzeitig hierherschaffen, ist es egal.“


  „Was ist egal?“, fragte Jonathan.


  Rex packte seine Hand mit einem tödlichen Griff. „Das erkläre ich dir unterwegs.“


  Er sah Rex in die Augen. Erschöpfung und Irrsinn waren in der letzten Woche noch schlimmer geworden. Und wenn der Typ durchgeknallt war und sie hier wegen nichts durch die Gegend sausten? Und wenn Rex mitten im Flug auf die Idee kommen würde, er wäre ein fliegender Darkling, und Jonathans Hand loslassen würde?


  Und wenn er tatsächlich ein Darkling war?


  


  Jonathan zögerte, erinnerte sich aber an sein Versprechen, das er Jessica gegeben hatte, und beschloss, die Anordnungen des Sehers zu befolgen, egal wie verrückt sie ihm vorkamen.


  „Flieg“, sagte Rex mit kalter Stimme.


  „Okay. Aber ich warne dich, du wirst ziemlich nass.“


  


  Sie sprangen vom Rand des Gebäudes ab und brachen zwei Tunnel in den schwebenden Regen, im Fallen wurden sie schneller. Wasser spritzte Rex ins Gesicht, sodass er die Augen bis auf zwei schmale Schlitze schließen musste. Wenn man durch erstarrten Regen flog, fühlte man sich wie unter der Dusche, wenn man den Kopf nach oben hält und direkt auf den Duschkopf starrt.


  Bevor sich andere Gebäude um sie herum erhoben, entdeckte Jonathan einen roten Schimmer in der Ferne – der Riss kam jetzt schneller voran.


  „Können wir es schaffen?“, rief Rex und legte eine Hand auf den Mund, um das Wasser abzuhalten. „Den ganzen Weg bis Jenks und wieder zurück, bevor der Riss hier angekommen ist?“


  „Weiß ich nicht. Normalerweise würde das zehn Minuten dauern. Aber dieser verdammte Regen …“ Er brach ab, Wasser aus seiner Lunge hustend.


  Rex stöhnte, als sie auf dem nächsten Dach aufkamen, und als sie sich wieder abstießen, grub er mit schmerzverzerrtem Gesicht seine Fingernägel in Jonathans Hand.


  „Aua, Rex!“ Der Druck ließ nach. „Warum brauchst du sie eigentlich hier?“


  „Das ist kompliziert.“


  Jonathan warf Rex einen Seitenblick zu. Er hätte wissen müssen, dass die versprochene Erklärung ausbleiben würde.


  


  Er seufzte. Diskussionen waren jetzt zwecklos. Was sagte Dess immer dazu? Der Seher weiß, wo’s langgeht.


  „Zehn Minuten? Dann wird es knapp.“ Rex zuckte, als sie das nächste Dach erreicht hatten, zwei Schritte auf der feuchtglatten Oberfläche gingen und sich dann wieder in die Luft erhoben. „Dess meint, der Riss wird in weniger als zwanzig Minuten die Stadt erreicht haben.“


  „Tja, dann müssen wir Jessica sofort finden“, sagte Jonathan. „Vielleicht sucht sie immer noch nach ihrer Schwester.“


  „Keine Sorge, ich finde sie“, sagte Rex.


  „Hä?“


  Der Seher antwortete nicht. Vor ihnen tauchten die Ausläufer der Innenstadt auf. Sie waren endlich in Straßenhöhe gelandet und wandten sich in Richtung Highway. Jonathan stellte sich vor, wie die Autos um sie herum in zwanzig Minuten wieder zum Leben erwachen und alle ausrollen würden, mit Leuten, die brutale Kraft brauchten, um sie unter Kontrolle zu bringen, weil Lenkung und Bremsen plötzlich bleischwer waren.


  Rex gab bei jedem Sprung ein ersticktes Stöhnen von sich.


  Als sie einen hellen Fleck in dem erstarrten Gewitter erreicht hatten, meldete sich Jonathan wieder zu Wort. „Hör mal, Rex. Warum lässt du mich nicht allein weiterfliegen? Du könntest den Rückweg immer noch rechtzeitig schaffen. Du bringst dich mit deinem verstauchten Knöchel um.“


  „Der ist eher gebrochen.“


  „Wieso das denn?“ Jonathan senkte den Blick auf Rex’ rechten Cowboystiefel. Der sah irgendwie verdreht aus. Bei der nächsten Landung beobachtete er, wie Rex den Fuß hochhielt und sein ganzes Gewicht mit dem anderen abfing.


  „Du musst anhalten, Rex. Ich bring dich erst zu Dess zurück. Du wirst dir den Fuß in Fetzen reißen!“


  


  „Nein. Du brauchst mich, um Jessicas Spur zu finden.“


  „Ihre Spur?“


  „Sie riecht für mich jetzt nach Beute. Ihr anderen auch.“


  Ihr nächster Satz führte sie über einen erstarrten, offenen LKW, der mit scharfkantigen Schrottteilen hoch beladen war, eine Pause zum Nachdenken für Jonathan, bevor er antwortete.


  Rex war wirklich übergeschnappt, jetzt war er sich sicher.


  Zunächst hatte sich sein Plan vernünftig angehört, der Seher schien jedoch wild entschlossen, alles zu vermasseln.


  Bis auf den Teil, den Beth jetzt schon vermasselt hatte.


  Er gab zwischen zusammengebissenen Zähnen einen Stoßseufzer von sich und wünschte sich, er hätte Jessica nie versprochen, dass er tun würde, was Rex sagte. Anordnungen zu befolgen hieß aber nicht, dass man nicht wissen durfte, wozu sie gut waren. „Jetzt noch mal: Wozu brauchst du Jess in der Innenstadt?“


  „Blitze“, sagte Rex mit erstickter Stimme, dann schrie er auf, als ihnen der Boden entgegenkam und sie wieder auftrafen.


  Für den Rest des Weges weigerte er sich, noch ein Wort zu sagen.
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  „Beth!“, rief Jessica zum hundertsten Mal. „Wo bist du?“


  Die Höhle war hier irgendwo gewesen, das wusste sie genau.


  Aber vor drei Wochen war Jessica mit Jonathan hierher geflogen, nicht gegangen. Irgendwie war der Weg direkt unter ihren Füßen verschwunden, hatte sich in Büsche und Baumwurzeln verwandelt. Alles sah hier im Riss fremd und seltsam aus, an den Blatträndern leuchtete ein violettes und karmesinrotes Feuer.


  Sie sah auf ihre Uhr. Fast zehn Minuten waren vergangen, seit sie Melissa zurückgelassen hatte. Bald würden jüngere Darklinge näherrücken.


  Sie zog ihre Taschenlampe hervor und flüsterte deren neuen Namen Unbeugsamkeit.


  Der Strahl brandete durch den Wald und entfernte jeden violetten Schimmer aus dem Riss. Jessica hörte Bewegung über sich, einen Gleiter – oder etwas Größeres – auf der Flucht vor dem weißen Licht.


  „Beth!“, schrie sie. „Wo bist du?“


  Endlich gab es eine Antwort. Nicht in ihren Ohren, die Worte tauchten von weit her in ihren Gedanken auf.


  


  Nach rechts, schnell. Sie brauchen dich.


  Melissa. Der Geschmack der Gedankenleserin lag Jessica auf der Zunge – ein seltsames Gefühl, schließlich hatte sie bisher nie daran gedacht, dass Melissa irgendwie schmecken könnte.


  Aber da war er, bitter und ätzend, als wenn man auf einer Pille rumkauen würde, die man eigentlich schlucken sollte.


  Jessica fing an zu rennen, bog rechts ab, bis ein schriller Ton durch die Bäume zu ihr drang. Sie stürzte auf den Ton zu, kümmerte sich nicht um Zweige, die an ihr Gesicht und ihre Kleider peitschten. Der Riss hatte die Luft von den schwebenden Regentropfen befreit, aber die Bäume hingen immer noch voller Wasser – Kübel, die sich über ihr leerten, während sie sich einen Weg bahnte.


  Noch ein Schrei ertönte über ihrem Kopf. Dicht darüber.


  Sie tauchte an einer bekannten Lichtung auf, sah den Steinfinger, der in die Luft ragte, dann kam sie taumelnd zum Stehen, mit großen Augen. Ein Wesen hatte sich über den Eingang der Höhle gelegt, wie eine fette Qualle über ihr Opfer, deren Tentakel im Stein verschwanden. Das Wesen hatte keinen Kopf, soweit Jessica erkennen konnte, nur einen wirren Knoten aus fadenartigen Fortsätzen, fest zusammengeknäult wie Haare im Abfluss der Badewanne.


  Eine kleine, menschliche Gestalt stand direkt im Eingang, blass und zitternd, Arme und Beine mit den Tentakeln des Wesens umwickelt.


  Jessica rannte darauf zu, das weiße Licht von Unbeugsamkeit auf das Wesen gerichtet.


  Seine Tentakel gingen aber nicht in Flammen auf. Sie fauchten stattdessen verärgert ein blaues Feuer und zogen sich fester zusammen.


  Rex hatte sie gewarnt, dass sie heute Nacht neue Wesen sehen könnten, Wesen, die lange vor der Erschaffung der Midnight geboren waren, so alt, dass sie mit weißem Licht allein nicht erlegt werden könnten.


  Wenn das der Fall war, hatte er gesagt, blieb immer noch Feuer.


  Jessica zog die Autobahnfackel aus ihrer Tasche, brach sie mit einer Bewegung, die sie die ganze Woche geübt hatte, in zwei Teile, die sie aneinanderrieb.


  „Ventriloquist“, sagte sie, und die Flamme erwachte leuchtend weiß und blendend hell zum Leben.


  In deren Schein sah sie, wie eins der Beine des Wesens über den Boden auf sie zu schlängelte. Sie kniete nieder und stieß mit der Fackel zu. Das Tentakel fing an zu verschmoren, und ein Übelkeit erregender Geruch nach verbranntem Haar und Staub stieg auf.


  Es zog sich zurück, glitt von ihr weg, aber aus der Luft tauchte ein Zweites vor ihr auf.


  „Hast noch nicht genug?“, sagte Jessica und wehrte es ab.


  Der Arm fuhr um sie herum, gerade außerhalb der Reichweite der zischenden Flamme. Aus dem Augenwinkel sah sie, wie sich aus dem Wesen noch ein Arm streckte.


  Sie schluckte. Seit sie der Flammenbringer geworden war, hatten die Darklinge sich so sehr vor ihr gefürchtet. Aber diese Alten hier ließen sich offensichtlich nicht abschrecken.


  Das hier war schließlich ihre Nacht.


  Jessica stürzte vorwärts, die Fackel auf das nächste Tentakel zuschwenkend. Ein Feuerstrahl explodierte, der einen lang gezogenen, anklagenden Schrei nach sich zog und noch einen Schub Gestank nach verbranntem Haar.


  Sie sah sich nach weiteren Armen um …


  Plötzlich wickelte sich etwas um ihr Bein, etwas Weiches, Fedriges und Bitterkaltes. Die Kälte breitete sich in ihr aus, kroch ihren Rücken hoch, zusammen mit einer Flutwelle aus Gefühlen: Ängste und Albträume tauchten auf, vergessene Schrecken drängten an die Oberfläche ihres Bewusstseins.


  Plötzlich fühlte sich Jessica verlassen, erfüllt von der Gewissheit, dass sie in der Schule versagen würde, ihre alten Freunde für immer verlassen und sich an einen Ort begeben würde, an dem die Realität verbogen und fremd war. Ein panisches Gefühl wie nach dem letzten Läuten, wenn sie ihre neue Klasse finden musste, lähmte sie, kalt wie die Blicke der zahllosen, unfreundlichen Fremden.


  Jeder in Bixby hasste sie, plötzlich wusste sie das.


  Mach deine Hand auf, Jess, beschwor sie eine entfernte Stimme.


  Sie gehorchte instinktiv, wollte der Stimme in ihrem Kopf gefallen, und ihre Finger ließen die Fackel los. Ihre einzige Waffe fiel ihr aus der Hand.


  Dann verschwand die Kälte wie eine gekappte Telefonverbindung, all ihre Schrecken lösten sich im Bruchteil eines Herzschlags auf. Und wieder erfüllte der schrille Schrei die Luft, langsam und stechend und voller Klage, wie die Mittagssirene auf dem Dach von Bixbys Feuerwehr.


  Jessica sah nach unten: Das brennende Ende der Fackel hatte im Fall das Tentakel abgetrennt und sie aus dem Bann der Kreatur befreit.


  „Danke, Melissa“, flüsterte sie und bückte sich nach der Fackel. Sie vor sich haltend stürzte sie auf das Wesen zu, das sich über den Eingang der Höhle gelegt hatte.


  Tentakel wanden sich, als sie näher kam, glitten von den Armen und Beinen der kleinen, blassen Gestalt im Eingang und gaben die Felsspitze frei. Einige kleinere Extremitäten wirbelten um die flache Mitte des Wesens wie Hubschrauberblätter, fauchten wie ausgeblasener Dampf. Langsam erhob es sich in die Luft. Jessica schleuderte die Fackel hinter der Kreatur her und griff mit der gleichen Bewegung in ihrer Tasche nach einer neuen. Als sie die zweite Fackel zündete, ging das Darklingwesen über ihr in Flammen auf, der Gestank nach toten Ratten und verfaulten Eiern erfüllte die Luft. Es gab noch einen klagenden Heuler von sich, weiter aufsteigend, dann flog es in den Himmel. Die Flamme schien auf der Kreatur zu reiten, irgendwie unfähig, das Wesen zu verzehren. Und dann hatte die brennende Masse die Baumlinie überflogen.


  Jessica hielt die neue Fackel in den Eingang der Höhle. Die kleine Gestalt war zu Boden gesunken und lag zusammengekauert und schluchzend da. Ein zweites blasses Gesicht tauchte in der Finsternis auf.


  „Beth?“, fragte sie und spähte durch den Qualm der Fackel.


  „Ich bin’s – Cassie.“ Das Mädchen trat einen Schritt näher an das Licht, dann kniete sie neben der zusammengesunkenen Gestalt nieder und drehte ihr Gesicht nach oben.


  Es war Beth, so blass, dass man sie kaum wiedererkannte.


  Jessica ließ die Fackel fallen und fiel auf die Knie. „Beth!“


  Einen Moment lang gab es statt einer Antwort nur flackernde Augenlider. Dann schnappte Beth plötzlich und heftig nach Luft und schlug die Augen auf.


  „Jess?“, antwortete sie.


  „Ich bin hier. Bist du okay?“


  „Doch. Sicher. Was für ein Albtraum. Hab ich geschrien oder nur …?“ Beths Augen wurden größer, als sie Cassie erkannte, die brennende Fackel, die rötliche blaue Zeit um sie herum. „Was ist bloß los, Jess?“


  


  „Was hast du hier draußen zu suchen?“, schrie Jessica.


  Cassie sah benommen aus, aber sie antwortete ruhig. „Wir haben uns heute Nacht rausgeschlichen. Wir dachten, hier draußen wäre was los um Mitternacht.“


  „Da lagt ihr beiden ganz richtig.“


  „Was war das für ein Ding?“, fragte Cassie.


  „Welches Ding …“, brachte Beth tonlos heraus.


  „Ich hab keine Ahnung. Ich meine, es war zwar ein Darkling, aber keiner von der üblichen Sorte.“


  „Ein Darkling?“


  Jessica schüttelte den Kopf. „Ich erkläre es dir später. Beth, kannst du aufstehen?“


  Beth erhob sich langsam auf ihre Füße. Die Autobahnfackel warf ein wild flackerndes Licht in die Höhle hinter ihnen, und die Gesichter der beiden Mädchen sahen in den harten Schatten gespenstisch aus.


  „Ich weiß noch, dass die Lampe ausgegangen ist“, sagte Beth, dann sah sie Jessica an. „Warum bist du hier? Was ist hier los?“ Allmählich hörte sich ihre Stimme etwas kräftiger an.


  „ Später. Beth. Siehst du nicht ein, dass wir gehen müssen?“


  „Gehen? Wohin? Ich meine, was soll das hier alles? Ist es das, was du jede Nacht tust, wenn du dich rausschleichst?“


  „Beth!“ Jessica griff hinter sich und schnappte ihre Schwester bei der Hand. „Erzähle ich dir später! Komm jetzt mit!“


  „Tust du ja doch nicht!“ Beth stemmte ihre Füße fest auf den Boden und ließ Jessica keinen Schritt weiter gehen. „Du erzählst mir nie etwas!“


  Jessica stöhnte. Ihre kleine Schwester erinnerte sich offensichtlich nicht an die Kreatur, die sich über sie hergemacht hatte. Sie war sich nicht bewusst, dass sie beinahe gefressen worden wäre. Sogar Cassie hatte die Arme vor der Brust verschränkt.


  Ein Teil von ihr wollte schreien, aber ein anderer Teil wünschte sich nichts sehnlicher, als auf der Stelle stehen zubleiben und Beth alles zu erzählen. Endlich keine Geheimnisse mehr zwischen ihnen.


  Jessica legte ihrer Schwester die Hände auf die Schultern.


  „Gut. So viel kann ich dir dazu sagen. Das ist es, was an Bixby seltsam ist. Es verwandelte sich immer um Mitternacht und wird etwas … Entsetzliches. Und wir müssen uns darum kümmern, meine Freunde und ich.“


  Beth sah immer noch benommen aus. „Es ist wie eine Art Albtraum …“


  „Genau. Nur ist er real.“ Jessica schüttelte den Kopf. „Besonders jetzt. Ihr habt euch die falsche Nacht ausgesucht, um mir hinterherzuspionieren.“


  „Dir hinterherspionieren? Ich hab mir Sorgen um dich gemacht, Jess. Du hattest Geheimnisse und hast dauernd gelogen


  …“, rief Beth.


  „Es tut mir leid“, schluchzte Jessica. „Tut mir ehrlich leid.


  Aber verstehst du denn jetzt, warum? Du hättest mir sowieso nicht geglaubt!“


  Beth sah sich in der violett beleuchteten Welt um, in der Wind und Regen stillstanden, und nickte. „Stimmt. Da hast du recht.“


  „Ich wollte dich nie belügen, Beth. Ich hatte bloß keine Möglichkeit, es dir zu erklären. Und wir müssen jetzt sofort gehen. Komm einfach mit mir, und dann erkläre ich dir alles.


  Ich verspreche, ich werde dich nie wieder belügen. Vertrau mir einfach, bitte.“


  Beth sah sie an, und Jessica fragte sich, ob sie wirklich zu-hörte oder ob ihr Misstrauen immer noch umherschwirrte, auf der Suche nach Zweifeln, Hohn oder Spott. Vielleicht war inzwischen zu viel zwischen ihnen zerbrochen.


  Aber dann, langsam, nickte Beth. „Okay, ich vertraue dir.“


  Jessica strahlte, Erleichterung wallte in ihr auf. „Später mehr? Aber jetzt tust du, was ich sage? Egal, wie verrückt es ist?“


  „Klar. Später mehr. Können wir jetzt hier rausgehen? Hier drin riecht es seltsam.“


  „Kein Problem.“


  Jessica führte sie aus der Höhe, Unbeugsamkeit in der einen, die zischende Fackel in der anderen Hand. Als sie die Lichtung überquerten, suchten ihre Augen nach dem Pfad zum Eisenbahndamm.


  „He, kann ich mal was fragen?“, sagte Cassie.


  Jessica drehte sich um. „Muss das sein?“


  „Irgendwie schon.“ Cassie deutete in die Luft. „Was ist das da?“


  Jessica wirbelte herum, Unbeugsamkeit strich über den Himmel. Sein Strahl traf auf Jonathan und Rex, die auf sie zu nach unten trudelten, die Hände zum Schutz vor dem Licht vor den Augen. Sie schaltete die Taschenlampe ab.


  Rex landete schludrig, kam rutschend zum Stehen, aber Jonathan federte vom Rand der Lichtung wieder ab und sauste zu der Stelle, wo sie standen. Mit einer Drehung landete er vor ihnen und nahm Jessica in seine Arme. Seine Mitternachts-Schwerelosigkeit durchflutete sie, zusammen mit dem plötzlichen Gefühl, dass sie vor Erleichterung zu weinen anfangen könnte.


  Er hielt sie von sich weg, um sie anzusehen. „Geht’s dir gut?“


  


  „Ja.“


  Er drehte sich um. „Hallo, Beth. Wie läuft’s denn so?“


  „Ähm, hi, Jonathan“, sagte Beth und hörte sich wieder kleinlaut an.


  Jessica nahm seine beiden Hände. „Ich glaube, sie sind okay, aber heute Nacht sind ein paar scheißschräge Darklinge unterwegs.“


  „Kann man so sagen. Aber Jess, du und ich, wir müssen sofort los. Wir müssen in die Stadt zurück.“


  „Warum? Melissa hat die erste Runde noch gar nicht gezündet.“


  Rex hoppelte zu ihnen herüber, bei jedem Schritt verzog er das Gesicht. „Wir können das alles aufhalten, Jessica“, keuchte er. „Jetzt gleich. Alle retten.“


  „Was? Wie denn?“


  „Da ist ein Blitz, den die Midnight eingefangen hat. Er schlägt in den Pegasus auf dem alten Mobil-Gebäude ein. Du musst vor dem Riss da ankommen.“


  „Und was dann?“


  „Dann hältst du deine Hand in den Blitz.“


  „Was soll ich tun?“


  Rex hob beschwichtigend die Hände. „Ich kann dir jetzt nicht erklären, woher ich das weiß. Ich hab es irgendwie von den Darklingen, zusammen mit einem alten Teil aus der Lehre. Aber du kannst dafür sorgen, dass sich der Riss wieder schließt, da bin ich mir sicher. Deshalb hatten die Darklinge solche Angst vor dir. Was heute passiert, haben sie befürchtet.“


  Jessica blinzelte. „Und was ist mit meiner Schwester und Cassie?“


  „Ich kümmere mich um sie. Gib mir nur das da.“ Er nahm ihr die brennende Fackel ab. „Melissa braucht die. Das Feuer, das du ihr dagelassen hast, ist ausgegangen.“


  „Aber die Darklinge sind überall!“


  „Weiß ich.“ Seine Stimme brach. „Sie kommen ihr jetzt immer näher.“


  Jessica griff nach Jonathans Hand. „Wir können da hinfliegen …“


  Mit einer Handbewegung brachte er sie zum Schweigen.


  „Du musst jetzt sofort in die Innenstadt. Wir dürfen keine Zeit verlieren.“


  Sie starrte Rex an. Er sah nicht so aus, als ob er noch einen Schritt gehen könnte, geschweige denn, gegen Darklinge kämpfen. Aber sein flehendes Gesicht ließ jede Diskussion verstummen.


  „ Sofort, Jess!“


  Eine Millisekunde später fiel Jessica auf, dass sie wieder mal am gleichen Punkt angekommen war – nicht wusste, was sie tun sollte, und glauben musste, was die anderen ihr sagten.


  Von dem Tag an, als sie Bixby zum ersten Mal betreten hatte, schienen sich die Regeln der Realität wöchentlich zu verschieben, als ob die blaue Zeit ein riesiger Treppenwitz wäre, den sich das Universum nur für Jessica Day ausgedacht hatte. Wie üblich war nie genug Zeit für eine vollständige Erklärung, nie Zeit, irgendetwas bis zum Schluss zu überdenken.


  Sie konnte sich nur darauf verlassen, dass Rex, was immer die Darklinge mit ihm angestellt hatten, immer noch menschlich genug war, um das Richtige zu wollen. Obwohl Bixby über Jahrtausende betrogen und manipuliert worden war, konnte sie nur glauben, dass diese verwaiste Midnightergeneration anders war. Vor allem musste sie daran denken, dass Rex Greene Melissa niemals auch nur eine Sekunde zu lang in Gefahr allein lassen würde, wenn nicht Leben zu tausenden auf dem Spiel standen.


  „Also gut.“ Sie wandte sich an Beth. „Bleibt bei Rex, okay?


  Tut einfach, was er sagt. Er wird dafür sorgen, das euch nichts passiert.“ Jessica lächelte. „Vertrau mir.“


  Beth stotterte einen Moment hilflos vor sich hin, dann platzte es aus ihr heraus: „Dein Freund kann fliegen?“


  Jessica grinste. „Ja, richtig, das kann er.“


  Sie wandte sich Jonathan zu und streckte die Hand aus.


  „Okay, los geht’s.“
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  „Kommt mit!“, rief Rex.


  Er machte einen schmerzhaften Schritt. Mit einer behandschuhten Hand an einen Ast geklammert, um seinen verletzten Fuß zu entlasten, schleppte er sich vorwärts. Trotzdem entschlüpfte ihm ein erstickter Schrei zwischen zusammengebissenen Zähnen. Ohne Jonathans Mitternachtsschwerelosigkeit in seinem Körper spürte Rex jedes Gramm seiner großen Gestalt. Die lodernde Flamme in seiner Hand streifte nasse Zweige und sprenkelte sein Blickfeld mit blendend weißen Funken.


  „Du bist Rex, nicht wahr?“, sagte Cassie hinter ihm. Er antwortete nicht, aber sie redete weiter. „Ich fange an, mich zu erinnern.“


  „Er sieht genau so aus, wie du ihn gezeichnet hast“, flüsterte Beth.


  „Du warst es, der mich gerettet hat, nicht wahr?“, fragte Cassie. „Vor ein paar Wochen?“


  „Ich bin es, der euch jetzt rettet! Können wir uns darauf konzentrieren?“ Das Darklingfauchen in seiner Stimme brachte sie zum Schweigen und führte bei Beth zu einem neuen Ausbruch ihrer Angst. Er versuchte, sich auf eine möglichst schmerzarme Gangart zu konzentrieren, statt auf den wehrlosen Geruch der beiden Mädchen hinter ihm.


  Melissa …, rief er.


  Wieder kam keine Antwort. Rex zwang die Verzweiflung aus seinen Gedanken, hoffte, dass sie einfach zu sehr mit Kämpfen beschäftigt war, um zu antworten. Mit der letzten Nachricht, die er von ihr erhalten hatte, hatte er gesehen, wie das Windlicht zerbrach, seine Flammen verloschen, und den sauren Geschmack der vorwärtsdrängenden Darklinge geschmeckt.


  Er bewegte sich schneller zwischen den Bäumen, ohne den Schmerz zu beachten. Der schmale Pfad vor ihnen tanzte im flackernden weißen Licht, und er erkannte einen niedrigen, verwachsenen Süßhülsenbaum. Noch drei Meter, dann hatten sie die Bahnschienen erreicht, nur wenige Meter von Melissa und dem Feuerwerksvorrat entfernt.


  Ein Jagdschrei brach durch die Bäume, und ledrige Schwingen kamen aus allen Richtungen. Rex hielt inne, hob die Fackel und schützte seine Augen vor ihrem Schein. Gleiter schossen an den Rändern seines Blickfeldes vorbei, und zwischen den verästelten Zweigen bewegten sich größere Gestalten, auf der Hut vor dem weißen, flackernden Licht in seiner Hand.


  Rex konnte ihren Hunger riechen, nach Jahrmillionen endlich entfesselt, und er wusste, dass es heute Nacht keinen Respekt unter Raubtieren gab, keine Sicherheit für ihn. Schließlich war dies ihre Nacht – Samhain.


  „Was war das?“, fragte Cassie.


  „Monster.“ Rex zog Animalisation aus seinem Gürtel und schob es mit dem Heft in ihre Hand. Von all dem Metall, das Dess sorgsam vorbereitet hatte, war dies die einzige Waffe, die er auf dem panischen Flug mit Jonathan mitgenommen hatte.


  Natürlich gab es genügend Waffen an den Bahnschienen, aber da mussten sie erst mal hinkommen.


  „Erinnerst du dich daran?“


  Sie starrte das Messer mit großen Augen an und nickte bedächtig.


  „Es heißt Animalisation.“ Er zuckte zusammen, als ihm der Tridec über die Lippen kam. „Sag es.“


  Als Cassie die Silben sorgsam aussprach, hörte Rex, wie etwas zwischen den Bäumen auf sie zugeflogen kam. Etwas Größeres als ein Gleiter.


  „Runter!“, schrie er mit erhobener Fackel, als er sich duckte.


  Gebrüll brach wie ein plötzlicher Sturm durch den Wald, zusammen mit dem überwältigenden Geruch nach Raubtieren. Eine riesige Kreatur mit Flügeln schoss ins Bild, die mit vier ausgestreckten Armen an den Baumwipfeln riss. Beim Anblick des zischenden, weißen Lichts der Fackel gab sie einen schrillen Schrei von sich, flog dann über sie hinweg, hinter ihr knackten Zweige wie brechende Knochen.


  Ein plötzlicher Sturzbach ergoss sich in seinem Gefolge, Wassermassen, die die Kreatur von den nassgeregneten Bäumen entfesselt hatte. Ein Strudel aus Blättern und Zweigen wirbelte um die drei herum, und die Fackel flackerte in Rex’


  behandschuhter Hand, als der Regenguss sie fast gelöscht hätte. Gerade noch rechtzeitig fiel er auf die Knie und schützte die brennende Waffe unter seinem Körper, um sie vor der Wasserattacke zu retten.


  Plötzlich war die Luft voller Gleiter, die vorbeischossen, im perfekten Timing die Bergung der Flamme nutzend. Einer traf Rex mitten auf dem Rücken, worauf ein eisiger Blitz durch seine Wirbelsäule schoss. Ein blauer Funkenregen ergoss sich von Animalisation in die Nacht, das Cassie in ihren erhobenen Händen hielt. Rex hörte, wie Beth aufschrie.


  Er hielt seine Fackel wieder hoch und setzte sie dem schwindenden Sturm aus. Ein Gleiter geriet in ihre weißen Funken, ging mitten in der Luft in Flammen auf und zerfiel wie eine Schaufel voller Glut, die man zwischen die Bäume geworfen hatte. Die übrige Meute stob in Panik auseinander und schwirrte auf den Wald zu, den Chor ihrer Schreie im Schlepp.


  Doch als der entfesselte Strom versiegte, flackerte die Flamme schwach, fast wäre sie verlöscht. Sie brannte jetzt ungleichmäßig wegen der Überreste der nassen Blätter, die um sie herum klebten.


  Rex hörte einen vielarmigen Darkling kreisen, bereit, sich erneut auf sie zu stürzen. Er sah, wie Beth den violetten Fleck auf ihrer Hand verblüfft anstarrte. „Es hat mich gebissen!“, rief sie wütend.


  „Sie haben Angst vor Feuer?“, fragte Cassie.


  Er nickte und gestikulierte mit der Fackel. „Das hier wollen sie ausmachen.“


  „Warum hast du nichts davon gesagt?“ Sie fing an, in den Blättern zu wühlen. „Dann machen wir ein Feuer.“


  „Es ist zu nass!“


  „Hier drunter nicht.“ Sie schob eine Handvoll glitzernder, nasser Blätter beiseite. „Meine Oma sagt, ganz unten im Haufen findest du immer trockene Blätter. Und die brennen besser, weil sie ausgedörrt sind.“


  Rex zog seine Augenbrauen hoch. Im flackernden weißen Licht sah der freigelegte Flecken mit Blättern trocken aus. Die Flamme zischte immer noch feucht in seiner Hand, als ob sie den nächsten Vorbeiflug der Kreatur nicht überstehen würde.


  Er hielt sie nach unten und richtete ihre blendende Zunge in den Haufen. Flammen züngelten an den Rändern der Blätter, und der satte Duft nach Herbstfeuer stieg in seine Nase.


  „Freudenfeuer“, sagte er, als er sich an die Bilder von früheren Samhains erinnerte.


  „Noch kein richtiges Freudenfeuer.“ Cassie legte mehr Blätter frei, die sie auf den rauchenden Haufen legte.


  „Es kommt zurück!“, sagte Beth. Der Darkling kam wieder näher, das Geräusch der brechenden Zweige wurde lauter.


  Diesmal, fiel Rex auf, würde sein Angriff weniger erfolgreich ausfallen. Das Biest hatte das Wasser größtenteils von den Blättern geschüttelt. Sie konnten hier unbegrenzt aushalten, oder wenigstens so lange, wie sie ihr kleines Freudenfeuer in Gang hielten. Wenn sie sich von dieser Stelle wegbewegen würden, konnte die Kreatur sie allerdings mit frischen Baumladungen voll Wasser überschütten.


  Aber sie mussten zu Melissa und dem Feuerwerk, konnten hier nicht einfach um einen Fetzen Sicherheit herumsitzen.


  Rex spürte, wie er die Zähne bleckte, als er die Arroganz des jungen und schlauen Darklings roch. Er glaubte, er könnte ihn bis zur Unbeweglichkeit ängstigen, wie ein Beutetier in der Falle.


  Er irrte sich.


  „Halt fest!“, rief er und reichte Beth die Fackel. „Halte sie bedeckt!“


  Er schnappte Cassie das Messer weg, machte sich zum Sprung bereit, als er Jagdfieber in sich aufkeimen spürte. Der Darkling kam wieder näher, Äste schüttelnd und mehr Wasser freisetzend, und Rex sprang mit einem Schrei in der Kehle auf die schwarze Silhouette in der Luft zu, während er seinen verletzten Knöchel kaum spürte. Er stach mit dem Messer vor sich zu, rammte die Stahlklinge tief in das Fleisch der Kreatur.


  Blaue Funken spritzen aus der Wunde in sein Gesicht, und die Kreatur schlang ihre Arme um ihn, bei dem Versuch, Rücken und Beine mit ihren Klauen zu attackieren. Rex spürte, wie er mit ein paar mächtigen Schlägen ihrer Schwingen fortgetragen wurde – weg von den beiden Mädchen. Er heulte und drehte das Messer, so heftig er konnte. Das Biest stieß einen Schrei aus, sein Griff lockerte sich. Rex trat mit seinem gesunden Fuß nach ihm …


  Und dann purzelte er aus seinen Armen, brach durch Zweige und Buschwerk, wild nach den vorbeischießenden Gleitern um sich schlagend. Er landete hart auf einem Flecken nackter Erde, ihm blieb die Luft weg, als ob die Erde eine riesige Faust gewesen wäre. Er blieb einen Moment liegen und starrte das blaue Feuer an, das um das Messer kreiste. Irgendwie hatte er es festgehalten.


  Aber der Wald lebte und war voller Geräusche: Große Wesen drängten durch die Zweige, Gleiter mit Flügeln. Hinter ihm her. Rex erhob sich unter Schmerzen, seine gebrochenen Rippen knackten, der Gleiterbiss jagte Schmerzen seinen Rücken hinab. Eine Gestalt schoss aus dem Wald auf ihn zu, und er hob das Messer hoch, um ihm in einen Flügel zu stechen.


  Der Gleiter flatterte weiter, ruckartig, wie ein kaputter Drachen in die Bäume.


  In der Ferne sah er etwas Rotes flackern. Cassie hielt ihr Freudenfeuer in Gang. Es kam ihm aber unglaublich weit weg vor.


  Rex …?


  „Melissa!“, rief er laut, als er ihre Nähe spürte. Er wirbelte herum und stellte fest, dass ihn der kurze Flug mit dem Biest näher an die Bahnlinie gebracht hatte.


  


  „Rex!“, antwortete ein Ruf.


  Im Anschluss an den Ton sah er einen blauen Funkenregen zwischen den Zweigen und stürzte darauf zu. Jetzt schützte ihn keine Fackel, und die lauernden Gestalten in den Zweigen bewegten sich auf ihn zu. Sein Knöchel pochte bei jedem Schritt, und das Metall an seinen Stiefeln funkelte, als kriechende Gleiter nach seinen Beinen schlugen. Aber Melissa war so nah.


  Die blauen Funken schimmerten wieder zwischen den Bäumen und ließen eine riesige Katze sichtbar werden, die sich auf die Hinterläufe erhoben hatte. Die Kreatur war jung und begierig zu töten, erfüllt mit der Glut von Samhain. Dann entdeckte Rex eine menschliche Gestalt, direkt bei dem Darkling: Melissa warf der Katze eine Handvoll der von Dess kreierten Stifte und Schrauben ins Gesicht, worauf sie vor Wut raste und mit einer Pranke nach den winzigen Geschossen schlug.


  Dann ließ sie sich auf alle vier Pfoten fallen, breit, sich auf Melissa zu stürzen.


  Rex spürte, wie sich sein Körper verwandelte, mehr als je zu vor, als sich die volle Wut des Tieres in ihm schließlich entfesselte. Sein verletzter Fuß schien plötzlich nicht zu zählen, die Größe der Katze und ihre Stärke waren bedeutungslos – nichts war wichtig, außer Melissa zu retten.


  Er spürte, wie er mit einem Jagdschrei durch die Bäume brach, sich mit einem wilden Sprung auf den Rücken des Darklings stürzte. Er stieß ihm Animalisation in die Schulter, und die Kreatur heulte auf. Seine gespannten Muskeln explodierten unter Rex, ein Sprung beförderte ihn mit dem Biest senkrecht in die Luft.


  Es wand sich unter ihm, versuchte, mit seinen mächtigen Krallen herumzufahren. Aber Rex klammerte sich mit einer wilden, unmenschlichen Kraft an ihm fest, seine metallbewehrten Stiefel sprühten Funken an den Flanken der Kreatur.


  Beide drehten sich in der Luft umeinander wie bei einem bizarren Rodeoritt.


  Melissas Geschmack erreichte seinen Verstand …


  Steig ab, Rex!


  Es machte keinen Sinn, das Biest loszulassen, damit es ihn in Stücke riss, aber das hier war Melissa, und seine menschliche Hälfte gehorchte dem eindringlichen Befehl, ohne nachzudenken. Er stieß sich mit aller Kraft ab, das Messer ließ er im Darkling stecken, und versuchte, sein Gesicht vor den wirbelnden Klauen zu schützen.


  Rex fiel heftig auf den feuchten Boden, die gebrochenen Rippen gaben ein Knacken von sich, sein Knöchel schrie auf unter dem Schmerz, den er ignoriert hatte. Das Biest in seinem Inneren war ein wenig verblasst. Es hatte bis zum Tod kämpfen wollen, aber er hatte lieber auf Melissa gehört …


  Er rappelte sich auf, die leeren Hände weit von sich gestreckt, schutzlos.


  Der Darkling lag ein paar Meter weiter, seine Pfoten zuckten wie bei einer träumenden Katze. Dann stieß es einen markerschütternden Schrei aus. Einen Moment lang wusste Rex nicht, was geschah, bis er den Metallschaft sah, der aus seiner Flanke ragte: eine Art Speer, auf dessen Stahl noch immer blaues Feuer tanzte. Die Kreatur zuckte noch einmal, dann rührte sie sich nicht mehr.


  Melissa tauchte hinter seinem riesigen Körper auf, mit verblüfftem Gesicht, die Hand schwarz von dem Blut der Kreatur.


  „Intramuskulär Eindringliche Parzellierung“, sagte sie.


  


  Rex blinzelte. Sie hatte den Speer in den Boden gesteckt und zugesehen, wie der Darkling daraufgefallen war.


  „Danke, dass du ihn abgelenkt hast“, sagte sie.


  Rex hörte Gleiter, die in alle Richtungen von ihnen wegflogen, der Todesschrei der großen Katze hatte sie vorübergehend auseinandergescheucht. Unter Schmerzen trat er einen Schritt vor und legte ihr eine Hand auf die Schulter. „Jederzeit. Aber was machst du hier draußen?“


  „Mir ist das Warten zu langweilig geworden, und ich dachte, du könntest Hilfe gebrauchen.“ Sie hielt einen Rucksack hoch. „Ich hab Feuerwerk mitgebracht. Also, äh … wo ist das Feuer?“


  Rex blickte in die Richtung, aus der er gekommen war. Der rote Schimmer war in der Ferne gerade noch zu erkennen.


  „Hier lang.“


  Ein verwirrter Blick huschte über Melissas Gesicht. Einen Moment schloss sie die Augen. „Du hast unser einziges Feuer ein paar Dreizehnjährigen überlassen?“


  Er nickte. „Mehr oder weniger.“


  Melissa schüttelte entsetzt den Kopf. „Daylighter in der geheimen Stunde.“ Sie seufzte und schob ihm einen langen Metallspeer mit angelöteten Spiralen in die Hand. Der Stahl brannte sogar durch Rex’ Handschuhe, aber sein Heft lag gut in der Hand.


  „Danke“, sagte er. „Wie kommt Jessica zurecht?“


  „Mach dir um sie keine Sorgen, sondern lieber um uns.“ Sie hob einen weiteren Speer auf ihre Schulter. „Da sind noch eine Menge mehr Darklinge unterwegs.“


  Sie stürzten zwischen den Bäumen auf das Leuchten des Freudenfeuers zu, mit ihren Speeren nach den Gleitern stechend, die durch die Luft sausten. Jeder Schritt schoss durch Rex’ verletzten Fuß und seine pochenden Rippen, was er durch einen Art bewusstlosen Nebel jedoch kaum spürte. Er hatte Melissa gefunden, und seine menschliche Hälfte war bereit, dem Biest das Feld zu überlassen.


  Das Freudenfeuer vor ihnen nahm Form an, der Geruch nach Rauch wirbelte durch den Wald. Mehr vierarmige Darklinge schlugen auf die umliegenden Bäume ein, als ob sie sich das Feuer mit Prügeln unterwerfen könnten. Der Wind, den ihre Schwingen produzierten, schien es aber nur anzufachen.


  Als sie näher kamen, ließen die Gleiter von ihnen ab, weil sie sich vor dem Wirbelwind aus Funken und brennenden Blättern in Acht nahmen.


  „Cassie! Beth!“, rief Rex.


  „Rex?“, rief es zurück. Er sah Cassies Silhouette vor den Flammen, immer noch mit der zischenden Autobahnfackel in der Hand.


  „Wir kommen!“, brüllte er zurück.


  „Was machen wir mit denen?“, fragte Melissa und blieb stehen.


  Sie meinte die aufgeblähten Gestalten der fünf riesigen Darklinge, die sich vom Waldboden erhoben. Ihre Mäuler glitzerten, und die vielen Augen, die ihre Körper sprenkelten, schimmerten stumpf im purpurfarbenen Licht des Risses. Ihre langen, behaarten Beine verteilten sich wie Gitterstäbe eines Käfigs um das Feuer.


  „Spinnen“, sagte Melissa. „Deine Lieblinge.“


  „Kein Problem.“ Rex streckte die Hand aus. „Gib mir den Rucksack.“


  Er öffnete den Reißverschluss und versenkte seine Hand darin, mit der er Raketen, Goldregen und an langen Seilen aneinandergebundene Kracher ertastete. „Autobahnfackeln?“


  


  „Klar, ganz unten.“


  Seine Hand stieß auf die Fackeln, und er reichte ihr drei davon, eine behielt er selbst. „Eine für jeden von uns. Wenn ich mit diesen Teilen fertig bin, zünden wir sie und flitzen zu den Schienen.“


  „Die sind zu fünft, Rex. Und sie stehen nicht einfach so rum, um gemütlich ins Feuer zu glotzen. Vor dir werden sie keine Angst haben.“


  Rex grinste und spürte, wie sich das Tier in ihm breitmachte. „Sollten sie aber.“


  Er drehte sich um, den Speer in der einen und den Rucksack in der anderen Hand, und humpelte auf die Riesenspinnen zu. Sie blieben unbeteiligt hocken, den Widerschein des Feuers in den Augen. Sie waren alt, das konnte er jetzt erkennen. Als er näher kam, spürte Rex, wie sich ihre Geister durch ihn hindurchbewegten, auf seiner Zunge blieb ein Geschmack nach Asche und saurer Milch zurück.


  Scheusal. Du wirst heute Nacht sterben.


  „Warten wir es ab.“ Er fing an zu rennen, unbeholfen und unter Schmerzen.


  Zuerst verließ der Speer seine Hand und schoss durch die Luft auf den nächsten Darkling zu. Zwei Arme hoben sich, um ihn abzuwehren, wie haarige Tentakel wedelnd. Abgelenkt durch einen der Arme blieb der Speer in der weichen Erde zu Füßen des Darklings stecken.


  Da sauste aber schon der offene Rucksack über den Kopf des Darklings hinweg. Er beschrieb einen weiten Bogen, über Cassie und ihre zischende Flamme hinweg, und entleerte seinen Inhalt bereits im Flug, der rauchend und Funken sprühend mitten im Freudenfeuer landete.


  Seht euch das an …, dachte er zu den Darklingen.


  


  Kurz darauf explodierte ein Feuerwerkskörper nach dem anderen, Feuerräder spritzten in alle Richtungen, die aneinandergebundenen Kracher produzierten Rauchwolken, Raketen schossen zwischen den Zweigen hin und her. Die brennende Zunge eines Goldregens erwischte einen Gleiter und entzündete ihn. Das Biest schrie panisch auf, als Flammen über seine haarige Haut wanderten. Einer der beflügelten Darklinge stieß gegen eine Rakete und begann mit den Flügeln zu schlagen, dann rempelte er das Biest neben sich an, die beiden Kreaturen wanden sich umeinander wie in einer panischen, lodernden Umarmung.


  Beth und Cassie ließen sich mit den Händen über den Köpfen in die nassen Blätter fallen. Die großen Spinnen bewegten sich, ihre Arme zitterten, ihr Entsetzen strömte mit einem elektrisierenden Beigeschmack durch Rex’ Gedanken.


  Er rollte sich unter den nächsten Darkling, zog seinen Speer aus der Erde und stieß ihn dem Biest in den Leib. Ein fauliger Gestank ergoss sich aus der Wunde, als sich das Biest aufbäumte, das Maul weit aufriss, mit Zähnen so lang wie Messer.


  Als Rex seinen Speer aufhob, schlidderte ein Raketenbataillon zufällig am Rande seines Blickfeldes über den Boden. Eine davon traf ihn an der Schulter, drehte sich, flog mit der Spitze nach unten in die Luft und schoss in das Maul des Darklings.


  Die Kreatur machte ein Schluckgeräusch, während Rex sich in Richtung Feuer rollte und zu den zusammengekauerten Mädchen hinüberkroch.


  „Alles in Ordnung?“


  „Diese Wesen …“, schluchzte Beth.


  „Keine Sorge. Sie hauen ab.“ Er sah auf. Das Biest hinter ihm versuchte, sich zu verwandeln, Schwingen wuchsen aus seinem Rücken, während die Beine im Körper verschwanden. Aber dann hörte Rex etwas puffen – die Rakete, die in den Eingeweiden explodierte – und schmeckte in seinen Gedanken, wie das Biest in Panik ausbrach. Seine glitzernden Augen wurden stumpf, und aus der Stichwunde in seinem Korpus schoss eine Flamme. Die Schwingen fingen an zu schrumpfen …


  Rex hielt seine Arme über den Kopf, als die Kreatur explodierte, um sich vor dem mächtigen Schwall sengender Hitze und dem hellen Licht zu schützen, das durch seine fest verschlossenen Lider hindurch immer noch blendete. Die Erde bäumte sich unter ihm auf, ein Röhren wie von einem Düsenjäger erfüllte die Luft.


  Und dann verhallte das Geräusch, bis außer den Schreien der Mitternachtswesen, die sich in alle Richtungen zurückzogen, nichts mehr zu hören war.


  Als Rex die Augen aufschlug, sah er Melissa in der Nähe knien und die Autobahnfackeln an Resten des Feuers entzünden. Brennende Blätter hatten sich bis weit in die Bäume verteilt, aber außer ein paar glimmenden Teilchen und einem großen, dunklen Fleck am Boden war von Cassies Anstrengungen nichts übrig geblieben.


  „Sie sind weg, Rex“, sagte sie. „Hast ihnen wohl ihren Samhain versaut.“


  Er nickte, vor seinen Augen schwirrten glühende Punkte.


  „Stimmt. Ich schätze, seit ihrer Zeit haben sich Freudenfeuer ziemlich hässlich entwickelt.“


  „Mit dem Zeug an den Schienen können wir noch ganz anders. Und da müssen wir schnellstens hin.“ Sie erhob sich, mit zwei zischenden Fackeln in jeder Hand.


  Cassie war bereits aufgestanden und zog Beth auf die Füße.


  Beide waren voller Asche, Blätter hingen an ihnen, in ihren Gesichtern stand der Schock. Aber Cassie nahm die Fackel, die Melissa ihr reichte. „Sind sie alle weg?“, fragte sie.


  Melissa schloss die Augen. „Nicht weit. Wir müssen rennen, Mädels.“ Sie deutete in Richtung Bahnlinie. „Da drüben wartet noch tonnenweise Feuerwerk auf uns.“


  „Gib mir noch eine Minute“, sagte Rex. Sein Körper war mit Schrammen übersät, sein Knöchel tat weh. Sehfähigkeit und Gehör litten unter dem Widerhall der Explosion. Seine Lunge brannte, als ob er zu viel Rauch von dem Feuer eingeatmet hätte.


  Er hörte nicht gleich, was Melissa sagte.


  „Rex?“ Ihre Hand zupfte an seiner Jacke.


  „Nur eine Sekunde.“


  „Wir müssen jetzt gleich gehen.“


  „Ich kann kaum stehen.“


  „Sieh her.“ Sie streckte die Hand aus und strich ihm mit den nackten Fingern über den Hals, blitzschnell trat ihr Geist in seine Gedanken. Er sah, was kommen würde …


  „Au Scheiße.“ Rex schauderte. Er war ein Idiot gewesen, all seine Pläne leeres Gehabe. „Das wusste ich nicht.“


  Melissa nahm ihre Hand weg und hievte sich sein Gewicht auf die Schulter, um ihn vorwärtszuschleppen. „Jenks können wir jedenfalls helfen.“


  Sie machten sich auf den Weg durch die Bäume, einmal mehr gehorchte Rex’ geschundener Körper den Befehlen seines Willens. Er sparte sich den Blick nach hinten, aber die schimmernden Zweige vor ihm zeigten, dass die Mädchen folgten, ihre Fackeln warfen wilde Schatten durch den Wald.


  Die Schienen lagen wenige Minuten entfernt, aber alles schien zwecklos …


  Rex schloss seine Augen und rannte ohne Rücksicht auf seine Schmerzen los, weil er das Bild auslöschen wollte, das er von Melissa bekommen hatte. Ein Flut von Darklingen, eine Woge, die den Himmel verdüsterte, eine riesige Horde jenseits aller Lehre. Ihr Feuerwerk war nichts weiter als ein kleiner Umweg vor dem Schlachtfest.


  Jessica Day war ihre einzige Hoffnung.


  


  blitze


  12.00 Uhr nachts – lange Midnight
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  Sie sprangen an den Schienen entlang dem Riss hinterher. Er lief ihnen voraus, eine rote Pfeilspitze, die auf das Herz von Bixby zeigte.


  „Können wir es rechtzeitig schaffen?“


  „Er räumt uns den Weg frei, indem er den erstarrten Regen runterholt. Aber pass auf, wenn wir ihn überholen.“


  „Jonathan!“


  Ein Mann stand vor ihnen auf den Schienen. Er trug einen Bademantel und machte ein ungläubiges Gesicht. Sie machten einen extragroßen Satz, um ihn nicht anzurempeln, und er hob das Gesicht, um ihren Flug über ihn hinweg zu verfolgen.


  „Na, das war vielleicht seltsam“, sagte Jessica.


  „Es gibt noch mehr von denen. Der Riss füllt sich langsam.


  Und nicht nur mit Menschen.“


  Als sie sich Bixby näherten, nahm die Zahl der Häuser zu.


  Sie sahen mehr Leute, die umherzogen, zunächst allein oder zu zweit oder zu dritt, dann Gruppen, die sich auf der Straße versammelten. Einige sahen verwundert zu Jessica und Jonathan hoch, aber viele bemerkten die beiden gar nicht, wenn sie über ihre Köpfe sausten, vor lauter Verwirrung über die blaurote Welt um sie herum.


  „Glaubst du, Rex hat recht?“, sagte sie. „Können wir das hier wirklich aufhalten?“


  „Wenn er nicht recht hat, dann bekommen die meisten von ihnen große Probleme. Sie stehen einfach hier, genau in der Mitte des Risses.“


  „Wenigstens sind die Darklinge noch nicht hier.“


  Er deutete nach vorn. „Einige schon.“


  Vor ihnen war noch eins von den Biestern mit den fedrigen, greifenden Tentakeln. Es lauerte über einer kleinen Gruppe im Hinterhof eines Hauses, einer Halloweenparty vermutlich, die sich bis in die Nacht hingezogen hatte. Alle waren kostümiert


  – Ritter, Teufel und Cowboys und sogar ein Gespenst im weißen Laken – und standen fast reglos da. Das Darklingwesen hatte um jeden eins seiner Tentakel gelegt, und Jessica sah, wie ihre Hände zitterten, als ob jeder Einzelne in seinem eigenen, privaten Entsetzen gefangen wäre.


  „Mein Gott, sollen wir anhalten?“


  „Keine Zeit“, sagte Jessica. Sie mussten diese Invasion aufhalten. Die ganze Invasion, überall, nicht nur in diesem einen Hinterhof. „Mach aber ein bisschen langsamer.“


  Sie zog eine Fackel aus ihrer Tasche und steckte sich das eine Ende in den Mund, um sie aufzureißen. Dann schlug sie gegen die Reibfläche, die zwischen ihren Zähnen klemmte, Funken flogen ihr ins Gesicht, die erste zischende Flamme verbrannte ihr die Augenbrauen, bevor sie sie wegwischen konnte.


  Vom höchsten Punkt ihres nächsten Sprungs warf sie die Fackel in die platte Mitte des Wesens. Es fing Feuer, der Schrei hallte durch die blaue Zeit, seine Tentakel glitten allmählich von den kostümierten Leuten.


  


  Jessica blickte über ihre Schulter, während sie vorwärtsflogen, und sah, wie Leben in die Gruppe kam und sie plötzlich wie wahnsinnig an den Armen des Wesens zogen, als ob sie es in Stücke reißen wollten.


  „Da sind noch mehr“, sagte Jonathan leise.


  Vor ihnen lauerten zwei von den alten Darklingen über den Bahnschienen wie schwebende Spinnennetze.


  „Umfliegen wir sie?“, fragte er.


  „Sie sind zu schnell.“ Jessica zog wieder eine Fackel aus der Tasche, dann fiel ihr auf, dass dies ihre letzte war. „Mist.“


  Sie riss sie mit den Zähnen auseinander, diesmal konnte sie sie zünden, ohne sich das Gesicht zu verbrennen. Sie hielt sie ausgestreckt vor sich, während sie in das Knotennetz aus Tentakeln sausten.


  Beim Kontakt mit der Flamme schrien die beiden Darklinge auf, aber Jessica spürte kalte Federn, die ihre Beine, ihre Arme, ihren Hals streiften – sich für einen flüchtigen Moment um ihre Taille legten. Angst kochte erneut in ihr hoch, ein lähmendes Entsetzen, sie könnte die falsche Entscheidung getroffen haben. Es war verrückt, Jenks ohne Verteidigung zurückzulassen und ihre Schwester an das Schicksal auszuliefern.


  Und plötzlich wusste sie es: Die Darklinge hatten die blaue Zeit wegen ihr geöffnet, weil sie Jessica Day so sehr hassten …


  Das Ende der Welt … es ist alles meine Schuld.


  Nur Jonathans Hand, die sie in ihrer spürte, hinderte sie daran, der furchtbaren Verzweiflung nachzugeben, die sie quälte. Er würde sie nicht verlassen, das wusste sie. Sie hatten sich aber auch um Jonathan geschlungen. Sie musste kämpfen.


  Jessica biss die Zähne zusammen und schlug mit der Fackel zu, schnitt in die verfilzten Tentakel und riss sich frei.


  Eine Angst nach der anderen fiel von ihr ab.


  


  Dann verschwand das Gefühl, und die Schwerelosigkeit strömte wieder in sie hinein, die Schienen ragten auf, und sie sprang instinktiv wieder ab. Sie blickte zurück. Die beiden Darklinge waren nur noch eine schmorende Masse, die sich auf den Schienen verteilte.


  „Nein!“, schrie Jonathan und umklammerte ihre Hand.


  „Aua! Was ist los?“, schrie sie zurück.


  „Was?“ Er sah sie verblüfft an. „Warte mal. Ich hab dich festgehalten …?“


  „Festgehalten? Ich bin gar nicht gefallen.“


  „Aber ich dachte …“ Er betrachtete ihre verschränkten Hände.


  „Oh.“ Jessica machte große Augen. „Ist das dein schlimmster Albtraum, Jonathan? Mich fallen zu lassen?“


  Er blinzelte „Na klar. Aber …“


  Jessicas Gesicht breitete sich ein Lächeln aus. „Wie süß von dir!“ Sie landeten und sprangen wieder ab. Jessica sah eine leuchtend rote Barrikade, die vor ihnen aufragte. „Was ist denn jetzt …?“


  „Das ist die Spitze vom Riss“, rief er. „Mach dich bereit!“


  Jessica wollte antworten, aber dann klatschte ihr eine Wasserwand ins Gesicht.


  Sie war noch nie durch erstarrten Regen geflogen. Bei ihrem ersten Besuch in der geheimen Stunde war Jessica durch einen Mitternachtsschauer gelaufen, ein magisches Erlebnis, wie ein Sprung durch den Rasensprenger im Sommer. Aber ein Aufprall mit hundert Sachen auf ein regloses Gewitter traf einen wie der brutale Strahl aus einem Feuerwehrschlauch.


  Das Wasser tränkte ihre ohnehin feuchten Sachen, lief ihr in den Mund, bis sie kaum noch reden oder atmen konnte, und ließ den Weg vor ihnen im Nebel verschwinden. Die Autobahnfackel in ihrer Hand fing an zu flackern, zischend wie eine verärgerte Schlange. Sie konnten den Boden kaum erkennen, wenn er auf sie zusauste.


  Sie sprang blind ab, und sie kamen ins Trudeln.


  „Warte! Ich kann nichts sehen!“, rief sie in die Wasserwand hinein. Ein riesiger roter Streifen strich über Bixby, der fast so schnell war wie sie.


  Als sie sich der Sintflut wieder zuwandte, stellte sie fest, dass sie in dem nassen, blauen Chaos endlich etwas erkennen konnte. Zwischen schmalen Augenschlitzen sah Jessica, dass sie die Innenstadt erreicht hatten. Mit ihrem nächsten Sprung setzten sie auf das Dach eines sechsstöckigen Gebäudes, dann sprangen sie höher.


  Vor ihr erwartete sie das höchste Gebäude von Bixby, auf dessen Spitze eine riesige Figur mit Flügeln schimmerte.


  „Ist das …?“


  „Erkennst du den Pegasus nicht mehr?“


  „Toll.“ Sie hatte das riesige Pferd schon aus nächster Nähe gesehen, aber nie so illuminiert wie heute. Ein langer Blitz ragte wie ein Finger oben aus den schweren Wolken und tauchte das Schild in tausend helle Glühfäden.


  Sie landeten wieder auf einem Dach, rutschend kamen sie auf dem schwarzen, nassen Teer zum Stehen. Ihre durchweichten Turnschuhe stolperten über verstreute kleine Teile.


  „He! Pass auf das Feuerwerk auf!“


  Jessica wischte sich das Wasser aus den Augen. „Oh. Entschuldige, Dess.“


  „Wo sind Rex und Melissa?“


  „Lange Geschichte“, sagte Jonathan. „Wir sind auf dem Weg nach da oben.“ Er deutete auf das blitzumhüllte Pegasusschild.


  „Wozu das denn?“


  


  „Rex glaubt, wir können den Riss versiegeln.“


  „Hä, mit Blitzen?“ Dess fluchte. „Ihr wisst doch, dass Rex in letzter Zeit durchgeknallt ist, oder?“


  Jonathan sah Jessica an, die wieder Zweifel in sich aufkommen spürte.


  Aber sie hielt stand. „Wir dürfen das nicht verpassen. Wir müssen es versuchen.“


  „Mich braucht ihr nicht zu fragen. Kann ich das aber haben?“ Dess deutete auf die lodernde Fackel. „Nur für den Fall, dass ihr beiden auch durchgeknallt seid?“


  „Klar.“ Jessica gab sie ihr.


  „Komm jetzt.“ Jonathan hatte sich bereits am Rand des Daches niedergelassen. „Der Riss ist direkt hinter uns.“


  „Viel Glück“, sagte Dess.


  „Dir auch.“ Jessica rannte zu Jonathan und nahm seine Hand. Sie sah zu dem glitzernden Flügelpferd auf.


  „Versuchen wir, ob wir es in einem Sprung schaffen“, sagte Jonathan.


  „Kommen wir so weit?“


  „Ich hoffe es. Drei … zwei … eins …“


  Jessica stieß sich so fest ab, wie sie konnte, und sie sausten in die Luft. Am höchsten Punkt ihres Bogens befand sie sich fast in Augenhöhe mit dem riesigen Pferd, höher als sie je geflogen war. Aber als sie näher kamen, merkte sie, dass es knapp wurde.


  „Au weh.“


  „Wir werden es schaffen!“ Jonathan wedelte wie ein verletzter Vogel gegen den Regen an, dann streckte er eine Hand aus, und als sie das Gebäude erreicht hatten, packten seine Finger den Rand des Daches. Jessica knallte gegen die Wand unter ihm, federte ab und auswärts. Einen Moment lang tat sich die Schlucht bis zur Straße unter ihr auf, und ihre Hand schien durch Jonathans nasse Finger zu gleiten.


  Aber sein Griff blieb fest, es gelang ihm auch, die Kante nicht loszulassen und sie in einem Bogen über seinen Kopf zu schwingen. Sie landete am Rand des Gebäudes und zog ihn hinter sich hoch.


  „Geschafft!“, brüllte er.


  Sie blickte dahin zurück, wo sie hergekommen waren, und bekam große Augen. „Jonathan …“


  Der Riss rollte jetzt auf sie zu, höher als ein Wolkenkratzer, breiter als ein Fußballfeld. Wenn die Grenze der roten Zeit auf den Regen traf, setzte sie riesige Wassermassen frei. Wie eine gewaltige, karmesinrote Flutwelle, die durch die Straßen von Bixbys Innenstadt rollte.


  Hinter ihr flog ein Schwarm Darklinge, tausend geflügelte Gestalten in jeder Größe, unermessliche Wirbelwinde aus rot und schwarz glitzernden Gleitern, die ihre rattenartigen Schreie ausstießen. Eine verknotete Gruppe der Tentakelwesen, deren Appendizes wie Haarflechten miteinander verwoben waren, flog in der Mitte der Horde.


  „Rex hat es nicht geschafft“, sagte sie leise. „Beth …“


  „Nein, sieh mal.“ Jonathan deutete mit dem Finger. Meilenweit entfernt erhob sich eine winzige Feuerfeder über Jenks in den Himmel, die Funken und Explosionen in allen Farben regnen ließ. „Er und Melissa müssen einen Teil aufgehalten haben. Vielleicht sind es mehr, als wir dachten.“


  Jessica nickte bedächtig. Ihr sorgsam vorbereiteter Plan war erbärmlich unangemessen gewesen – ein paar Feuerwerkskörper gegen eine Armee aus Monstern.


  Sie riss sich von dem Anblick los, ließ Jonathans Hand los und rannte auf das Riesenpferd zu. Sein tiefster Huf reichte fast bis auf das Dach hinunter – ein Ausläufer des gefangenen Blitzes wand sich um dessen Metallstütze: strahlende, summende, gebündelte Elektrizität.


  Sie streckte die Hand aus, Handfläche nach oben, als ob sie die Hitze eines Feuers testen wollte. Enorme Energien bewegten sich darin, an ihren Armen standen die Härchen senkrecht, überall in ihrem Körper kribbelte es. Es war wie das großartige, summende Gefühl, als sie zum ersten Mal weißes Licht in die blaue Stunde gebracht hatte, nur tausendmal intensiver. Es ließ ihr Herz schneller schlagen, ihr Blickfeld verschwimmen.


  Erstarrt oder nicht, dass hier war ein echter Blitz, erkannte sie. Eine Ehrfurcht gebietende Kraft der Natur, unvorstellbar tödlich. Als ob man die Hand in eine Steckdose stecken würde, aber millionenfach stärker. Was würde mit ihr passieren, wenn sie da hineingriff?


  Sie wusste nur, was geschehen würde, wenn sie es nicht tat: Tausende würden sterben, die Alten, die sich an ihren Opfern hemmungslos labten, die Menschheit ihren ältesten Widersachern gnadenlos ausgeliefert.


  „Ich muss das tun“, sagte sie leise.


  „Bist du sicher?“ Jonathan stand direkt hinter ihr.


  „Tritt zurück.“


  Er schüttelte den Kopf, packte sie, um sie zu küssen. Dann spürte es Jessica auf ihren Lippen: die Energie des gefangenen Blitzes, überall um sie herum, vermischt mit dem schwindelerregenden Leuchten von Jonathans Mitternachtsschwerelosigkeit. Ihre Haut schien Spannung aufzunehmen, von den wilden Strömen und der Hitze, die darüberlief.


  Jonathan ließ sie los und trat zurück. „Okay. Jetzt mach schnell.“


  


  „Weiter zurück, Jonathan.“


  Er nickte und machte einen Satz an den Rand des Daches.


  Hinter ihm hatte sie die karmesinrote Welle fast erreicht, ein turmhoher Streifen aus stürzendem Wasser und kreischenden Räubern.


  Plötzlich stieg ein fauchendes Raketenbataillon zu ihnen auf und ergoss sich in Schauern aus weißem Licht. Darklinge kreisten und wirbelten herum, um ihnen zu entkommen.


  „Dess“, flüsterte sie. Das andere Gebäude, nur einen Sprung weit entfernt, war jetzt in dem Riss.


  Jessica Day stieß mit ihrer Hand in den Blitz …


  Das erstarrte Gewitter fuhr wie eine Explosion durch sie hindurch. Donner dröhnte in ihren Ohren, und Welle um Welle wälzte sich Energie gnadenlos durch Jessica, bis ihr Körper zu verschwinden schien und sie nichts mehr spüren konnte, außer der Urenergie, die in jenem einzigen Augenblick eingeschlossen wurde, als es blitzte. Sie nahm in ihr Gestalt an, weiße Punkte tanzten vor ihren Augen, ihr Trommelfell platzte, ein metallischer Geschmack fuhr über ihre Zunge.


  Sie fühlte sich, als ob es sie in Stücke reißen würde.


  Dann brach die weiße Hitze wie eine Flut hervor, schoss auf die sich nähernde Wand des Risses zu, schnitt sie auf und in das Heer aus Darklingen und Gleitern, Feuer sprang in einem wilden Zickzackmuster von einer Kreatur zur anderen.


  Die Meute aus fliegenden Biestern machte aufjaulend kehrt.


  Wieder brach ein Blitzstrom aus Jessica hervor, dann zwei weitere – vier Feuerlinien, die in die Richtungen des Kompasses ausfuhren, funkelnd in der Finsternis der blauen Zeit.


  Endlich spürte sie, wie die wilden Energien in ihrem Körper nachließen, abfielen wie das Pfeifen des Kessels, den man vom Herd genommen hatte. Das blendende Licht wurde blasser, und Jessica konnte wieder spüren, dass sie atmete, und hören, dass ihr Herz schlug.


  Der Riss war fast verschwunden, hatte sich selbst zusammengezogen, bis auf einen schmalen Strahl in Rot. Die Darklingmeute war in Fragmente zerteilt, vereinzelte Gleiterschwärme und wenige wütende Darklinge flohen in die Wüste zurück.


  Jessica sah sich um. Vier weiße, weiche Lichtstrahlen flossen um sie herum, die Norden, Süden, Osten und Westen in der Ferne aufteilten. Die Energien in ihrem Körper schwanden weiter, während sie spürte, dass sie sich über den gesamten Globus ausbreiteten, sich in einem bestimmten Muster über die Erde legten.


  Dess würde das sicher gern sehen, dachte sie benommen.


  Aber die Sinne schwanden ihr.


  Dann sah sie zwischen den Stützen des riesigen Pferdes, wie es sich von Osten auf sie zu bewegte. Das Licht der normalen Zeit strich wie eine Dämmerung über die Erde. Der dunkle Mond über ihr sank schnell. Samhain hatte keinen ganzen Tag angehalten, nicht einmal eine Stunde …


  „Jessica.“ Jonathan kam über das Dach auf sie zu. „Du bist


  …“


  „Sei vorsichtig“, sagte sie mit schwacher Stimme. Weiße Hitze brannte noch immer in ihrer Hand. Sie hob sie mühsam vor ihre Augen und starrte den gefangenen Blitz an, den sie dort sah.


  Warum war die Mitternachtsstunde nur schon vorbei?


  Sie riss ihren Blick von dem pochenden Feuer in ihrer Hand los und sah zum Horizont. Sie sah, wie sich das Gewitter aus der Erstarrung löste, wie sich das blaue Licht der Midnight aus der Welt schlich.


  


  Als die normale Zeit Jessica erreicht hatte, spürte sie, wie sie verschwand …


  „Oh nein“, sagte sie und warf einen letzten Blick auf Jonathans bestürztes Gesicht.


  Ein unterbrochenes Donnergrollen setzte sich fort, als die Midnight endete.


  Und dann war alles vorbei.


  


  epilog


  10.30 Uhr nachts
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  Der Wagen hielt vor dem Haus auf der anderen Straßenseite, worauf der Nachbarhund anfing, wütend zu bellen.


  Gut gemacht, Flyboy, dachte Melissa. Dess hatte ihm gesagt, er sollte heute Nacht leise sein. Ihre Eltern waren seit der großen Halloween-Hysterie in Bixby mit Hausarrest immer noch schnell bei der Hand.


  Er wartete einen Moment, dann wollte er auf die Hupe drücken.


  „Lass es“, sagte Melissa. „Sie kommt.“


  Er machte ein finsteres Gesicht, seine Ungeduld hing bitter in der Luft. Natürlich war noch reichlich Zeit, vor Mitternacht zu Jessicas Haus und anschließend bis nach Jenks zu fahren.


  Aber Jonathan hatte es eilig, die heutige Nacht hinter sich zu bringen. Das Ganze war viel zu emotional, und unter seiner Anspannung erschnüffelte Melissa einen kleinen Funken Angst …


  „Keine Sorge, Jonathan. Sie wird ihre Meinung über das Weggehen nicht ändern.“


  Er sah sie an, widerstrebend, dann seufzte er.


  „Sollte sie auch besser lassen“, sagte Melissa. „Ich glaube nicht, dass ich es bei meinen Eltern noch viel länger aushalte.


  Nicht mit Rex’ neuen Regeln beim Gedankenlesen.“ Ihre Eltern waren nie solche Psychos wie Rex’ Dad gewesen, aber allmählich fing das Netz aus Lügen, das sie im Laufe der Jahre um sie herumgesponnen hatte, an zu reißen. Melissa hatte die vergangenen sechzehn Jahre damit zugebracht, sich unter ihrer Berührung zu ducken. Sie bezweifelte, dass sie zu irgendwelchen wohlmeinenden Gesprächen über ihr Privatleben bereit war.


  Insbesondere hatten sie angefangen zu fragen, wo ihr Auto geblieben war. Es wurde eindeutig Zeit, die Stadt zu verlassen.


  Dess tauchte auf, glitt durch ihr Fenster und überquerte den verkümmerten Rasen absichtlich mit langsamen Schritten.


  Melissa spürte ihre Verärgerung über Jonathans Lautstärke und sah, wie sie sich Zeit ließ.


  „Hallo, Flyboy.“ Dess öffnete die hintere Tür, schob ihren Rucksack durch, dann sprang sie selbst hinterher. Melissa begrüßte sie nicht, aber das war keine echte Abneigung, nur Gewohnheit.


  Jonathan warf einen Blick über seine Schulter auf den Rücksitz. „Glaubst du wirklich, dass wir das ganze Zeug brauchen. Ich meine, sind überhaupt noch Darklinge übrig?“


  Melissa musste Dess in Schutz nehmen. „Ein paar sind davongekommen. Und die wirklich vorsichtigen sind gar nicht erst aufgetaucht.“


  „Logo“, sagte Flyboy. „Aber die sind nicht mehr in Bixby.


  Und wir werden alle vier da sein.“


  Dess zuckte mit den Schultern. „Wenn’s um die Midnight geht, ist Vorsicht besser als Nachsicht.“


  Jonathan warf ihr einen seiner neuen gekränkten Blicke zu.


  „Dann hab ich wohl wieder das Nachsehen.“


  


  Melissas Blick verfinsterte sich, als der saure Milchgeschmack seiner Schuldgefühle aus ihm herausfloss. Zwei Wochen später weidete er sich immer noch an der Vorstellung, dass er die Verantwortung trug für das, was Jessica zugestoßen war. Sie seufzte leise und fragte sich, wie es sein müsste, wenn man Flyboy vierundzwanzig Stunden am Tag allein aushalten müsste.


  Wenn Rex seine Freiheit nicht ständig infrage stellen würde, könnte er vielleicht runterkommen …


  Bei dem Gedanken, Rex zurückzulassen, fröstelte Melissa leicht und riss ihre Gedanken in die Gegenwart zurück. Die Zukunft konnte sich selbst klären, nachdem sie jetzt tatsächlich eine hatten, auf die sie sich freuen konnten.


  Jonathan scherte aus der Parklücke aus und beschrieb einen weiten Bogen, mit dem er Staub auf den vertrockneten Rasen vor Dess’ Haus schleuderte. Dann raste er die nicht asphaltierte Straße hinunter, unter den Reifen spritzten Sand und Schotter auf. Wie seit Neustem üblich war er nicht in der Stimmung, über Bullen zu reden oder nach ihnen Ausschau zu halten.


  Melissa machte es sich auf dem Beifahrersitz bequem und schickte ihren Geist über die leeren Flächen am Rande der Stadt, stets wachsam. Seit der Hysterie hatte die Sperrstunde hier in Bixby eine ganz neue Bedeutung bekommen.


  Die offizielle Story war natürlich der blanke Hohn. Eine seltene Kollision von Luftmassen über dem Osten von Oklahoma hatte eine Rekordzahl an Blitzen und hirnerschütternden Donnerschlägen hervorgerufen. Im ganzen Land war der Strom ausgefallen, und verschiedene elektrische Felder hatten selbst batteriebetriebene Geräte und Autos zum Erliegen gebracht. Dieses Naturphänomen – neben statistischen Häufun-gen von Herzattacken, Feuerwerksdiebstahl und kostümierten Halloweenclowns – war der offizielle Grund für die Panik.


  Nichts von alldem erklärte die verstümmelte Leiche eines Campers, der in der Nähe von Jenks gefunden worden war, oder die siebzehn Menschen, die noch immer vermisst wurden. Aber als Rationalisierung für alle, die in jener Nacht nicht wach und im Inneren des Risses gewesen waren, reichte es aus.


  Natürlich gab ein es ein paar konspirative Typen mit viel besseren Theorien. Melissas liebste waren die über den elektromagnetischen Impuls aus einem Versuchsflugzeug auf der neuen Landebahn (die noch gar nicht gebaut war) und die mit den psychedelischen Pilzen in der städtischen Trinkwasseranlage.


  All das entsprang teilweise dem Wunsch, zu verstehen, oder besser, wegzuerklären, was passiert war. Alles, um sich nicht mit der Wahrheit zu konfrontieren – dass das Unbekannte zu Besuch vorbeigekommen war.


  Eine Gewissheit blieb allerdings: Halloween in Bixby würde nie mehr sein, was es war.


  Sie kamen kurz vor elf bei Jessicas Haus an.


  Drinnen brannte kein Licht, beide Autos parkten in der Einfahrt. Auf dem Rasen stand noch kein „Zu Verkaufen“-


  Schild und auch sonst nichts, wodurch sich das Haus von den anderen in der Straße unterscheiden würde. Trotzdem sah es irgendwie anders aus, obwohl sie ihren Geist noch nicht hineingeschickt hatte. Trauriger.


  „Ziehen sie wirklich weg?“, fragte Dess.


  „Das wird in der Schule getuschelt“, sagte Flyboy. Er sah Melissa fragend an.


  Sie nickte, in ihrem Mund sammelte sich der verbrannte Kaffeegeschmack nach Verärgerung, die sich noch immer an eine Hoffnung klammerte. „Sie wissen es nicht genau. Warten immer noch auf einen klaren Beweis, schätze ich.“


  „Warten ist scheiße“, sagte Dess, und Jonathan nickte.


  Und dann warteten sie.


  Nach etwa fünfzehn Minuten kletterte sie zum Fenster hinaus und ließ sich unbeholfen in die Büsche plumpsen. Ihre Jacke sah zu groß für sie aus, und sie hielt sich krumm, die ganze Zeit mit den Händen tief in den Taschen.


  Als sie fast auf der Straße angekommen war, schaltete Jonathan seine Scheinwerfer ein. Sie wirbelte zu dem Wagen herum, und plötzlich schoss Angst durch die Luft. Eine Sekunde lang dachte Melissa, sie würde kneifen und direkt wieder unter die Bettdecke kriechen.


  Aber dann stand sie am Autofenster. Ihre Angst pulsierte in Melissas Kopf, hinter ihrem Misstrauen war die fest zusammengeballte Trauer in ihrem Bauch kaum noch wahrnehmbar. Plötzlich erkannte Melissa, wie viel Mut Beth bewies, indem sie sich mit all dem einverstanden erklärt hatte.


  „Hallo“, sagte Jonathan.


  „Du bist Dess, nicht wahr?“, sagte die Kleine.


  Dess nickte. „Genau. Woher weißt du das?“


  „Du siehst genauso aus wie auf Cassies Zeichnung.“


  Dess antwortete nicht und gab den beklemmenden Geschmack nach dem Klumpen ab, der in ihrer Kehle aufstieg.


  „Du hast dir die Haare geschnitten“, sagte Beth zu Melissa.


  Die Gedankenleserin fuhr sich mit den Fingern über den Stoppelkopf, eine nervöse Geste, die sie von Rex übernommen hatte. „Das passiert, wenn man mit dem Feuer spielt.“


  Beth stieg hinten bei Dess ein, es klirrte, als sie sich auf dem Rucksack niederließ.


  


  „Autsch!“


  „Gib einfach her“, sagte Dess.


  „Was ist da drin?“


  „Magisches Zeug.“


  Jonathan drehte sich um und warf Dess einen bösen Blick zu, aber die Kleine reichte den Rucksack mit äußerster Vorsicht weiter.


  


  Rex humpelte bei Madeleine die Treppe hinunter und versuchte, nicht daran zu denken, was in Jenks vor sich ging. Es gab Wichtigeres zu bedenken, bevor die anderen gehen würden. Er hielt Angies letzten Brief und die dazugehörigen Fotokopien – von Speerspitzen mit Doppelklinge aus einem Museum in Cactus Hill in Virginia – fest umklammert. Sie recherchierte dort über Steinzeitkulturen und half Rex bei der Suche nach einer Verbindung zu alten Funden in Südspanien. Rex hatte heute Abend ernsthafte Arbeit vor sich, Wichtigeres als die Überwachung von Abschiedsritualen.


  Außerdem musste Madeleine gefüttert werden.


  In seiner anderen Hand trug er einen Wärmebehälter mit Hühnersuppe. Nicht zu heiß natürlich. Sie konnte inzwischen selbständig trinken, aber wie ein Baby war sie zu dumm, um sich nicht die Lippen zu verbrennen. Glücklicherweise kannte sich Rex mit der Pflege von Invaliden gut aus.


  Eigentlich machte es ihm nichts aus, sich um Madeleine zu kümmern. Hier in der temporalen Kontorsion, die sie fünfzig Jahre lang beschützt hatte, störten ihn all die menschlichen Wesen dort draußen nicht so sehr. Kein Kabelfernsehen, kein schnurloses Telefon erfüllte die Luft mit Gesumm. Der Ort stank nach dreizehnzackigem Stahl, dem Rost aber schon vor langer Zeit den Biss genommen hatte. Jene Midnighter, die sich die Namen all der Waffen ausgedacht hatten, waren schon lange tot, außer Madeleine.


  Die kaum noch lebte. Melissa meinte, dass sich ihr Geist allmählich instand setzen würde, sich von dem, was ihm seine Darklinghälfte zugefügt hatte, wieder erholen würde, eine Überlebende bis zum Schluss.


  Als er die Tür zu ihrem Zimmer öffnete, sah Rex sie zu seiner Überraschung aufrecht sitzen, mit einem intelligenten Schimmer in ihren Augen. Der Geruch nach Schwäche und Tod hatte sich ein wenig verflüchtigt.


  „Madeleine?“


  Sie nickte bedächtig, als ob sie sich an ihren Namen erinnern würde. „Welcher Tag ist heute?“


  Rex blinzelte. Die rauen, gekrächzten Worte waren die ersten, die aus ihrem Mund kamen. „Samhain ist gekommen und gegangen. Der Flammenbringer hat es verhindert.“


  Sie stieß einen rasselnden Seufzer aus, ein Lächeln umspielte ihre Lippen. „Ich wusste, dass das Mädchen was Besonderes ist. Ich hatte recht, als ich sie hierher nach Bixby gerufen habe.“


  Rex konnte dagegen nichts einwenden. Seit Samhain war er gezwungen anzuerkennen, dass Madeleine mit ihren Manipulationen über die Jahre hinweg etliche Leben gerettet hatte.


  Ihre verwaiste Midnightertruppe hatte mehr für Bixby getan als alle vorherigen Generationen zusammen. Die beiden mochten noch so kaputt sein, an diesem Punkt konnten sie sich gratulieren.


  Er setzte sich neben sie und schraubte den Deckel von der Thermoskanne.


  „Wo ist Melissa?“, krächzte sie.


  „Sie geht weg.“ Die beiden einfachen Worte versetzten ihm einen schmerzhaften Stich. Aber natürlich war das die einzige Lösung.


  „Wohin?“


  Er zuckte mit den Schultern. „Iss.“


  Sie nahm die Thermoskanne mit zittrigen Händen, hob sie an die Lippen und trank. Rex sah, wie sich ihr runzeliger Hals bei jedem gierigen Schluck bewegte. Offensichtlich war es harte Arbeit, ihren zerstörten Verstand wieder aufzubauen. Er senkte den Kopf und sah sich die Speerspitzen an, las die Zeichen der Lehre in Angies verkrampfter Handschrift. Sie waren für sein Hirn einfacher als moderne Buchstaben. Melissa fand es verrückt, wie sehr er sich über die Briefe seiner neuen Brieffreundin freute.


  Schließlich setzte Madeleine die Thermoskanne in ihrem Schoß ab, atemlos. „Es ist dumm von dir, mich zu hassen, Rex.“


  „Ich hasse dich nicht. Du tust mir leid, wenn ich es mir recht überlege.“


  „Ich habe all das für dich getan, Rex. Siehst du das nicht?“


  Ihre Augen leuchteten, und er konnte sehen, was von ihrer kolossalen Selbstgerechtigkeit geblieben war. „Ich wollte Bixby wieder zu dem machen, was es in den alten Zeiten gewesen ist.“


  Er schüttelte den Kopf. „Dieses Bixby war ein Albtraum.


  Wir sind jetzt dran.“


  Sie rümpfte die Nase. „Was weißt du denn schon? Halb Darkling, halb Midnighter, und so besorgt um Daylighter. Das ist pervers.“


  Rex lächelte, nahm ihre Diagnose erfreut zur Kenntnis. Sie konnte sehen, dass er das Biest in seinem Inneren unter Kontrolle, seiner menschlichen Hälfte untergeordnet hatte. Vielleicht war sie nicht die Einzige, die sich selbst wieder instand setzte.


  „Hast du gesagt, dass Melissa weggeht?“


  Er nickte.


  „Aber warum? Ich habe lieber fünfzig Jahre in diesem Haus gehockt, als diese Kontorsion zu verlassen. Sie wird da draußen blind und taub sein, nicht das Geringste schmecken. Ein Daylighter, Rex – ein Niemand. “


  „Nein, das wird sie nicht.“


  Er schluckte. Wieder kochte Angst in ihm hoch, wenn er daran dachte, dass sie wegging. Es war aber nicht Melissa, um die er sich Sorgen machte, natürlich nicht. Es war Rex Greene.


  Würde er sich immer noch zusammenreißen können, wenn seine älteste Freundin gegangen war? Vielleicht sollte er mit den anderen gehen, Dess ganz allein in Bixby zurücklassen, seinen Vater und die alte Frau dem Tod ausliefern.


  Alles, was sie bekamen, hatten sie verdient, und ohne Melissas ruhigen Geist, ohne ihre Berührung …


  Rex schüttelte den Kopf, um sich zu wappnen. Er nahm Madeleine die Thermoskanne aus der Hand und wischte ihr einen Tropfen Suppe vom Kinn. Vielleicht hatte Melissa recht, und es war die Pflege seines Vaters und der alten Frau, weshalb er nicht den Verstand verlor. Seine Sorge bewahrte ihm seine Menschlichkeit.


  Madeleine hatte ihn nicht gehört. Sie jammerte immer noch. „Warum, Rex? Warum will sie gehen? Das hier ist schließlich Bixby. “


  Er richtete sich auf und schenkte ihr ein wildes Lächeln, weil er wusste, dass diese Nachricht sie zum Schweigen bringen würde.


  „Weil Bixby nichts Besonderes mehr ist.“


  


  Sie erreichten Jenks ohne Zwischenfälle, und Jonathan hielt an demselben Acker an, über den Rex mit dem pinkfarbenen Cadillac seiner Mutter gerast war. Als sich die vier schweigend auf den Weg zum Riss machten, sah er sich an den Bahnschienen um, die immer noch Zeichen von Halloween aufwiesen –


  einige Schwellen waren schwarz vom brennenden Öl und Raketenabgasen, und die durchgeweichten Relikte des roten Kracherpapiers klebten überall an Schottersteinchen.


  Aber das Gras in der Umgebung hatte sich von dem seltsamen Licht in dem Riss erholt, wie Jonathan auffiel, und sah wieder saftig grün aus. Der dunkle Mond war vielleicht doch nicht so stark gewesen.


  Viel war vom Riss nicht mehr übrig, nur noch ein Schlitz.


  Nur noch wenige Nächte, dann würde er komplett in der Lehre verschwinden. Als sie ihn erreicht hatten, zog Dess ihren GPS-Empfänger heraus und legte einen kleinen, präzisen Steinkreis aus.


  Beth stand dicht neben ihm und beobachtete Dess. „Was ist das für ein Ding?“, fragte sie leise.


  „Ein GPS-Gerät“, antwortete er. „Kein bisschen magisch.“


  „Was soll es tun?“


  „Es findet Orte. Du musst an genau der richtigen Stelle stehen, damit das hier funktioniert.“


  Beth sah ihn an, plötzlich mit grimmigem Blick. „Ich hab das Handy von meiner Mom dabei, weißt du.“


  Er blinzelte. „Das ist … gut.“


  „Irgendwas Irres braucht ihr also gar nicht erst zu probieren.“


  Jonathan seufzte. Was sie vorhatten, war sozusagen per definitionem irre. „Keine Sorge, okay? Wir sind hier alle freundlich. Du hast gesagt, du wolltest das tun.“


  


  Beth schluckte nur und sah einen Moment lang so aus, als würde sie anfangen zu weinen.


  „Sie will das auch“, fügte Jonathan hinzu und wünschte sich, er wäre woanders. Er war es gewesen, der mit Beth hatte reden müssen, ihr das Misstrauen ausreden, ihren wütenden Unglauben. Nachdem er Stunden gebraucht hatte, um sie zu überzeugen, dass sie mit hierherkam, fehlten Jonathan die Worte. Er legte einen Arm um Beth und zog sie an sich.


  „Wirklich?“, sagte sie mit zitternder Stimme. „Und das hier ist echt?“


  Er lächelte. „Na ja, ich träume jedenfalls nicht.“ Sie fühlte sich unglaublich klein und zerbrechlich an, zitternd vor Kälte.


  „Komm jetzt“, sagte Dess. „Stell dich genau hier hin.“


  Jonathan führt Beth an den Schienen entlang und in den Steinkreis. Ihr ängstliches Gesicht führte dazu, dass sich etwas in seiner Kehle löste, und seine Stimme wurde rau. „Keine Sorge. Alles wird gut gehen.“


  Er trat zurück, abwartend, und hoffte, dass es klappen würde.


  Midnight setzte kurz darauf ein, das Heulen des kalten Windes schaltete sich ab wie ein Licht, die blaue Zeit sog ihnen die Farbe aus den Gesichtern. Jonathan spürte, wie das scheußliche Gewicht des Flächenlandes von ihm abhob.


  Gute alte Midnight – angeschlagen, losgelöst von ihren richtigen Grenzen, aber nicht zerstört.


  Einen Moment lang fragte sich Jonathan, ob sie mit ihrem Versuch zu lange gewartet hatten und der Riss bereits wieder geschlossen war. Beth stand einfach da in ihrem Steinkreis, reglos wie alle anderen Starren.


  Aber dann blinzelte sie. „Das war irre.“


  „Kann man wohl sagen“, sagte Jessica hinter dem Rücken ihrer kleinen Schwester. Sie hatte sie gebeten, die Kleine mit dem Gesicht in die Richtung von Bixby zu stellen, und klugerweise beschlossen, sich nicht in Beths Blickfeld zu stellen.


  Sie behielt außerdem ihre rechte Hand in der Tasche.


  Jonathan flippte immer noch aus, wie Jessica aufkreuzte, wenn Midnight eintrat. Sogar Darklinge und Gleiter mussten vor der Sonne fliehen, sich in Höhlen verkriechen oder in der Erde eingraben. Aber aus dem Flammenbringer war etwas ganz anderes geworden, eine ganze neue Spezies unter den Midnightwesen.


  Sie erstarrte während des Tages nicht … es gab sie einfach nicht.


  Rex nannte das „temporale Abhängigkeit“. Jonathan wusste nicht, wie er es nennen sollte. Während des Tages fühlte er sich, als ob Jessica verschwunden wäre, wie in der ersten Nacht, als glaubte, er hätte sie an den Blitz verloren. Er hatte stundenlang das Dach abgesucht, bis er die sechsundzwanzig Stockwerke bis zum Erdgeschoss hinuntergestürzt war, vom Flächenland erschöpft, von Trauer erschlagen. Der ganze Tag war schrecklich gewesen, bis die Midnight wieder kam und er zum Pegasus zurückgeflogen war, in der Hoffnung, irgendeinen Hinweis zu finden.


  Und da stand sie … immer noch unter Schock, ohne zu wissen, dass ein ganzer Tag ohne sie vergangen war. Sie lebte.


  Aber seine Freude verging, als die Midnight wieder endete, und ihnen bewusst wurde, dass Jessica jetzt in der geheimen Stunde gefangen war.


  Jonathan sah sie an, wieder mit dem brüchigen Gefühl der Erleichterung. In den letzten zwei Jahren hatte sich sein Leben in zwei Hälften geteilt: die eine mit der gloriosen Midnight, und die andere mit der niederschmetternden Schwerkraft am Tag. Inzwischen war es noch schlimmer: Flächenland war ohne Jessica viel flacher und die geheime Stunde plötzlich viel kostbarer.


  Midnight erstreckte sich jetzt über die ganze Welt, wenigstens das. Sie konnten überall hinfliegen … in ihrer einen Stunde.


  Beth drehte sich langsam um, in ihre Jacke gekuschelt, als ob es immer noch kalt wäre. Sie starrte Jessica an.


  „Komm mit, Flyboy“, sagte Dess. „Lassen wir sie ein bisschen allein.“


  Er fing Jessicas Blick auf, und sie nickte.


  Weggehen, diese Minuten mit Jessica aufzugeben, fühlte sich wie ein Tritt in die Magengrube an. Das war es gewesen, was er nie mehr hatte erleben wollen, seit dem Tag, als seine Mutter gegangen und nie mehr zurückgekehrt war: dieses Gefühl, wenn man jemanden verlor und die Welt zusammenbrach. Und es war wieder passiert.


  Aber Jessica war wenigstens nicht ganz verschwunden. Sie war nur vierundzwanzig Stunden am Tag weg. Und Jonathan wusste, dass er an dieser einen Stunde, die ihm geblieben war, so lange festhalten würde, wie er konnte.


  „Jess?“, sagte Beth mit dünner Stimme.


  „Ja, ich bin’s.“ Jessica spürte Tränen auf ihrem Gesicht. Sie hatte genau gewusst, an welchem Fleck ihre Schwester sichtbar werden würde, trotzdem verschlug es ihr noch immer den Atem.


  „Du bist wirklich … hier.“


  Jessica nickte. Sie hätte ihre kleine Schwester gern in den Arm genommen, aber in diesen ersten fragilen Momenten beschloss sie, ihre rechte Hand in ihrer Tasche zu lassen. „Ja.


  Ich bin die ganze Zeit hier gewesen.“


  


  „Warum bist du nicht nach Hause gekommen?“


  Jessica biss sich auf die Lippe. „Ich kann nicht. Ich stecke hier fest.“


  „Was? In Jenks?“


  „Nein, in der Midnight. Es gibt mich nur eine Stunde am Tag. Ich bin jetzt ein Teil der Midnight.“ Jessica schüttelte traurig den Kopf. Vielleicht war sie Teil der Midnight geworden, als sie zum ersten Mal in der geheimen Stunde aufgewacht war. Seit damals hatte es an ihrem Leben genagt, bis nur noch dieser eine Splitter übrig war.


  Sie spürte einen mentalen Schubs von Melissa, die ganz in der Nähe stand, richtete sich auf und schluckte ihr Selbstmitleid runter. Jessica hatte sich oben auf jenem Dach entschieden, schließlich hatte sie gewusst, dass alles anders werden würde, wenn sie ihre Hand in den Blitz stecken würde.


  „Warum hast du mir nicht gesagt, was los war?“, fragte Beth. „Die ganze Zeit hättest du mich einweihen können.“


  Jessica hatte mit der Frage gerechnet. „Wirst du es Mom und Dad erzählen?“


  „Erzählen …?“


  „Was hier passiert. Wirst du ihnen sagen, dass du gesehen hast, wie deine vermisste Schwester an einer Bahnlinie in Jenks erschienen ist?“


  Beth dachte eine Weile nach, dann schüttelte sie den Kopf.


  „Sie würden mich wahrscheinlich zum Psychofritzen schicken.“


  „Genau.“ Jessica nickte. „Also musst du es für dich behalten. So wie ich. So läuft das eben. Aber Beth, du weißt wenigstens, dass ich … irgendwo bin.“


  „ Irgendwo ist nicht genug, Jess! Du lässt mich ganz allein.“


  „Das ist nicht wahr. Du hast immer noch Mom und Dad.“


  


  Beth biss die Zähne zusammen. „Mom heult die ganze Zeit.


  Sie glaubt, du bist verschwunden, weil sie so viel arbeitet. Und aus Dad ist noch ein schlimmerer Zombie geworden als vorher.“


  Jessica schloss die Augen, heiße Tränen rollten in der kühlen blauen Zeit ihre Wangen hinunter. Den Gedanken, dass ihre Eltern sie vermissten, ohne zu wissen, was passiert war, konnte sie nicht ertragen. „Sie brauchen dich, Beth.“


  „Sie brauchen dich. Vielleicht könnten sie hierherkommen und genauso hier stehen wie ich. Ich werde mir was ausdenken, wie ich sie nach Jenks schaffe. Ich werde sie zwingen, dass sie mitkommen …“


  „Nein.“ Jessica trat einen Schritt vor und legte einen Arm um Beth. „Der Riss verschwindet. Und außerdem werde ich nicht mehr hier sein. Jonathan und Melissa und ich gehen weg aus Bixby.“


  Beth trat gegen den Schotter, Tränen stiegen ihr in die Augen. „Du lässt mich im Stich.“


  „Midnight breitet sich aus, Beth. Es wird mehr Leute wie mich geben, die aufwachen und sich in der blauen Zeit wiederfinden.“


  „Und ihre kleinen Schwestern belügen?“


  „Möglicherweise, anfangs.“ Jessica nickte. „Sie brauchen jetzt unsere Hilfe.“


  „ Ich brauche dich auch, Jessica.“ Beth schluchzte inzwischen.


  „Ich weiß.“ Sie zog ihre kleine Schwester in eine linksarmige Umarmung und seufzte. „Es tut mir so leid, Beth. Vielleicht war es nicht fair, dich hierherzubringen.“


  Beth schüttelte den Kopf.


  „Aber du musst alle im Unklaren lassen, genau wie ich“, sagte Jessica. „Du wirst sie belügen müssen.“


  


  Beth hob den Kopf. „Nicht alle. Da ist Cassie.“


  Jessica nickte langsam. „Das stimmt. Sie hat den Riss sowieso gesehen. Ich schätze, ihr kannst du auch von mir erzählen.“


  Beth zog die Nase hoch. „Hab ich schon.“


  „Was?“


  „Als Jonathan mich zu überreden versucht hat, dass ich mit hierherkomme. Ich hab sie bei mir übernachten lassen, und sie hat sich in meinem Schrank versteckt. Und hat gelauscht.“


  Eine Woge der Verärgerung, die ihr nur allzu vertraut war, wallte in Jessica kurz auf. Aber dann wurde ein Gefühl der Erleichterung daraus, und sie fing an zu kichern. „Du kleines Biest.“


  „Es muss mehr Leute in Bixby geben, die über all das Bescheid wissen. Leute, die sich zusammengereimt haben, wie es funktioniert.“ Beth zog sich ein bisschen zurück und sah ihrer Schwester streng in die Augen. „Und glaub mir, Cassie und ich, wir werden sie finden. Glaub nicht, dass du uns so schnell losgeworden bist.“


  Jessica sah auf ihre kleine Schwester hinab. Ein Lächeln machte sich auf ihrer Miene breit, und plötzlich war sie sich sicher, dass Beth zurechtkommen würde, mit oder ohne große Schwester.


  


  Dess schlenderte an den Schienen entlang, sah zu den Bäumen auf, suchte nach irgendwelchen Zeichen von Leben. Es war in der letzten Zeit fast zu still. Gegen einen Gleiter zwischen den Zweigen hätte sie nichts einzuwenden gehabt. Mit dem Unheilstifter in ihrer Tasche und dem Flammenbringer ein paar hundert Meter weiter war sie unbedingt sicher. Jessica hatte ihre neue, leise funkelnde Hand noch nicht an Darklingen ausprobiert, Dess war sich aber ziemlich sicher, dass sie keine Taschenlampe mehr brauchte.


  Dess hatte seit Ewigkeiten nichts mehr abgeschlachtet. Warum waren sie alle abgehauen? Darklinge waren wie Tiger, fand sie. Man wollte sich nicht von ihnen fressen lassen, aber ausrotten wollte man sie auch nicht. Die Welt war ohne sie weniger spannend.


  Klar, nach ein paar tausend Jahren in einer einzigen miesen Stadt war Halloween den Darklingen, die überlebt hatten, wahrscheinlich wie Weihnachten vorgekommen.


  Nachdem Jessica den Riss versiegelt hatte, waren die Energien, die sich an Bixbys Bruchlinie entlang aufgebaut hatten, nicht verschwunden – sie hatten sich über den Globus verteilt.


  Dess schüttelte den Kopf. Nach der vielen Arbeit, die sie sich mit der Geografie der geheimen Stunde gemacht hatte, hielt sie es für eine Schande, die vielen Karten wegzuwerfen.


  Sie konnte es immer noch nicht abwarten, bis Jonathan und Jess mit ihrer Erkundung des sechsunddreißigsten Breitengrades anfingen, um herauszufinden, wie weit sich die blaue Zeit in der Folge von Samhain ausgebreitet hatte.


  Erstreckte sie sich am ganzen Breitengrad entlang? Und auch am zwölften, am vierundzwanzigsten und am achtundvierzigsten? Wand sie sich um den ganzen Globus, oder tauchte sie nur da auf, wo Vielfache von zwölf einander kreuzten?


  Oder gab es jetzt einfach überall Midnight? Wachten in allen Dörfern und Städten glückliche Midnighter auf, staunend über die blaue und angehaltene Welt?


  Dess hörte Kies knirschen und drehte sich um. Flyboy federte hinter ihr her, mit unglücklichem Gesicht, als ob er jemanden zum Reden brauchen würde.


  Sie seufzte. „Wann geht ihr drei denn jetzt?“


  


  „Wahrscheinlich ziemlich bald.“ Er deutete mit dem Kinn auf die Mädchen hinter sich. „Nachdem das hier endgültig erledigt ist.“


  „Es wird einsam werden, Jess nur eine Stunde am Tag zu begegnen.“


  „Es ist schon einsam.“


  Dess schüttelte den Kopf und fragte sich, ob er schon durchgerechnet hatte, was bei diesem kleinen Rätsel herauskam. Jess lebte nur eine von seinen fünfundzwanzig Stunden, was bedeutete, dass ihr neunzehnter Geburtstag ungefähr dann stattfinden würde, wenn er an Altersschwäche starb.


  Und irgendwann weit vor dieser Zeit, würde die Sache … eklig werden.


  „Was soll’s.“ Dess grinste vielsagend. „Schließlich hast du immer noch Melissa, mit der du reden kannst.“


  Er blickte von den Schienen auf. „Warum hasst du sie immer noch? Sie hat Jessica in jener Nacht gerettet, wie du weißt.


  Und Beth. Vermutlich sogar die ganze Welt.“


  „Ich hasse sie nicht.“ Als ihr die Worte über die Lippen kamen, fiel Dess auf, dass sie das wirklich meinte – ihr Hass auf die Gedankenleserin war in aller Stille verflogen. „Trotzdem taugt sie nicht unbedingt zum Globetrotter.“


  „Kann schon sein.“ Er lächelte. „Aber ohne sie werden wir sie niemals alle finden.“


  „ Alle? Flyboy, es gibt mehr, als du dir vorstellen kannst.“


  Jonathan sah sie an, dann schüttelte er den Kopf. „Hast du eine Idee, wie das alles passiert ist? Ich meine, warum das alles passiert ist?“


  Dess rümpfte bloß die Nase. Sollte Rex sich in der Lehre vergraben, der immer noch erforschen wollte, wie das Zeitbeben und der Blitzschlag zum selben Zeitpunkt passieren konnten. Aber Dess wusste, das war alles Blödsinn. Nicht, dass sie was gegen Berechnungen hatte – Erklärungen für das Wie und Warum waren schließlich die Quintessenz des Discovery Channel. Aber manchmal gingen Berechnungen einfach nicht auf, da konnte man noch so lange rechnen.


  Schließlich war die Wahrscheinlichkeit, dass ein Blitz genau in der Mitte von Bixby exakt um Mitternacht einschlug …


  ziemlich gering. Und wenn man zu lange darüber nachdachte, warum es genau so passiert war, tat man seinem Hirn keinen Gefallen. Wenn das der Fall war, ließ man eben einfach die Finger von der Mathematik.


  Sie blickte zum Himmel auf und sah, dass der dunkle Mond seinen Zenit erreicht hatte. „Auf geht’s, Flyboy. Zeit für deinen Partytrick.“


  „Okay.“ Er schluckte. „Du glaubst wirklich, das könnte was nützen?“


  „Klar wird es das.“ Dess führte Jonathan zu der Stelle zurück, wo die anderen drei standen. Sie wusste, dass die beiden Schwestern noch einiges zu klären hatten, aber Mathe mit Entschuldigungen gab manchmal ein komisches Ergebnis: Die Zahl konnte noch so hoch sein, man musste einfach darüber weg.


  Sie hielten sich in den Armen, als ob ihnen die Worte bereits ausgegangen wären. Melissa stand etwas abseits, mit geschlossenen Augen. Vorsagend? Kontrollierend? Oder lauschte sie einfach nur? Dess fragte sich, ob diese neue Harmlosigkeit der Gedankenleserin wirklich nützte oder einfach nur eine neue Masche war.


  Dess wartete, bis sie Jessicas Blick auffing, dann deutete sie auf Jonathan.


  Gib der armen Kleinen das zum Schluss.


  


  Jessica nickte und trat zurück. „Komm mit. Ich will dir etwas über die Midnight zeigen. Etwas nicht Beängstigendes. Es ist ein bisschen verrückt, aber … vertraust du mir?“


  Beth schluckte ein bisschen, wischte sich über das Gesicht, dann sagte sie leise: „Ich vertraue dir.“


  Jonathan trat vor, beide Hände ihr entgegengestreckt. „Du hast gesehen, wie wir das gemacht haben, nicht wahr? An Halloween?“


  Beth nickte, dann nahm sie vorsichtig seine Hände. Als ihre kleineren Finger die seinen umschlossen, nahm ihr Gesicht einen überraschten Ausdruck an.


  „Davon wird einem … schwindelig.“


  „Viel besser als schwindelig“, sagte Jessica lächelnd. Sie zog ihre rechte Hand aus der Tasche. Weiße Funken sprühten aufwärts. Das Armband, das sie trug, leuchtete, die kleinen Glücksbringer schillerten. Dess blinzelte von dem Licht.


  Beth starrte es mit offenem Mund an. „Was ist das?“


  „Erinnerst du dich nicht? Es ist ein Geschenk von Jonathan


  … und ein bisschen Blitz dazu.“ Jessica nahm Flyboy bei der Hand.


  Zuerst wagten sie einen ängstlichen Hopser, drei Meter hoch. Dann landeten sie nach einem höheren in der Mitte des Ackers. Schließlich legten sie richtig los, auf den reglosen Arkansas River zu. Jessicas rechte Hand leuchtete aus der Ferne, hinter sich einen funkelnden Schweif weißen Lichts über den Horizont ziehend.


  Dess spürte, wie sie lächelte, und plötzlich war sie viel weniger depressiv. Beth hatte die blaue Zeit wiedergesehen. Sie hatte fliegen dürfen.


  „Ja, ich weiß“, sagte Melissa.


  Dess seufzte. Noch einmal mit der göttlichen Hure allein.


  


  „Es tut mir immer noch leid, weißt du. Was ich dir angetan habe.“


  Typischer Gedankenlesertrick. Abwarten, bis die Kontrolle nachlässt, und dann sentimental werden. Dess hörte sich sagen: „Egal. Vielleicht kannst du nichts dafür. Dass du so bist.“


  „Wir haben Rex in jener Nacht gerettet.“


  So leid dann auch wieder nicht? , dachte Dess. Gegen Melissas Argumente kam sie nicht an. „Er wird dir bestimmt fehlen.“


  Melissa nickte. „Tut er jetzt schon.“


  Dess seufzte wieder. Vielleicht war doch noch ein Darkling in Bixby.


  Sie standen eine Weile schweigend da, während sie warteten, dass die anderen zurückkamen.


  „Und wie viele von uns gibt es noch da draußen?“, fragte die Gedankenleserin schließlich.


  Dess holte tief Luft, erleichtert, wieder über Mathe zu reden ohne den ganzen emotionalen Mist. „Also, wir gehen davon aus, dass man innerhalb einer halben Sekunde um Mitternacht geboren sein muss, okay? Das wäre dann einer von sechsundachtzigtausendvierhundert Leuten.“


  „In einer Großstadt sind das doch eine ganze Menge, oder?“


  „In New York ungefähr hundert. Auf der Welt … hunderttausend.“


  „Scheiße“, sagte Melissa leise, als ob sie noch nicht so richtig über das Ausmaß ihrer kleinen Reise nachgedacht hätte.


  Erstaunen löste sich von der Gedankenleserin, ein Kribbeln, das an Dess’ Armen bis in ihre Finger hinunterlief, worauf ihr Lächeln zurückkehrte. Obwohl sie hier in Bixby mit dem durchgeknallten Rex und der noch durchgeknallteren Maddy festsaß, obwohl sie die nächsten zweieinhalb Jahre in einer heftigen Sperrstundenzone verbringen musste, konnte sich Dess nicht über die Karten beschweren, die sie gezogen hatte.


  Wenn die Midnighter erst einmal eigene Wege gingen, dann saß sie nicht mehr mitten zwischen zwei Pärchen, die permanent aneinanderrasselnden Egos würden sie nicht mehr einengen. Und irgendwann würde sie sich auch von Bixby befreien.


  Kein fünftes Rad am Wagen mehr.


  Nach der Highschool, das wusste Dess, konnte sie überall einen Job kriegen. Computer, Raumfahrt, lauter coole Sachen, die noch gar nicht erfunden waren – überall wurde Mathe gebraucht. Und da sich die Midnight über den Globus ausweitete, würden zahllose Universalgenies aufwachen. Endlich würde sie mit Gleichgesinnten reden, mit Mathegenies in einer angehaltenen Zeit, in der es auf Mathe ankam. Gemeinsam könnten sie die erweiterte geheime Stunde kartografieren, in Tridekalogismen ganze Unterhaltungen führen, auszurechnen versuchen, wie Zeit als solche funktionierte. Vielleicht sogar die Welt verändern.


  Scheiß auf die Lehre, mit all ihrer Propaganda und den Lügen und der bitteren Geschichte. Dess würde es sein, die die ersten Axiome der Midnight niederschrieb, die ersten Regeln der Dessometrie.


  Unversieglich. Unversöhnlich. Überwältigend. Das war sie.


  Es war so cool, sich nur um Mathe zu kümmern.
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